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I. 

DIE ENTWICKELUNG DES GRIECHISCHEN MYTHOS 

IN KUNST UND POESIE. 

Vortrag, gehalten im wissenschaftlichen Verein^) in der Singakademie 

am 7. Fehruar 1880. 



Melir als in dem Kulturleben irgend eines anderen Volkes 
stehen im griechischen Altertum Kunst und Poesie in be- 
ständiger enger Wechselwirkung bald empfangend bald gebend; 
ist doch auch der Grund, aus welchem sie ihre Nahrung ziehen, 
ein und derselbe: „Hellas^ unräterlicher Sagen göttlich helden- 
hafter Reichtun^'S die ewig junge, auch uns noch liebe und 
vertraute Heldensage der Griechen. Wie diese in Bild und 
Lied gestaltet wird, wie das Bild vom Liede abhängig ist und 
wiederum das Lied vom Bilde, das möchte ich versuchen, in all- 
gemeinen Umrissen Ihnen vorzufahren. Vorwiegend interessiert 
eine solche Betrachtungsweise freilich die Altertumsforschung, da 
sie für zwei grofse Disciplinen derselben die unerläfsliche Vorbedin- 
gung ist — fUr die Archäologie : denn nur wenn die Abhängigkeit 
der Kunst von der Poesie klar erkannt ist, kann eine methodische 
Interpretation der Denkmäler gelingen, — für die Litteratnr- 
geschichte: denn nur wenn die Art und die Grenzen der von der 



1) Der Vortrag steht hier in seinem ursprOnglichen ansführlichen Ent- 
wurf nicht in der abgekürzten Form, in der er gehalten wurde. 

1* 



Poesie ausgehenden Wirkung festgestellt sind, läfst sich bestimmen, 
mit welcher Berechtigung und mit welcher Beschränkung die 
Darstellungen auf antiken Monumenten zur Rekonstruktion unter- 
gegangener Litteraturwerke, namentlich also der verlorenen Epen 
und Dramen, benützt werden dürfen. Doch will mir scheinen, 
dass die Klarstellung des Verhältnisses zwischen Kunst und 
Poesie, auch wenn sich die Betrachtung zunächst nur auf ein 
Volk beschränkt, über den engeren Kreis der Fachgenossen hinaus 
ein allgemeines Interesse beanspruchen darf, zumal in unserer 
Zeit der Illustrationen und illustrierten Ausgaben, und zumal wenn 
sich herausstellen sollte, dafs dies Verhältnis keineswegs immer 
dasselbe, sondiem in verschiedenen Perioden verschieden^ mit 
einem Worte einer bestimmten historischen Entwickelung unter- 
worfen ist. 

Obgleich wir bei unserer Betrachtung den Nachdruck auf 
ganz andere Punkte legen werden, mufs doch hier gleich der 
unvergänglichen Gedanken Erwähnung geschehen, die Lessing in 
seinem Laokoon niedergelegt hat Die verschiedene Weise, in 
welcher die Kunst und in welcher die Poesie denselben Gegen- 
stand behandeln mufs, ist von Lessing endgültig festgestellt. Durch 
Vergleichung ^nes der effectvoUsten Werke antiker Plastik mit 
der glUnzenden Behandlung desselben Mythos durch Vergil kommt 
Lessing zur Feststellung der Grenzen zwischen Poesie und 
Malerei. Seine Resultate haben dadurch nichts von ihrer Wahr- 
heit eingebüfst, dafs, wie wir seitdem gelernt haben, die antike 
Kunst wiederholt gegen die von ihm erkannten Prinzipien ver- 
stöfst, ja sich ihrer schwerlich auch nur dunkel, geschweige 
denn in der klaren Formulierung Lessing's, bewusst war. 

Für Lessing wie für seine Zeit ist es stillschweigende Vor- 
aussetzung, dafs die Künstler des Laokoon nur mit der Sage 
und ihren poetischen Behandlungen, nicht aber mit früheren bild- 
lichen Darstellungen desselben Stoffes zu rechnen hatten. Die Frage 
nach der Richtigkeit dieser Voraussetzung ist für Lessings Be- 
weisführung, bei dem mehr die philosophische als die historische 
Seite der Frage in Betracht kommt, ziemlich belanglos. Ob sie 
fQr das gerade gewählte Beispiel des Laokoon zutrifft, will ich 



hier nicht untersuchen ^) , das aber darf unbedenklich behauptet 
werden, dafs sie in weitaus den meisten Fällen nicht zutrifft. 
In weitaus den meisten Fällen hat der antike Künstler nicht nur 
zur Sage und ihren poetischen Bearbeitungen, sondern auch 
zu ihren fiHheren bildlichen Darstellungen Stellung zu nehmen. 
Ntür der Künstler, der als der erste eine Sage bildlich gestaltet, 
steht dem Stoffe als solchem und seinen poetischen Bearbeitungen 
unbefangen gegenüber; jeder folgende Künstler steht unter dem 
Banne dieser ersten künstlerischen Gestaltung. Aber weit entfernt. 



^) Die alte Streitfrage nach der Zeit des Laokoon kann und soU hier 
nicht aufs Keue behandelt werden; wenn ich auch bekennen mufs, dafs es 
mir persönlich unmöglich ist, die litterarifichen und paläographischen Zeugnisse 
mit den verbreiteten Anschauungen von der Entstehung der Gruppe Tor der 
Eaiserzeit in Einklang zu bringen. Es soll nur bei dieser Gelegenheit konstatiert 
werden, dafs es — von der Gruppe abgesehen — keine bildliche Darstellung 
des Mythos giebt, die älter w&re wie die Eaiserzeit und somit wie die Vergilsche 
Schilderung. Denn die jetzt im brit. Mus. befindliche etruskische Aschen- 
kiste aus Chittsi, die durch Hflbners Beschreibung (Nord und StLd YIII 
S. 362; vgl BlOinner, Lessings Laokoon , 2. Aufl. S. 716) bekannt geworden 
ist, hat, wie ich nach einer Prüfung des Originals versichern kajin, mit 
Laokoon nichts zu thun; sie stellt den kleinen schlangenwürgenden Herakles 
dar, der beide Schlangen, von denen die eine zweiköpfig ist, an den Hälsen 
packt; unter ihnen sinkt Iphiklos erschreckt nieder; von links eilt Amphitryon 
in völüger Bflstung, von rechts ein Genosse herbei, der nicht der Tragödie noch 
der Tradition, sondern der von den etruskischen ümenarbeitern bis zur pein- 
lichsten Ängstlichkeit beobachteten Symmetrie seine Entstehung verdankt; vgl. 
den Genossen des Achilleus auf den Troilosurnen. Dafs das Wittmersche und 
das Madrider Relief selbst wenn ihre Echtheit feststände, auf ein Original der 
hellenistischen Periode zurückgehen (Blümmer a. a. 0. S.706), folgt aus der An- 
wesenheit des Eros noch keineswegs ; er ist schwerlich „eine Symbolisierung des 
tiefen Mitleids, das die Schreckensscene in dem Beschauer erweckt", — wo 
^de sich Eros so verwandt? — sondern spielt auf die Version von Laokoons 
heftiger Leidenschaft zu seiner Gattin an, die gerade aus den mythologischen 
Handbüchern der Eüserzeit bekannt ist Dafs das pompejanische Bild einer- 
seits von der Gruppe unabhängig, andererseits durch Yergils Schilderung 
hervorgerufen ist — eine Überzeugung, die ich immer gehegt habe — scheint 
mir jetzt durch Blümner a. a. 0. S. 708 endgültig bewiesen zu sein. In 
dem eben erscheinenden Heft der Arch. Zeit. 1880 S. 189 will Klein die 
Laokoonsage gar auf einer attischen Vase nachweisen. Vgl. darüber unten 
den Excurs: die Laokoonsage. 
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vor dem Vorwurf der Entlehnung ängstlich zurückzubeben, frei von 
der nervösen Sucht nach einer um jeden Preis erkauften Origi- 
nalität übernimmt der antike Künstler den überkommenen Typus 
der Darstellung und sucht ihn nur zu immer gröfserer Voll- 
kommenheit auszubilden, bald leise ändernd, bald gewaltsamer 
und rücksichtsloser eingreifend; aber stets bleibt er sich des 
Zusanmienhangs mit der Tradition bewufst; er weils, dafs der 
Bann des eingebtLrgerten Typus der Darstellung auf ihm lastet, 
er ist zu bescheiden und zu ernst, um das Gute, was ihm die 
früheren Kunstschöpfungen bieten, aus Eitelkeit und Eigensinn zu 
yerschmähen, zu stolz und zu ehrlich, seine Abhängigkeit zu 
maskieren. Die bildliche Tradition, wie sie die Entwickelung der 
griechischen Götterideale bedingt und beherrscht, ist auch fOr 
die Gestaltung und Entwickelung der einzelnen Momente der 
griechischen Heldensage in hervorragender Weise mafsgebend*). 
Längst werden Ihnen, hochverehrte Anwesende, die analogen 
Erscheinungen in der Kunstentwickelung anderer Völker, nament- 
lich in der älteren italienischen Malerei, in den Sinn gekommen 

^) Vgl, Kekiil6, Über die EntstehoDg der Götterideale der griechischen 
^oiist Ders. Über ein griechisches Vasengem&lde im akademischen Konst- 
masenm zu Bonn, S. 26. Löschcke, Arch. Zeit 1876 S. 115. Ders. Über die 
Beliefs der altspartanischen Basis (Dorpat Progr. 1879). Es mag vergönnt 
sein, auf die sehr rerwandte, wenn auch ein scheinbar gans yerschiedenes 
Gebiet, das der Sprache, betreffende Betrachtung Herders im IL Band 
S..18 (der Ausgabe von Suphan) hinzuweisen. ^Jede Nation spricht also, 
nach dem sie denkt, und denkt, nach dem sie spricht. So verschieden der 
Gesichtspunkt war, in dem sie die Sache nahm, bezeichnete sie dieselbe. 
Und da dies niemals der Anblick des Schöpfers war, der diese Sache in 
ihrem Innern nicht blofs werden sah, auch werden hiefs, sondern ein ftufserer 
einseitiger Gesichtspunkt, so ward derselbe zugleich mit in die Sprache ein- 
getragen. Eben damit konnte also das Auge aller Nachfolger an diesen 
Gesichtspunkt gleichsam gewöhnt, gebunden, in ihn eingeschränkt oder ihm 
mindestens genfthert werden. So wurden Wahrheiten und IrrtOmer auf- 
bewahrt und fortgepflanzt, wie vorteilhafte oder nachteilige Yorurteile; 
zum Vorteil oder Nachteil hingen sich Nebenideen an, die oft st&rker 
wirken als der Hauptbegriff, zum YorteU oder Nachteil wurden zufUUge 
Ideen mit wesentlichen verwechselt: Fächer gefoUet oder leer gelassen, 
Felder bearbeitet oder in Wüsteneien verwandelt** Dies gilt mit geringer 
Modifikation auch von den bildlichen Typen und ihrer Entwickelung. 



sein. Auch dort finden wir ja das einmal geschaffene Schema der 
Darstellung von Geschlecht zu Geschlecht, von Schule zu Schule 
vererbt, umgebildet, vervollkommnet Und doch besteht ein sehr 
bedeutsamer Unterschied zwischen der bildlichen Tradition der 
älteren italienischen und der der antiken Kunst. Die Stoffe der 
italienischen Kunst, mögen es nun die Geschichten der heiligen 
Schrift sein oder die Legenden von Benedictus und Franciscus, 
haben eine feste kanonische Form, an der sich Nichts ändert und 
Nichts ändern darf, die dieselbe bleibt Jahrhunderte lang und 
fest eingeprägt ist dem schaffenden Künstler wie dem an- 
dächtigen Beschauer. Ganz anders steht der antike Künstler 
da, seine Stoffe sind in beständigem lebhaftem Flufs. Der antike 
Künstler teilt seine Ansprüche auf den Stoff mit dem Dichter. 
Der Dichter aber, namentlich der dramatische, bildet mit mäch^ 
tiger Hand den Stoff um, während gleichzeitig der Geschichts- 
schreiber ihn mühselig und nicht ohne gewaltsame Änderungen 
seinem genealogischen System einordnet und der Philosoph 
an ihm herumkritisiert und interpretiert In mannigfaltigen 
Brechungen liegen die einzelnen Sagen vor dem antiken Künstler; 
er hat die Wahl, welcher der vielfachen litterarischen Be- 
handlungen er sich anschliefsen will 

Er hat die Wahl? hat er sie wirklich? wird nicht die An- 
schauung seiner Zeitgenossen auch sein Urteil wesentlich be* 
stimmen? wird er nicht derjenigen Version der Sage folgen 
müssen, welche seinen Zeitgenossen besonders geläufig ist? und 
welch« ist es? wie verhalten sich die Vorstellungen des Volkes 
zu den poetischen Bearbeitungen der Sage? 

Aus dem Volksbewusstsein ist die Sage entsprungen, aus 
dem Volksbewufstsein schöpft der Dichter; aber bleibt wirklich 
die Volksvorstellung unverändert Jahrhunderte lang? Ist sie die 
klare Quelle, aus der Poesie und Kunst schöpfen, ohne dafs von 
Poesie und Kunst jemals ein Spiegelbild in sie zurückfällt, um 
ihr neue Farben und neuen Glanz zu verleihen? Nein, der Quell 
der Sage hat die Zauberkraft, das Bild des ächten Sängers, des 
ächten Bildners, der aus ihm schöpft, in sich aufzunehmen und 
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festzuhalten, so lange festzuhalten, bis ein gröf serer naht, der 
das alte Bild verdrängt und sein eigenes an dessen Stelle setzt. 

Auch die Sage, wie sie im Volksbewufstsein lebt, hat ihre 
Entwickelung und ihre Geschichte. So fest sie auch in den 
verborgensten Tiefen des Volkslebens zu wurzeln scheint, so alt 
und elurwtlrdig sie uns oft entgegentritt, gleich als ob die Jahr- 
hunderte, die Staaten umwälzen' und die Weltanschauung ver- 
wandeln, nur sie gänzlich unberührt gelassen hätten, als ob sie 
dieselbe sei zur Zeit Cäsars, die sie in den Tagen des Perikles 
war, auch die Sage befindet sich in ewigem Flufs, und die beiden 
mächtigen Faktoren der Kulturentwickelung, die aus der Sage 
ihre erste, kräftigste, gesundeste Nahrung ziehen, Bild und Lied, 
üben auf das Volksbewufstsein einen viel gewaltigeren Rückschlag 
aus, als man in der Regel eri^ennen und zugeben will. Eine 
wirklich schöpferische Bichterkraft setzt die Form, welche sie der 
Sage giebt, an Stelle der lokalen Tradition; die dichterische Um- 
bildung des Stoffes wird selbst zur Volksvorstellung, und es ent- 
wickelt sich an Stelle der Volkstradition eine noch viel mächtigere 
poetische Tradition. Unserer Zeit, in der keine Volkssage mehr 
wahrhaft lebendig ist, fallt es schwer, eine klare Vorstellung von 
diesem Vorgang zu gewinnen. Vergleichen liefse sich etwa die 
Art, wie die von unsern grofsen dramatischen Dichtem behandel- 
ten historischen Stoffe und historischen Persönlichkeiten in unserer 
Volksvorstellung leben. Auch hier hat die Allgewalt der dich- 
terischen Gestaltung sowohl die historische Wahrheit wie die 
volkstümliche Legende verdrängt; bei den Namen Wallenstein 
und Egmont denkt gewifs weitaus der gröfste Teil unseres 
Volkes an die Gestalten unserer Dichter und überträgt die Züge 
derselben unwillkürlich auf die historischen Persönlichkeiten. 

Je allmählicher sich dieser Prozess in der Volksvoifstellung 
vollzieht, um so stärker und nachhaltiger ist seine Wirkung. 
Eine mehr als tausendjährige Entwickelung ist es, welche die 
Heldensage der Hellenen auf diese Weise durchgemacht hat, und 
wenn wir auch diese Entwickelung nur bei einigen wenigen 
Mythen beobachten und verfolgen können, so dürfen wir doch 
nie vergessen, dafs sie bei allen antiken Sagen stattgefunden 



hat, und dafs die Formen, in welchen uns die mnzehien 
antiken Mythen lieb und vertraut sind, die Karakterbilder, 
in denen die einzelnen Gestalten der griechischen Heldensage 
für uns typisch geworden sind, keineswegs in allen Epochen 
des klassischen Altertums gegolten haben, dafs vielmehr in be- 
stimmter Zeit ein bestimmter Dichter diese Sage in diese Form 
gegossen, jenem Heros jene Karakterzüge verliehen hat. Der 
uns geläufige Gesamtschatz antiker Mythen geht auf sehr ver- 
schiedene Zeiten zurück: die troischen Mythen, soweit sie die 
Kämpfe um Ilion selbst angehen, sind uns in der altehrwürdigen 
Form vertraut, in welcher der Heldensang der kleinasiatischen 
Golonien sie zuerst dichterisch fixiert hat, aber einzelne Züge, 
namentlich aus der Vorgeschichte, wie der Apfel der Eris beim 
Parisurteil oder die Unverwundbarkeit des Achilleus, entstammen 
einer viel späteren Periode ; sie gehören der alexandrinischen, viel- 
leicht sogar erst der römischen Sagenbildung an. Die Sage vom 
Schicksal des Orestes, die Mythen von Andromeda, Medeia, Iphi- 
geneia kennen wir in der Form, die ihnen das attische Drama des 
fünften Jahrhunderts, die Argonautensage in derjenigen, welche ihr 
ein alexandrinischer Dichter des dritten Jahrhunderts gegeben hat; 
und den Zug der Sieben gegen Theben lernen wir sogar einzig in 
der aus sehr heterogenen Elemeiiten kompilierten Form kennen, 
welche in den mythologischen Handbüchern der römischen Eaiser- 
zeit stand. Wir vergessen das zu leicht; es ist gut, sich zu- 
weilen ins Gedächtniss zu rufen, dafs dem Griechen vor Euripides 
die Medeia keineswegs das war, was sie uns ist, dafs ihm bei 
diesem Namen nicht das Bild der düsteren grauenhaften Zauberin 
aus Eolchis, des leidenschaftlichen Weibes, der Mörderin ihrer 
eigenen Kinder aufstieg, sondern dafs sie ihm die hohe Sprossin 
und berechtigte Erbin des alten ehrwürdigen Königsgeschlechts 
von Korinth war, die Enkelin des Sonnengottes. So ist den Griechen 
dieselbe Sage in anderer Fassung zur Zeit des Peisistratos, in 
anderer zur Zeit des Perikles, in anderer zur Zeit der römischen 
Herrschaft lieb und wert. Ich will hier nicht untersuchen, 
welche Berechtigung der fromme Glaube hat, dafs in einigen 
Thälern der Peloponnes sich die alte Volkssage in ursprünglicher 
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Reinheit bis zu den Tagen des Kaisers Antoninus erhalten habe 
und damals von einem eifrigen und pflichtgetreuen Beisenden — 
er heifst Pausanias — aus dem Munde eisgrauer Männlein und 
Weiblein aufgezeichnet worden sei; allein dafs die grofse Masse 
des Volkes in der Kaiserzeit die antiken Sagen nur in der Form 
kennt, welche ihnen das attische Drama und die alexandrinische 
Poesie gegeben hat, kann keinem aufmerksamen Leser der Lit- 
teratur jener Zeit entgehen. 

Von dieser wechselnden Yolksvorstellung hängt nun der 
Künstler ebenso sehr wie von der bildlichen Tradition ab; denn 
es ist für den antiken Künstler bezeichnend, dafs er. äufserst 
selten, ja fast nie in unserem heutigen Sinne Illustrationen 
schafft^). Selten nur steht er dem Dichtwerk als solchem gegen- 
über, meist der von diesem beeinflufsten Yolksvorstellung; er 
wahrt sich seine völlige künstlerische Freiheit nicht nur im 
Hinzufügen und Weglassen einzelner Personen oder einzelner 
Umstände, sondern auch in der Neuschöpfung von Scenen. und 
Situationen, die dem Dichtwerk fremd sind, aber sich aus den 
Elementen desselben entwickeln lassen, für die also nichts- 
destoweniger das Dichtwerk die eigentliche litterarische Quelle 
ist. Es kann dabei vorkommen, dafs dem Künstler selbst diese 
Abhängigkeit von der Dichtung gar nicht zum Bewufstsein kömmt; 
sie bleibt deshalb doch in voller Kraft bestehen^). Der an- 



^) Dies betont richtig auch Lackenbach in seiner verdienstlichen Arbeit 
^Das Verhältnis der griechischen Yasenbilder zu den Gedichten des epischen 
Kyklos** im XI. Supplementband des Jahrb. für classische Philologie S. 493 f. 
Die Anschauungen des Verfassers freue ich mich in allen wesentlichen Punk- 
ten teilen zu können, wenn ich auch die Erscheinungen etwas anders for- 
mulieren und meist auf andere Weise erklären zu müssen glaube, wie es in 
der angeführten Schrift geschehen ist. 

^) Ein Beispiel aus der unmittelbaren Gegenwart mag das erläutern. 
Pilotys Wallenstein auf der Reise Yon Pilsen nach Eger, Defreggers Hofer 
auf seinem letzten Gang sind gewifis keine Illustrationen zu Schillers Wallen- 
stein und Mosens Hofer; denn nirgend findet sich dort eine entsprechende 
Situation. Dennoch mufs behauptet werden, dafs beide Maler ihre Bilder 
gewifs nicht so gemalt hätten, wenn jene beiden Gedichte nicht existiert hät- 
ten. Die Künstler schaffen aus der Anschauung heraus, die durch die Werke 



II 

tike Künstler steht also nicht in solcher sklavischen Abhängigkeit 
von dem Wortlaut des Dichtwerks, wie der moderne Illustrator, 
er steht selbstbildend, selbstschöpferisch da, und es ist daher sehr 
wohl denkbar, dafs auch durch ein Bildwerk, wie durch eine 
Dichtung, die Sage umgewandelt und weitergebildet wird. 

Der Weg, den ein antiker Mythos an der Hand von Poesie 
und Kunst wandelt, ftthrt zu Yerschlingungen mannigfacher Art 
Wie leicht kann es geschehen, dafs die bildliche Tradition mit 
der Sagenvorstellung der Zeitgenossen in Widerspruch gerät; 
wie wird sich in diesem Fall der bildende Künstler yerhalten? 
wird er der einen oder der anderen rücksichtslos folgen, oder 
wird er einen Ausgleich versuchen? es wird sich zeigen, dafs 
hier in verschiedenen Perioden anders verfahren wird. Meine 
Absicht ist, in Kürze die wichtigsten Perioden antiker Kunst 
und Poesie an unserem Auge vorüberziehen zu lassen und 
auf die Art hin, wie sich in ihnen Kunst und Poesie verhalten, 
zu untersuchen. 

Dabei ist aber noch ein weiterer Gesichtspunkt in Betracht 
zu ziehen; nicht nur in der befolgten Sagenform, dem dar- 
gestellten Gegenstand, zeigt sich der mehr oder minder direkte 
Emflufs der Poesie auf die Kunst, sondern auch in der Art, wie 
der Gegenstand behandelt wird, in der Vortragsweise. Es ist 
eine meines Wissens zuerst von 0. Jahn gemachte Beobachtung, 
dafs im Altertum die Poesie nicht nur der Kunst den Stoff 
giebt, sondern auch formell die Art der Behandlung bestimmt, 
dafs in den ältesten Darstellungen der Heroensage ein epischer 
Grundton, in den Bildwerken des fünften und vierten Jahrhunderts 
ein dramatisches Leben, in anderen Werken eine lyrische Stim- 
mung vorherrscht. Die historische Betrachtungsweise wird auch 
nach dieser Seite hin die Erscheinungen der einzelnen Perioden 
zu prüfen haben. 

Wir beginnen mit der Periode des Volksliedes und des 
Volksepos; eine ganze Fülle heroischer Sagen finden in dem 



der Dichter heryorgernfen ist, und insofern ist allerdings für jenen Schillers 
Drama, fllr diesen Mosens Gedicht die litterarische Quelle. 
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ionisc^n Epos Ihre dichterische Gestaltung, wahrscheinlich be-» 
deutend mehr, als die, von denen wir es heute konstatieren 
können. So die Sage voni Raub der Helena und dem Kampf um 
Troia, an welche die Sage von den Irrfahrten desOdysseus angeschlof- 
sen wird, die Sage von dem Zug der Sieben gegen Theben, deren 
notwendige Voraussetzung wieder die Oidipussage, die Sage von 
der Fahrt der Argo, deren Voraussetzung die Phrixossage bildet 
Wie sich diese Gestaltung vollzogen, wie sich aus der Fülle von 
Sagen und Sagenformen einzelne ausgesondert, die andern ver- 
drängt und zuletzt kanonische Greltung gewonnen haben, wie 
in jener Epoche, da die Unterschiede der einzelnen Stämme 
noch schroffer hervortraten, die Sage von Stamm zu Stamm ge- 
wandert, wie Heros auf Heros und Sage auf Sage gepfropft 
worden ist, dies zu untersuchen geh(>rt zu den anziehendsten, 
aber auch schwierigsten Aufgaben ^er Sagenforschung; und wenn 
auch durch die epochetnachenden Forschungen Adolf EirchhofTs 
über die Entstehung der homerischen Odyssee auf einen Teil 
dieses dunklen Gebietes ein heller Lichtstreif gefallen ist, so 
vermissen wir um so schmerzlicher eine klare Einsicht in die 
Entwickelungsgeschichte der übrigen Sagen. löh mu& es mir 
hier versagen , auch nur ein annäherndes Bild von diesen Vor- 
gängen zu entwerfen und insbesondere auf die interessante Er- 
scheinung des Eindringens dorischer Elemente in das ionische 
Heldenepos näher einzugehen. Eine Entwickelungsgeschichte voll 
des mannigfachsten Wechsels mufste sich vollziehen^ ehe das, 
was wir jetzt als den Sagenstoff des Epos zusammenfassen, feste 
kanonische Form erhielt, ehe die unter dem Namen Hesiods 
gehenden Gedichte in ihren Heroengenealogieen gleichsam das 
Facit dieser ganzen Epoche zogen und den Boden bereiteten, 
auf welchem die erste griechische Geschichtsschreibung, die, so- 
weit sie die Heldensage behandelt, ja selbst wesentlich genealo- 
gisch ist, erwachsen konnte. 

Die vom Volkslied und Volksepbs poetis6b behandelten 
Sagen sind in sehr früher Zeit künstlerisch gestaltet worden; 
diese erste bildliche Darstellung einer Sage ist bestinmiend für 
alle folgenden; aus ihr erwächst die allgewaltige bildliche Tra- 
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dition. Wohl dürfen wir hoffen, daXs einst die Zeit kommen wird, 
in welcher die Forschung auch hier schärfer scheiden und die 
Entstehungszeit und den Entstehungsort der einzelnen Typen wird 
bestimmen können; es wird sich dann vielleicht konstatieren lassen, 
dafs die verschiedenen griechischen Stämme, wie ihren eigen- 
artigen Dialekt und ihr eigenartiges Alphabet, ihre eigenen 
Sagen und ihre eigenen Lieder, so auch ihre eigenartigen bild- 
lichen Typen hatten* Heute ist diese Zeit noch nicht gekom- 
men*). Ich mufs mich daher damit begnügen, die karakteristi- 
schen Eigentümlichkeiten der aus jener Perlode erhaltenen oder 
auf Schöpfungen jener Periode zurückgebenden Darstellungen im 
allgemeinen ohne Rücksicht auf die feineren Unterschiede der 
Stämme zu schildern. Die Vorstellung von dieser Kunstperiode 
beruht teils auf den ausführlichen Beschreibungen zweier unter- 
gegangener Kunstwerke, teils auf den in spärlicher Anzahl erhal- 
tenen Reliefs und den in überwältigender Anzahl erhaltenen bemalten 
Vasen schwarzfiguriger Technik^ und, der grofsen Masse nach, 
korinthischer chalkidischer attischer Fabrik, welche die erwähnten 
Beschreibungen ergänzen, indem sie den überlieferten Typus pietät- 
voll reproducieren. 

Aus allen diesen Produkten des archaischen Kunsthandwerks 
blickt uns die belle Freude am Darstellen und am Dargestellten 
gar treuherzig an; die helle Freude, dafs das, was bisher nur 
im liiede von Mund zu Mund ging, leibhaftig ün Bilde vor Augen 
steht; dafs sie alle dastehen die wohlbekannten Gestalten des 
troianischen und thebanischen Krieges, die Männer in derselben 
Rüstung, die Frauen in derselben Tracht, wie sie die Beschauer 
selbst tragen, denn, wie jede echte Kunst und jede echte Poesie, „lebt 
und athmet^^ die Antike „in lauter Anachronismen^'. Der Grund- 
ton aber, den diese archaische Kunstperiode anschlägt, ist der- 
selbe, der das Epos beherrscht, der Ton der mit breiter Behag- 
lichkeit ausgeführten Erzählung. Das erzählt und plaudert, wie 
der alte Nestor bei Homer, und kann des Erzählens und Plau- 

0) Das Eigentum des dorischen und des ionischen Stammes zu scheiden 
hat namentlich Georg Löschcke mit Glück yersucht (Oher die Reliefs der 
altspartan. Basis S. 10.) 
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derns kein Ende finden, und überstürzt sich im Erzählen; denn 
diese Kunstperiode möchte gern gleich Alles erzählen, und es 
will ihr nicht in den Sinn, dafs sie nicht, wie die Poesie, den 
ganzen Verlauf der Handlung, sondern nur einen Abschnitt be- 
handeln darf. 

Wenn sie den Auszug des Amphiaraos darstellen will, des 
groCsen Königs und Sehers, der durch den Verrat seines 
Weibes Eriphyle gezwungen ist, den unheilvollen Zug gegen 
Theben mitzumachen, der in der ersten Aufwallung des Zornes 
das verräterische Weib töten will, aber bezwungen durch die 
Bitten seiner Kinder sie verschont und das Rächeramt seinem 
Sohn Alkmaion überträgt, so möchte sie gern dem Beschauer 
alle Umstände dieser Sage auf einmal vor Augen stellen. Sie 
zeigt ^) Amphiaraos, wie er kampfgerüstet den Wagen besteigen 
will, auf dem bereits sein Wagenlenker, der sagenberühmte Baten, 
steht; einen Fufs hat Amphiaraos schon auf den Wagen gesetzt, 
der andere berührt noch den Boden; in der Hand hält er das 
gezückte Schwert, der Blick ist zornig auf Eriphyle gerichtet. 
Vor ihm stehen seine Kinder, die beiden halbwüchsigen Töchter, 
der Knabe Alkmaion, der berufen ist, den Vater zu rächeü, der 
kleine Amphilochos, den die Amme noch auf der Schulter trägt; 
alle, auch dieser jüngste, strecken flehend beide Hände zum Vater 
empor; sie bitten für das Leben der Mutter. Diese steht im 
Hintergrund, das grolle Perlenhalsband der Harmonia, den Preis 
des Verrates, in der Hand. Unterdessen empfängt Baten aus 
der Hand der Schaffnerin den Abschiedstrunk; vor den Pferden 
steht ein Diener, ein zweiter sitzt trauernd am Boden. 

Dieser Darstellung fehlt das klare Erfassen und scharfe 
Wiedergeben eines ganz bestimmten Momentes der Handlung, 



7) Von den erhaltenen Darstellungen ist die wicbtigste der korinthische 
Krater des Berliner Museums (M. d. I. X taY. lY. V.); mit ihm mufs die Dar- 
steUong der Scene auf dem Eypseloskasten in allen wesentlichen Punkten 
übereingestimmt haben. Als ich das Monument A. d.i. 1874 S. 82 f. besprach, 
hielt ich noch flJschlich an der Forderung einer einheitlichen Handlung und 
eines klar erfafsten Momentes fest; ein Irrtum, der an vielen Y^rkehrtheiten 
jenes Artikels schuld ist 
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einer ganz bestimmten Situation, in welcher oder in Beziehung 
auf welche alle dargestellten Figuren gedacht sein müfsteQ. 
Sollte der Moment dargestellt werden, in dem Amphiaraos sein 
Weib töten will, so durfte er nicht schon mit einem Fufs auf 
dem Wagen stehen und nur noch den Kopf nach Eriphyle hin- 
wenden; sollte er aber in dem Augenblick dargestellt werden, 
als er dem Rachegedanken entsagt hat und sich zur Abfahrt an- 
schickt, so durfte er nicht das gezückte Schwert mehr tragen 
— er müfste wenigstens im Begriff sein, es in die Scheide zu- 
rückzustofsen *) — und die flehend erhobenen Arme der Kinder 
sind gleichfalls • nicht mehr am Platz. Unter beiden Voraus- 
setzungen gleich unpassend ist die ruhige Haltung der Eriphyle; 
wir würden erwarten, dafs sie vor dem Schwert des Gatten 
sich zur Flucht wenden oder um Erbarmen flehen, dafs sie 
entweder Angst vor der drohenden Gefahr oder Freude über die 
unverhoffte Rettung zeigen würde. Sie aber steht ohne irgend 
welche Bewegung, ohne irgend eine GefCLhlsäufserung, ruhig, fast 
teilnamlos da, das auffallend grofse Halsband in der Hand 
offenbar mehr ftlr den Beschauer, als für die anwesenden Per- 
sonen. Ebensowenig ist Baton und die übrigen Diener in einer 
der Situation entsprechenden Haltung dargestellt. Man würde er- 
warten, dafs in einem Augenblick, wo ihr Herr im höchsten Zorn 
sein Weib töten will oder töten wollte, die Diener voll Entsetzen 
und Grausen ihre ganze Aufinerksamkeit auf diese schreckliche 
Scene richten würden. Statt dessen empfängt Baton ruhig aus 
der Hand der Schaffherin den Abschiedstrunk, und Niemand auf 
der rechten Seite des Bildes scheint den Vorgang auf der linken 
Seite zu bemerken oder zu beachten. Es ist klar, dafs, was wir 
hier mit einem Blicke übersehen, nicht gleichzeitig sich ereignet 
haben kann; es fehlt eine alle Figuren gleichmäfsig umfassende 
bestimmte Situation, es fehlt die Einheit der Handlung: alle 
Figuren sind mehr oder weniger mit sich selbst beschäftigt, jede 



B) Dies ist Tielleicht auf der, doch wohl ehalkidischen, Mfinchener Yase 
(Micali Storia 95 s Overheck Her. Gall. III 5) der FaU; oder will er dort, was 
noch unangemessener w&re, das Schwert erst ziehen? 
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ist eigentlich in einem andern Moment der Handlung aufgefafst, 
oder richtiger, der eigentliche Moment der Handlang ist vom 
Eflnstler nnbestimmt gelassen. Der Grund dieser Unbestimmtheit 
liegt aber darin, dafs diese archaische Kunst von keiner Be- 
schränkung wissen will , dafs sie sich und dem Beschauer nicht 
genugthun zu können glaubt und gleich Alles erzählen möchte. 
Oder ein anderes Beispiel; sehr beliebt ist die Darstellung 
vom Tode des schönen Troilos, des jüngsten Priamossohnes , der 
im Anfang des Krieges ausgeritten ist, seine Schwester Polyxena 
zum Brunnen vor der Stadt zu begleiten und selbst seine 
Bosse zu tränken, und dort von Achilleus überrascht wird. 
Polyxena entkommt, aber den Knaben, so sehr er seine Rosse zur 
Eile antreibt, holt Achilleus ein und tötet ihn; zu spät eilt Hek- 
tor, zu spät die übrigen Brüder dem Knaben zu Hülfe. Hier 
begnügt sich die Kunst nur selten damit, Polyxena, die im 
Schrecken den Wasserkrug fallen läfst, Troilos auf den flüch- 
tigen Rossen dahinsprengend, Achilleus mit mächtigen Schritten 
dem Fliehenden nacheilend darzustellen; bald erweitert sie den 
Typus') und stellt auch den Brunnen dar^^), und als ob nichts 
geschehen als ob nicht eben Achilleus hier hervorgebrochen wäre 
und als ob nicht die Königskinder in töüicher Gefahr schwebten, 
ist ein Trojanerknabe ruhig beschäftigt, seinen Krug zu füllen, 
ohne auf den fliehenden Troilos einen Blick zu werfen, ohne 
Angst zu verraten, dafs auch ihm der Rückweg zur Stadt ab- 
geschnitten und Verderben bereitet werde. Das Treiben am 
Brunnen vor der Stadt will der Künstler darstellen, aber er 
schildert es, wie es sich in ruhigen Tagen abspielt, nicht wie es 
in dem Augenblick sein müfste, da die drohende Kriegsgefahr 
sich der Stadt naht. Derselbe Mangel an einheitlicher Auffassung 
begegnet uns an der anderen Seite der Darstellung, wo das Ziel 
der Flucht, die Stadtmauer von Troia dargestellt ist. Vor der 
Mauer sitzt auf einem Steinsitz Priamos, dem Antenor eben die 



9) Vgl Gap. n, Erweiterung und Yerschmelzong der Typen. 

10) Das Beispiel ist entnommen Yon der Fraa^ois -Vase (M. d. L IV tav. 
LIV, LV; Arch. Zeit. 1850 Taf. XXIII. XXIV; Wiener VorlegeblÄtter, Ser. II. 
Taf. I. II.) 
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Gefahr, in der seine Kinder schweben, mitteilt; aus dem Stadt- 
thor eilen Hektor undPolites") dem bedrohten Bruder zu Hilfe. 
Es ist klar, dafs hier Ereignisse dargestellt sind, welche unmög- 
lich gleichzeitig stattgefunden haben können ; in dem Augenblick, 
wo Antenor dem Priamos die erste Kunde bringt, können Hektor 
und Polites sich wohl rüsten, aber sie können noch nicht kampf- 
bereit aus dem Thor dringen. Was wir hier mit einem Blick 
als gleichzeitig übersehen, war in der Dichtung, welche dieser 
Sage poetische Form gegeben hat, den Kyprien, eine Folge von 
Ereignissen. Allein man würde irren, wenn man etwa glaubte, 
der Maler habe hier drei zeitlich verschiedene Scenen darstellen 
wollen. Die Erzählung in einer Folge von Scenen ist der archai- 
schen Kunst durchaus fremd ^'); in eine Scene preist sie alles 
zusammen, aber es ist eben eine Scene ohne scharf präzisierten 
Moment. Als Prolepsis, wie es meistens geschieht, läfst sich 
diese Eigentümlichkeit nur uneigentlich und nüt starker Ein- 
schränkung bezeichnen, die Darstellung greift nicht blofs vor, 
sondern auch zurück, und gerade die Verlegenheit, in der wir 
uns befinden würden, wenn wir z. B. dieser Troilosdarstellung 



^1) Polites ist in der Ilias 792 der Späher, der anf dem Grabhügel 
des Aisyetes Wache hält, am das Nahen der Achaeer von den Schiflfen her 
zu beobachten. 

iUfoTo di qt^oyy^ vU IlQtdfioto HoUrtjiy 
og TQi&iav <rxonog Ki^ nodmxelpc* nmot&tos^ 
rvfdß^ in' dxQordT^ Alcw^jao y^ytog^ 
dfyfÄtyos onnorg ravfu^ aif>0QfJt^9^tiiv 'Ax^t^oi, 
Hiezn stimmt yortrefflich, dafe als znm ersten Mal ein Achäer — AchiUeus 
— sieb der Stadtmauer nähert, Polites unter den ersten ist, die zu Hilfe 
eilen; er hat Hektor die Kunde von AchiUeus' Nahen gebracht. Von diesem 
Späheramt des Polites weifs sonst die Ilias nichts. Es ist daher in hohem 
Grade wahrscheinlich, dafs dieser Zug, wie so manches andere in J?, aus den 
Kyprien eingesetzt ist) möglich sogar, dafs Polites dort in der Troilosepisode 
dieselbe Rolle spielte, wie auf der Fran^oisyase. 

. ^^) Im Gegensatz zur orientalischen Kunst, die diesen Chroniken-Stil liebt* 
Neben den assyrischen Skulpturen liefert jetzt ein treffliches Beispiel die 
phönikische, in Palestrina gefundene Silberschale, (M. d. I. X 31) auf welcher in 
einer Reihenfolge you Scenen das Jagdabenteuer eines Königs dargestellt ist, wie 
kürzlich Clermont-Ganeau (la coupe ph^nicienne de Palestrina) dargethan hat. 

Philolog. Untenaohungen Y. 2 
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gegenüber angeben sollten, was zur Charakteristik des Momentes 
gdiQrt imd was der Künstler vor- und zurückgreifend zufügt, 
zeigt, dafs wir mit dieser Frage einen dieser Kunstepoche frem- 
den Mafsstab anlegen^*). 

In dieser Hinsicht ist mir auch die Art, wie die archaische 
Kunst die schöneErzählung vonHektorsLosung im letzten Buche der 
Dias bildlich gestaltet, immer besonders merkwürdig erschienen ^*). 



^3) Diese ünbestimmtfaeit kommt bei aasgedehnteren Kompositionen der 
Konst sogar sehr zu statten, und sie beh&lt dieselbe daher in einzehien 
F&Uen auch noch bei in Zeiten, wo die primitiye Stufe im allgemeinen 
überwunden ist. So Mikon bei der Maiathonschlacht, Ph^idias beim Parthenon- 
fries. In dem Gem&lde war — das lehren die Berichte deutlich — an der 
einen Seite der Kampf noch unentschieden (kommen doch die Plataier erst 
eilenden Laufes heran), in der Mitte fliehen die Perser, an der anderen 
Seite war der Kampf bei den Schiffen; allein es ist ein schwerer Irr- 
tum, sich dabei drei äuTserlich streng geschiedene Scenen oder gar die 
Gestalt des Miltiades und der übrigen Feldherren — den Gesetzen dieser 
Kunstperiode zuwider — mehrere Male dargestellt zu denken. Wie der 
Beschauer an dem ausgedehnten Gem&lde Torbeischritt, nahm in. gleichem 
Mafse die Entwickelung der Handlung ihren Fortgang. Es ist al8o an 
Stelle der zeitlichen Unbestimmtheit der Darstellung ein zeitlicher Fortschritt 
getreten. Dasfelbe haben wir am Parthenonfries deutlich yor Augen ; indem wir 
?on der Nordwestecke bis zur Mitte des Ostfrieses fortschreiten, sehen wir 
die Reiter sich rüsten, aufsitzen, sich zu Gliedern ordnen, wir gehen an den 
Wagen, den Opfertieren, den Mädchen vorbei, bis wir zuletzt den Peplos — 
denn das ist er trotz Brunns und seiner Schüler Widerspruch — in der Hand 
des Priesters sehen. Gewifs ist das nicht gleichzeitig zu denken, sondern 
unmerklich ist die Zeit fortgeschritten; aber meisterhaft hat uns Pheidias 
Über den Verlauf hinweggetäuscht: wir sind in demselben Falle, wie einer, 
der Tom Kerameikos aus neben dem sich stets bewegenden Zuge hereilt. 
Erwägungen, wie die von Flasch. (Über den Parthenonfries S. 94), erledigen sich 
hierdurch von selbst; die Athener würden ihm, wenn sie überhaupt auf solche 
Fragen sich einlieüsen, entgegnet haben: «die Reiter, die wir vorhin noch mit Vor-: 
bereitungen beschäftigt sahen , sind unterdessen längst aufgesessen und auf der 
Akropolis angelangt und haben die Peplosübergabe mit angesehen*. — Man darf 
sogar fragen, ob bei Kompositionen, die nicht mit einem Blick zu übersehen 
sind, sondern im Weiterwandeln betrachtet sein woUen, ein solcher unmerk- 
licher zeitlicher Fortschritt nicht künstlerisch. geboten erscheint. 

^^) Von den archaischen Darstellungen dieses Typus ist leider nur eine 
sehr flüchtige schwarzfigurige Lekjthos publiziert (Arch. Zeit. 1854, Taf. 72). 
Derselbe Typus liegt den strengen rothfigurigen Yasen (M. d. I. YIII 27 u. 
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Achilleus liegt auf der Kline, vor ihm steht der Tisch mit Speisen, 
wie ja auch in der Ilias Priamos den Peliden nach eben voll- 
endeter Mahlzeit findet; unter der Kline liegt die geschändete 
Leiche Hektors — denn diese, um die sich die ganze Handlung 
dreht, mufs natürlich der Beschauer wirklich auf dem Bilde dar- 
gestellt sehen. Indem nun aber der Künstler zum Anbringen von 
Hektors Leichnam in höchst sinnreicher Weise den leeren Raum 
unter der Kline benutzt, entsteht gleichsam ganz von selbst, jeden- 
falls ohne Vorgang der Dichtung, der zu Achills hartem Charakter 
vortrefflich passende Zug, dafs er über der Leiche seines Feindes 
liegend die Freuden des Mahles geniefst. Dem Achill naht sich 
eiligen Schrittes — wie ja in der archaischen Kunst jedes Ge- 
hen zu einem hastigen Laufen wird — Priamos, die Arme flehend 
erhoben. Und wie empfangt ihn Achilleus? Er reicht ihm die 
Schale. In der Ilias bietet bekanntlich zuletzt Achilleus, als er, 
durch die Erinnerung an seinen eigenen greisen Vater gerührt, 
in die Auslieferung der Leiche gewilligt hat , dem tiefgebeugten 
Troerkönig Speise und Trank an mit den schönen Worten, dafs 
alles menschliche Leid seine Gränzen habe und dafs auch einst 
Niobe die schwergeprüfte zuletzt die Gaben der Demeter nicht 
verschmäht habe. Was dort den Abschlufs der Begegnung zwischen 
Achill und Priamos bildet, ist hier in den Anfang derselben ver- 
legt, oder richtiger: es ist gleich der ganze Verlauf dem Be- 
schauer vor Augen gestellt. 

Wenn dies Bild in seiner Naivität etwas Ergreifendes hat, 
so führt dasselbe Verfahren doch auch zu Darstellungen, welche 
auf uns mit unwiderstehlicher Komik wirken, so wenig eine 
solche Wirkung von dem antiken Künstler beabsichtigt war. 
Ein recht drastisches Beispiel sind die Darstellungen des Aben- 
teuers des Odysseus in der Höhle des Polyphem"). Der Kyklop 
sitzt aufrecht auf einem Felssitz, in jeder Hand einen mensch- 



Overbeck XX 3) zu Grande; doch ist hier dem Geschiiuiek des fiUiften Jahr- 
hunderts entsprechend versucht, den Moment scharf zu präcisieren» Die Er- 
klärung, da(j3 Achill dem Priamos den Becher zu Spott und Hohn hinreiche, 
(Luckenhach a. a. 0. S. 509) w&re besser nicht aufgestellt worden. 

i&) Ich habe hier vor Allem den aus derselben Fabrik wie die Arkesilas- 

2» 
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liehen Unterschenkel haltend ; er ist also damit beschäftigt, einen 
der Gefährten des Odyssens zu yerzehren. Dieser selbst steht vor 
ihni) mit der rechten Hand ihm den Becher reichend, aber gleich- 
zeitig fafst seine linke Hand einen gewaltigen Pfahl, der auf seiner 
und der drei hinter ihm herschreitenden Genossen Schultern ruht; 
er will das spitze Ende desselben in das Stimauge des Eyklopen 
bohren. Auch hier also hat der Verfertiger sämmtliche Momente 
des Abenteuers auf einmal dargestellt und dadurch eine ebenso 
unmögliche wie lächerliche Scene uns vorgeführt; der Kyklop 
kann weder den Becher ergreifen, den ihm Odysseus bietet, da 
seine beiden Hände beschäftigt sind, noch ist es denkbar, dafs 
er in wachem und nüchternem Zustand sich geduldig den Pfahl 
in die Stirn bohren lassen würde"). 

Dieselbe Unbestimmtheit, wie hinsichtlich der Zeit, herrscht 
in dieser ersten Kunstperiode auch hinsichtlich des Ortes der 
Handlung, Dies zeigt sich, da eine Andeutung der Lokalität 
in der Regel fehlt, namentlich in der Anwesenheit von Personen, 
welche an dem Ort der Haupthandlung unmöglich anwesend sein 
können. So finden wir bei dem Kampf des Theseus mit dem 
Minötauros, dessen Schauplatz selbstverständlich das Innere 
des Labyrinthes ist"), nicht nur die dem Tod geweihten 
athenischen Knaben und Mädchen, sondern auch Minos und 
Ariadne, ja auch die Amme der letzteren gegenwärtig; so ist bei 
der Scene, wo Achilleus die beiden trojanischen Königskinder 
Troilos und Polyxena beim Brunnen vor der Stadt überfällt, 
Priamos selbst zugegen"), so ist endlich bei der Ermordung der 
Ismene durch Tydeus, die im Gemach der thebanischen Königs- 
tochter erfolgt, der Knappe des Tydeus, Klytios, hoch zu Rofs, 
anwesend *•). 

Vase stammenden Teller (M. d. 1. I tav. VIT, 1. Overbeck her. GalL XXXI 4) 
im Auge. 

1«) S. Luckenbach a. a. 0. S. 505. 

1^) Z. B. auf der attischen Yase des Archikles und Glankytes (M. d. I. 
IV tav. LIX Gerhard A. V. 235. 236), auf der chalkidischen Vase (M. d. I. 
VI tav. XV) u. öfter. 

18) Auf der korinthischen Vase Arch. Zeit, 1863 T. 175. 

19) M. d. I. VI tav. XIV. Wiener Vorlegebmtter Ser. ni T. I 2. Welcker, 
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* 

Diese Freiheit und Ungebundenheit von Ort und Zeit auf der 
einen, der Wunsch die Vorgänge möglichst vollständig darzustellen 
auf der andern Seite verführen diese in ihrer jungen Schöpferlust 



Alte Denkm. Y T. 14 S. 253. Es ist gewift schon oft bemerkt, aber meines 
Wissens noch nicht ausgesprochen worden, dafis Weicker in der Auffassung 
dieser korinthischen Vase geirrt hat und dafis sich die richtige Deutung aus 
der Salttstischen Hypothesis der Sophokleischen Antigone ergiebt. Dort heilst 
es: MifiPtQfAog di i^niSk tfiv fiitf'taft^mi^ TiQocofAiXovcuv SioxXv^ytp mo Tvdiag 
xaiä *A&tjyag fyxiUvaiy uXivr^üai, Es bedarf wohl kaum eines ausdrückUchen 
Hinweises, da& auf der genannten Vase dieser Vorgang dargestellt ist und dab 
auf diese Weise auch die Nacktheit der Ismene ihre Erklärung findet. 
Salust nennt den Liebhaber der Ismene Theoklymenos , ein Name, der in 
thebanischen Sagen sonst nicht Torkommt; und dafs an den gleichnamigen Seher 
der Odyssee hier nicht gedacht werden kann, bedarf keines ausdrücklichen Be- 
weises. Auf der Vase hingegen heilst er Periklymenos, das ist der berfihmte 
Sohn desNeleus oder nach andern des Poseidon, der Argonaut, der durch Posei- 
dons Onnstjede beliebige Qestait annehmen kann und sp&ter von Herakles getötet 
wird. Im Krieg der Sieben steht er auf Seiten des Eteokles. In der Thebais 
(Paus. IX 18,4) tötet er den Parthenopaios, und darin sind Euripides (Phoen. 
1156) und Aristodemos in den Thebaika (schol. Eur. Phoen. 1156 fr. 4 F. H. G. 
lU S. 309 Möller) dem Epos gefolgt; ApoUodor hingegen III 6,8 führt zwar 
auch die Euripideische Version als Variante an, erz&hlt aber in seinem Haupt- 
bericht, der wahrscheinlich in allen seinen Teilen dem Pherekydes entlehnt 
ist (Tgl. de Apollodori bibliotheea p 67 s.\ dafis es vielmehr Amphiaraos war, 
der von Periklymenos verfolgt und getötet ward. Ich bin absichtlich aus- 
führlidi gewesen, um zu zeigen, da& dem antiken Kenner der theba- 
nischen Sagen die Figur des Periklymenos ebenso vertraut gewesen sein 
mulB, wie dem heutigen Leser der Ilias ein Aineias oder Deiphobos. So 
h&nfig nun doppelte Namensformen bei weniger bekannten Heroen sind, so 
bekenne ich doch, dafii mir diese Annahme bei einer so ausgebildeten Figur 
der Sage sehr bedenklich scheint und dals ich daher geneigt bin, in der 
Form ßioxXvfiiyoi, wie sie die Hypothesis hat, nicht eine Variante, sondern 
eine Korruptel des wirklichen Namens UtqtxlvfAivog zu sehen. — Die auf der 
Yase dargestellte Sagenversion vom Tod der Ismene wird in der Hypothesis dem 
Mimnermos zugeschrieben; abweichend davon erzählte Pherekydes (schol. Eurip. 
Phoen« 53, fr. 48 Mfliler), dab Tydeus die Ismene an der QueUe tötete, die sp&ter 
ihren Namen trug, und diese Version hat man sich nach Welckers Vorgang 
gewöhnt, auch fdr die Thebais vorauszusetzen. Allein die unter Mimnermos 
Namen überlieferte Version hat mindestens den gleichen Anspruch, auf die 
Thebais zurückgeführt zu werden, um so mehr, als gerade Kolophon, die 
Heimat des Mimnermos, auf die absehlieliende Gestaltung, die der theba- 
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schwelgende Kunst, die keine Schranke fesselt und kein Gesetz 
bindet, zu dem Versuch, Vorgänge, die nur für die Poesie, nicht 
aber für die Kunst darstellbar sind, bildlich zu gestalten, so z. B. 
Verwandlungsscenen. Ein charakteristisches Beispiel dafür ist 
des Peleus Werbung um Thetis. Scheu und flüchtig, wie alle 
Meermädchen, jede Gestalt anzunehmen fähig, wie alle Wasser gott- 
heiten, sucht sich Thetis der Umarmung des Sterblichen zu ent- 
ziehen, indem sie in stets wechselnder Gestalt ihn bedroht, als 
Feuer ihn umlodert, als Schlange sich um seine Glieder schlingt, 
als Löwe oder Panther auf ihn eindringt: so berichtete die Sage^ 
so sang das Volkslied« Das Bild üafst alle diese verschiedenen 
Momente in einen zusammen. Thetis in menschlicher Gestalt 
wird von Peleus um die Hüften gepackt und festgehalten, aber 
gleichzeitig sind alle Gestalten, welche Thetis der Reihe nach 
annimmt, angegeben und nicht ohne Geschick künstlerisch ver- 
wertet. Flammen schlagen hinter den Schultern der Thetis empor, 
Schlangen umwinden die Hände und Füfse des Peleus und züngeln 
gierig nach seinem Gesicht, ein Löwe ist ihm auf den Bücken 
gesprungen und hat die Zähne in seine Schulter eingeschlagen ^'^). 



nische Sagenstoff scMierslich im Epos gefdnden hat, sehr wesentlich einge- 
wirkt za haben scheint, wie namentlich die Manto-Episode zeigt (schol. 
ApoU. A 308). Unter diesen Umständen wird man denn bei einem kolopho- 
nischen Dichter gerade ain ehesten die Version der Thebais zu erwarten be- 
rechtigt sein. Dafs die Yasen, die auf Tydeus und Ismene am Brunnen ge- 
deutet sind, in Wahrheit AchiU und Polyxena darsteUen, ist l&ngst richtig 
gesehen. 

^) Sollte es nicht mit Panther und Schlange, die wir in den Darstel- 
lungen der Gigantomachie neben Dionysos erblicken, ursprünglich eine ähn- 
liche Bewandtnis haben? Man nimmt gewöhnlich an, dafs es die heiligen 
Tiere des Dionysos seien, die für ihn kämpfen, allein wie kommt es, dafs 
die Tiere der übrigen Götter, vor allem der Adler des Zeus, nicht auch schon in 
früherer Zeit, sondern erst auf dem pergamenischen Altar in den Kampf ein- 
greifen? Andererseits ist es bekannt genug, welche grofse Bolle in den yer- 
schiedenen Dionysos-Mythen gerade die Verwandlung spielt. Im homerischen 
Hymnus verwandelt er sich beim Abenteuer mit den tyrrheni sehen Seeräubern 
in einen Löwen (hymn. hom. VII 44); und da6 er im Gigaatenkampf den 
Bhoitos Uams un^tbus terribilique mala niederwarf, wufste noch Horaz 
(carm. 11 19, 23). So scheint mir, dafs auf den älteren Darstellungen PaaUiBr 
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Niemals würde ein Künstler des fünften oder vierten Jahrhunderts 
gewagt haben, solche in ihrer Naivität unglaublich verwegene 
Darstellung zu scha£fen; da ihm dieselbe aber aus dieser frühesten 
Eiinstperiode überliefert wird, behält er sie unbedenklich bei. 
Besitzen doch gerade die in dieser frühesten Zeit geschaffenen 
bildlichen Typen eine ungemein zähe Lebenskraft. 

Wie sehr sich diese archaische Kunst ihrer Selbständigkeit 
der Poesie gegenüber bewufst war, geht aus der bisherigen 
Schilderung genugsam hervor. Aber sie geht noch weiter. Aus 
den von der Sage gebotenen und von der Poesie geformten Ele- 
menten schafft sie neue Scenen, neue Situationen, die in der 
Poesie nicht vorgebildet sind oder wenigstens nicht vorgebildet 
zu sein brauchen. Den Abschied des Hektor z. B. schildert die 
archaische Kunst, obgleich ihr gewifs das berühmte Lied der Ilias 
vorschwebt, ganz abweichend von dem Wortlaut jenes Liedes. 
Es fehlen Astyanax und die Anmie. Dafür sind Priamos und 
Hekabe, Polyxena und Kassandra, Kebriones^^) und viele andere 



und Schlange die verschiedenen Verwandlungen des Dionysos selbst darstel- 
len; später mochte man das immerhin vergessen haben und nnr die heiligen 
Tiere des Gottes darin sehen. Aber wissen wir denn so sicher, ob nicht 
bei den späteren Darstellungen von dem Ringkampf des Peleus und der 
Thetis ein Gleiches stattfand nnd, ob die attischen Maler der zierlichen Le- 
kythos, (Oyerbeck her. Gall. YIII 1) nnd der aas Eameiros stammenden Pelike 
(Wiener Yorlegebl. IL 6, 2) unter den Tieren sich noch Thetis selbst und 
nicht Wassertiere, die der Nereide zu Hilfe kommen, vorsteUen? 

«<) Vgl. Mon. e. Ann. d. Inst. 1855, T. XX. Wiener Vorlegebl&tter Ser. 
ni Taf. I, 1. Auf dieser korinthischen Vase erscheint Kebriones als Wagen- 
lenker, auf der chaikidischen Vase (Gerb. A. V* IV 322) als Bossehalter des Helc- 
tor. Kebriones, der Heros eponymos der troischen Stadt Eebrene (Strabo 
XIII 596), ist bekanntlich in der Ilias ein Bastard des Priamos, der später 
17 738 von Patroklos getötet wird. In 9 318 befiehlt ihm Hektor, dem 
nach einander zwei Wagenlenker getötet sind, die Zügel zu fassen, und 
so lenkt er Hektors Wagen bis zu seinem Tod. Es ist also doch klar, 
daÜB sein Auftreten in der Kunst als Wagenlenker des Hektor ursprQnglich 
auf einer undeutlichen Beminiscenz an die Schilderung der Dias beruht, aber 
in der bildlichen Tradition festgehalten und weiter ausgebildet wird, so da£s er 
zuletzt als der eigentliche Wagenlenker des Hektor erscheint, ein Amt, das 
er in der Ilias nur zur Aushilfe versieht; wieder ein deutliches Beispiel, 
meine ich, wie die Kunst gleichsam unwilUcürlich weiter dichtet. 
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gegenwärtig. Wie frei die archaische Kunst im HinzufQgen sol- 
cher zuschauenden Personen schaltet, zeigt sich noch deutlicher, 
wenn bei der Wappnung des Achilleus mit den von Thetis über- 
brachten Waffen Peleus und Neoptolemos gegenwärtig sind") oder 
wenn an dem Kampf um die Leiche des Achilleus Neoptolemos 
teilnimmt'^, beides in yoUständigem Widerspruch mit Sage und 
Poesie^ Neoptolemos weilt, so lange sein Vater lebt, auf seiner 
Geburtsinsel Skyros, Peleus war niemals vor Troia. Aber der 
Künstler denkt: wer kann sich herzlicher an der Heldengröfse 
des Achilleus freuen als sein Vater Peleus und sein Sohn Neopto- 
tolemos, und wem ziemt es mehr für die Leiche des Vaters zu 
kämpfen, als dem Sohn. 

Mit ihrer ganzen Freiheit im Gestalten, mit ihrer vollen, 
frischen Erzählungslust hat diese älteste Kunst einer FüUe von 
Sagenstoffen bildliche Form geliehen, die in diesen festgestellten 
Typen, wie ein köstlicher Schatz, von Generation zu Generation 
vererbt werden und die zähesten und unveräufserlichsten Be- 
standtheile der bildlichen Tradition ausmachen. 

In den Entwickelungsgang der Sage greift indessen bald ein 
neuer Faktor, die Lyrik, namentlich die der Derer, mächtig um- 
gestaltend ein; ihr sehr nachhaltiger Einflufe auf die Sagen- 
bildung und demgemäfs auf die Kunst wird in der Regel zu 
gering angeschlagen*^). Wir können ihre Macht namentlich an 
der Wirkung eines Dichters abmessen, des Stesichoros von Himera. 
Dieser merkwürdige Mann, dessen Sagengestaltungen von Aischy- 
los und Euripides , von Theokrit und Alexander Aitolos vielfach 
übernommen wurden, dessen Gedichte im 5. Jahrhundert in Athen 
so populär waren, dafs die Komödiendichter Verse daraus ohne 



^) Bhangab^ Äux €ani$ de Vcmtiquiti hommage du conM da emtiquain 
dPAihhies. Paris 1869. Heydemaim Yasenbilder YI 4. Wiener Yorlege- 
bl&tter Ser. n 6, 1. 

33) Gerhard A. Y. III 227, 2. Orerbeck a. a. 0. XXm 2. 

^) So noch neuerdings von Luckenbach a. a. 0. 8. 563, dem freilich 
die durch die Natur seiner Aufgabe gebotene JBeschr&nknng zur ausreichen- 
den Entschuldigung dient. Hätte er die Kosten in den Kreis seiner Betrach- 
tung gezogen, so wäre er zu anderen Resultaten gekommen. 
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Nennung des Autors parodieren und doch bei dem Publikum auf 
Verständnis rechnen konnten, trat der überlieferten Yolkssage 
und dem ausgebildeten Yolksepos mit der ganzen Macht und dem 
ganzen Eigensinn einer schöpferischen Dichter-Individualität gegen- 
über, mit keckem Griff neugestaltend, mit beispiellosem Erfolg. 

Ovx cctt' hvfiog loyog ovvog' 
oviF Sßag iv vavaiv €V(fiX(AOtg 
ovä* tx€0 TvigyaiMc Tgolag. 

So keck ist wohl selten ein Dichter der Volksvorstellung gegen- 
über getreten, wie Stesichoros in dieser seiner berühmten Apo- 
strophe an Helena, mittels welcher er seine Umgestaltung des 
Helena-Mythos einleitet; denn nur ein Scheinbild, so dichtete er^ 
war es, das Paris geraubt hatte, nur ein Scheinbild, um das 
Troer und Achäer zehn Jahre lang gekämpft haben. Die wirk- 
liche Helena hatte Hermes auf das Geheifs des Zeus nach 
Ägypten entführt, wo sie Menelaos auf seiner Irrfahrt wieder- 
findet. Für die Zähigkeit, mit welcher die Volksvorstellung an 
der Sagenform des Epos hängt, ist es bezeichnend, dafs, um eine 
solch unerhörte subjective Willkür zu erklären, alsbald die litterar- 
historische Sagenbildung geschäftig war und die Legende erfand, 
dafs Helena durch ein Mheres Gedicht des Stesichoros erzürnt 
über den Sänger Blindheit verhängt habe und dafs er, um 
sich von dieser zu erlösen, jenes Gedicht zu Helenas Ehren- 
rettung gemacht habe, eine Legende, die schon zu Piatons 
Zeit in Athen allgemein bekannt war; aber ebraso bezeichnend 
ist es für den gewaltigen Einflufs des Stesichoros, dafs seine 
Fassung neben der der Ilias gekannt war, dafs sie sogar von 
Herodot adoptiert und von Euripides bei der Abfassung seiner 
Helena befolgt wurde. Dafs bei dieser Umgestaltung für Stesi- 
choros neben dem Anschlufs an gewisse tendenziöse Sagenformen 
der Dorer''^) auch rationalistische Gesichtspunkte mafsgebend 
waren, können wir wenigstens an einem Beispiel darthun, an 
seiner Behandlung der Sage von Aktaion. Zwar an der Yor- 



^) S. Cap. Y Der Tod des Aigisthoi^, 
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Stellung, dafs die Götter menschlichen Leidenschaften unterworfen 
seien und Liebe und Hafs gegen die Sterblichen empfinden, 
nahm Stesichoros keinen Anstofs und behielt daher unbedenklich 
die ältere Fassung der Sage bei, nach welcher Zeus, in Liebe 
zu Semele entbrannt und eifersüchtig auf Aktaion , der auch um 
Semele wirbt, der Artemis befiehlt, den unbequemen Neben- 
buhler aus dem Weg zu räumen. Aber den weiteren Bericht 
der Sage, dafs Artemis den Aktaion in einen Hirsch verwandelt, 
den seine eigenen Jagdhunde zerreifsen, verwarf Stesichoros. 
Denn ganz unglaublich schien es ihm, dafs ein Mensch in ein 
Tier verwandelt werden könne. Daher erzählte er, Artemis hätte 
dem Aktaion nur das Fell eines Hirsches um die Schulter ge- 
worfen, und die Hunde, hierdurch getäuscht, hätten den Aktaion 
für einen Hirsch gehalten und zerrissen ''). 

Dafs nun diese Stesichoreischen Neubildungen der Sagen 
auch auf die Eunstdar Stellungen eingewirkt haben, läfst sich ge- 
rade an dem eben besprochenen Beispiel zeigen. Eine Metope 
des jüngsten Tempels von Selinunt, dessen Erbauung sicher in 
die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts fällt, stellt Aktaion 
dar^ der das Hirschfell um die Schultern, das Hirschhaupt 
über den Hinterkopf gezogen, sich vergebens der an ihm 
emporspringenden Hunde zu erwehren sucht *0. Hier haben 
wir die Aktaionsage in der Fassung des Stesichoros, denn bei 
der ganz eigentümlichen Natur derselben wird niemand be- 
zweifeln wollen, dafs das Gedicht des Stesichoros im ganz 
eigentlichen Sinne die Quelle für diese Darstellung ist; da 
aber dem Verfertiger einer dekorativen Tempelskulptur gewifs 
nichts ferner liegt, als die Absicht, ein bestimmtes Gedicht illustrie- 
ren zu wollen, da vielmehr an solchen Stellen nur wirklich volks- 
tümliche Sagen und zwar in volkstümlicher Fassung dargestellt zu 



2«) Paus. IX 2. 3 == Stesichoros fr. 68 Bergk. 

27) Dies hat Serradifalco erkannt Äntichith deUa JSicUia II T. XXXII p. 65. 
Vgl. Benndorf Metopen v. Selinunt. Taf. IX S. 57. Auch auf einer roth- 
figurigen attischen Yase begegnen wir derselben Stesichoreischen Sagenversion. 
8. MicaH Storia G 1. 
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werden pfiegeo , so haben wir ein eklatantes Beispiel Yon dem 
gewaltigen Einflufs der Stesichoreischen Gedichte auf die Volks- 
vorstellung, — allerdings in diesem Fall auf die Volksvorstellung 
in seinem Vaterland Sicilien, — ein Beispiel, das um so schwerer 
ins Gewicht fallt, als es sich dabei um das Verdrängen des 
märchenhaft Wunderbaren, das doch seiner ganzen Natur nach 
ungleich populärer ist, und das Ersetzen desselben durch eine 
ziemlich frostige pragmatische Interpretation, die dem Volke eigent- 
lich antipathisch ist, handelt. Ebenso war die von Stesichoros 
geschaffene Oresteia von dem gewaltigsten Einflufs auf die spätere 
Kunst"). 

Das Gesagte mufs genügen zum Beweis, dafs überhaupt von der 
Lyrik ein Einflufs auf die bildende Kunst ausgegangen ist. 
Stärke und Ausdehnung desselben lassen sich aber bis jetzt ebenso 
wenig bestimmen, wie der Zeitpunkt, wo er begann und wo 
er aufhörte; nur das mag noch ausdrücklich hervorgehoben wer- 
den, dafs natürlich auch andere Lyriker gleichen Einflufs geübt 
haben werden, nur dafs uns der Nachweis nicht möglich ist. 
Namentlich möchte man es von Ibykos von Bhegion voraussetzen. 

Wir kommen nun zu der weitaus bedeutendsten und ein- 
greifendsten Epoche antiker Sagenentwickelung, der Umgestaltung 
der alten durch Epos und Lyrik geformten Stoffe im attischen 
Dirama. Wie gewaltig der Rückschlag gerade dieser Dichtungs- 
form auf die Sagenvorstellung selbst ist, wie mächtig der Zwang, 
einerseits die Handlung in einer Folge charakteristischer Scenen 
sich abspielen und in einer bestinmiten Situation gipfeln zu lassen, 
andererseits die einzelnen Figuren scharf zu charakterisieren, 
auf die Sagenform einwirken mufs, bedarf keiner besonderen 
Auseinandersetzung. Sehr bedeutend ist hier der Einflufs des 
Aischylos, verhältnismäfsig gering der des Sophokles, am ein- 
schneidendsten der des Euripides, eines Dichters, bei dessen Be- 
urteilung man doch auch gerade den gewaltigen Einflufs auf die 
Sagenentwickelung in Betracht ziehen soHte, wenn man. ihm ge- 
recht werden will. Eine ganze Fülle von Sagen werden von nun 



28) S. Cap. V Der Tod des Aigisthos. 
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an einzig noch in Euripideischer Fassung gekannt und geschätzt, 
und kaum giebt es einen Dichter, dessen Sagenbehandlung eine 
solche epochemachende Wirkung gehabt hat; sie beherrscht 
nicht nur das ganze spätere Altertum, auch die klassische Tra- 
gödie der Franzosen und Italiener, auch unsere eigene Sagen- 
anschauung steht unter ihrem Bann« 

Für die bildende Kunst bereitet das Drama den Sagenstoff 
in einer Weise vor, wie keine zweite Dichtungsgattung; auch in 
ihm werden ja schon die Vorgänge leibhaftig dem Zuschauer vor 
Augen gestellt, auch in ihm wird der Stoff in einzelne charak- 
teristische Scenen zerlegt vorgeführt. Diese ungemeinen Vorteile 
der dramatischen Sagenform konnten der bildenden Kunst nicht 
lange verborgen bleiben, aber es bedurfte Zeit, bis sie sich die- 
selbe zu Nutzen machte; die Wirkung war keine augenblickliche, 
sondern eine ganz allmähliche. Aus dem fünften Jahrhundert 
besitzen wir kein Kunstwerk, welches den Sagenstoff in derjenigen 
Form bildlich darstellt, in welcher ihn in derselben Zeit Aischylos, 
Sophokles und Euripides auf die attische Bühne brachten. Frei- 
lich in einem Punkte bedarf diese Behauptung einer Einschrän- 
kung. Das ausgelassene Treiben der nichtsnutzigen Satyrn im 
Satyrspiel bot zu so köstlichen Darstellungen AnlaTs, dafs sich 
die attischen Künstler diesen dankbaren Stoff unmöglich entgehen 
lassen konnten^'); im Übrigen aber ist es bis jetzt nicht geglückt, 
wenigstens mit einiger Probabilität, bei Kunstwerken des fünften 
Jahrhunderts den Einflufs der Sagengestaltung des Dramas näch- 



st) Ich meine vor allem die Satyrvase des Brygos (M. d. I. IX tav. XLYI. 
Wiener Yorlegeblätter Ser. YIII 6), auf der wahrscheinlich eine Scene 
aus der Iris des Achaios zu erkennen ist; vgl. Matz A. d. I. 1872 p. 300. 
Heibig B. d. I. 1872 p. 41. Urlichs D. Yasenmaler Brygos S. 5. Die dort 
gleichfaUs als Möglichkeit zugelassene Beziehung auf den Inachos des So- 
phokles scheint mir wenig wahrscheinlich. Aber auch auf einer Duris- 
vase (Wiener Yorlegeblätter Ser. YI 4) läCst der Satyrherold (vgl Athen. 
Y p. 198 A) die Einwirkung der Bühne erkennen. Ob nicht sowohl in diesem 
Herold als auch in dem durch bunten Chiton ausgezeichneten Satyr auf der be- 
rühmten Neapler Yase (Heydemann Kr. 8240) der Koryphaios des Satyrchores 
m erkennen ist? 
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zuweisen ^^). Sollte es ab^ auch in einzelnen Fällen glücken, 
so würde die Ausnahme nur die Regel bestätigen. Im Allgen^ei- 
nen dürfen wir die Thatsache konstatieren, dafs die Eun^t des 
fünften Jahrhunderts in der Sagenform von dem Epos und in 
einzelnen Fällen von der Lyrik abhängig ist; aber wenn nicht in 
der Sagenfassung, so macht sich doch der Einflufs des Dramas im 
Charakter der Darstellung zuerst leise und dann immer stärker 
geltend. Man 4arf vielleicht sagen, dafs in jener Periode zwar 
nicht der Stoff, aber die Form der Eunstdarstellungen dramatisch 
ist. Das zeigt sich zunächst darin, dafs stets die dargestellte 
Scene scharf präcisiert wird. Verschwunden ist jene Unbestimmt- 
heit und Ungewifsheit der archaischen Eunstdarstellungen. Ein 
ganz bestimmter Moment schwebt dem Eünstler vor, der mög- 
lichst dramatische, und alle dargestellten Figuren sind in diesem 
ganz bestimmten Moment und in engster Verbindung mit der 
Hauptgruppe gedacht; es ist bewundernswert, wie geschickt und 
zugleich wie pietätvoll diese Eunstperiode die alt überlieferten 
Typen, die natürlich gröfstenteils an der geschilderten Unbestimmt- 
heit leiden, so umzugestalten versteht, dafs eine spannende dra- 
matische Scene entsteht. Ein alter bildlicher Typus stellt den 
Streit des Aias und des Odysseus um die Waffen des Achilleus dar. 
Mit gezücktem Schwert wollen beide auf einander los, und mit 
gewaltiger Anstrengung sind die übrigen Achäer bemüht, sie von 
einander abzuhalten; kein Versuch ist gemacht, die einzelnen 
Achäer oder auch nur die beiden Hauptfiguren Aias und Odysseus 
näher zu charakterisieren, selbst der Gegenstand des Streites, die 
Waffen des Achilleus, ist nicht immer dargestellt. Im fünften 
Jahrhundert hat der Vasenmaler Duris mit gewissenhaftester An- 
lehnung an diesen alten Typus folgende Scene geschaffen: Aias 
hat bereits den Panzer des Achilleus angelegt, zu seinen Füfsen 
liegen Helm und Schild; nur die rechte Schulterspange des Pan- 
zers steht noch offen. Er hat das Schwert gezückt und will auf 
Odysseus los. Dieser hingegen ist eben erst im Begriff, das Schwert 



^) Näheres siehe im Gap. IV DftS attische Drama und die Vasen- 
malerei des fünften Jahrhunderts. 
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zu ziehen. Agamemnon und die übrigen Achäer sind bemüht, die 
Streitenden zu trennen und Frieden zu stiften. Mit lebendigster 
Klarheit steht die ganze Situation, steht auch das ganze Werden 
derselben vor unsem Augen , mit wenigen meisterhaften Strichen 
ist der Charakter der Haupthelden gezeichnet. Aias, hastig 
zufahrend, hat sich gleich der Waffen des gefallenen Achilleus 
bemächtigt und den Panzer angelegt, um zu prüfen, ob auch ihm dies 
Werk des Hephaistos passe. Dann ist Odysseus gekommen, in 
schlauer Bede seine Ansprüche geltend zu machen. Aufbrausend 
hat Aias das Schwert gezogen, ohne sich auch nur Zeit zu nehmen, 
den Panzer völlig anzulegen — das zeigt die offen stehende 
Schulterklappe. Odysseus klug und bedächtig zieht erst das 
Schwert, da er angegriffen ist*^). 

Mit dieser schärferen Begrenzung der Situation hört natür- 
lich auch die Möglichkeit auf, den ganzen Verlauf der Handlung 
auf einmal darzustellen. Daher verfallt man darauf, die Sage in 
mehreren, zunächst zwei oder drei Scenen zu erzählen; nament- 
lich in der Gefäfsmalerei boten die beiden Seiten der Amphora 
und des Kraters oder die beiden Aufsenseiten und die Innenseite 
der Trinkschale die beste Gelegenheit zu einer pointierten Gegen- 
überstellung zweier besonders wichtiger Momente der Handlung, 
wie denn das Gegenbild der eben geschilderten Komposition des 
Duris die Abstimmung der Achäer über Aias und Odysseus zu 
Gimsten des letzteren darstellt. 

Der Einflufs des Dramas zeigt sich auch darin, dafs die 
Nebenfiguren jetzt nicht nur mit gröberer Sorgfalt ausgewählt und 
wo möglich in enge, freundschaftliche oder verwandtschaftliche 
Beziehung zu den Hauptfiguren gesetzt werden, sondern auch 
nicht teilnahmlos und nur mit sich selbst beschäftigt dastehen, 



31) Die richtige Deutung dieser gegenwärtig im Wiener Industriemuseom 
befindlichen Durisvase (M. d. I. VUI T. XLI. Wiener Vorlegebl. Ser. VI 
Taf. I 8. die Abbildung unten in dem Excurs "Onlfoy xQiatg) hat zuerst 
W. Klein auf der Innsbrucker Philologen -Versammlung ausgesprochen (Ver- 
handl. d. XXIX. Philologen - Versammlung S. 154); auch Brunn war schon 
vorher zu derselben Deutung gekommen (a. a. 0. S. 151). Die im Text ge- 
gebene Erklärung weicht in einigen Punkten von Klein ab. S. unten. 
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vielmehr in lebhaftester Weise ihre Teilnahme an der Handlung 
zu erkennen geben**). Sie übernehmen also gewisserjnafsen die 
Rolle des Chors. Und vielleicht geht auch noch eine Eigentüm- 
lichkeit auf den Einflufs der Bühne zurück. Es ist auf Darstel- 
lungen dieser Zeit besonders beliebt, dafs in dem Bilde selbst 
irgend eine Figur den Hauptvorgang sei es in derselben Scene 
sei es in der der Rückseite anderen erzählt und, der Eindruck, 
den diese Erzählung auf die Hörer macht, mit besonderer Liebe 
geschildert wird'*). Auf einer Darstellung der Entführung der 
Helena berichtet rechts eine Dienerin dem erschreckten Tyndareos 
was geschehen ist. Als Gegenbild zu dem oben geschilderten 
Ringkampf des Peleus und der Thetis wird im ftlnflen Jahr- 
hundert der Augenblick dargestellt, wo fliehende Nereiden dem 
greisen Nereus die Gefahr seiner Tochter berichten. Es ist 
der Botenbericht des attischen Dramas in die bildende Kunst 

übertragen")- 

Aber nicht nur die alten Typen werden in dieseia neuen, 

diamatischen Sinne umgestaltet und vervollkommnet, auch neue 
Typen tauchen in erstaunlicher Fülle auf, so dafs mit der for- 
mellen Vervollkommnung der Komposition ein sehr bedeutender 
stofflicher Zuwachs, eine ungemeine Erweiterung des Kreises der 
Darstellungen, Hand in Hand geht. Den Anstofs dazu gab die 
Verpflanzung derionischen monumentalen Wandmalerei auf attischen 
Boden; von den Werkstätten jener ionischen Zuwanderer, die ihre 
Inseln mit der mächtig aufblühenden Hauptstadt des attischen 
Reiches vertauscht hatten, von den Werkstätten eines Polygnotos 
von Thasos, seiner Genossen und Schüler ist die Schöpfung dieser 
Typen ausgegangen, tief das ganze künstlerische Treiben Athens 
durchdringend und belebend ; den Stoflf aber suchten und fanden 



82) S. Gap« II Erweiterung der Typen; vgl. auch meine Schrift über 
Thanatos S. 15. 

8») Vgl. Luckenbach a. a 0. S. 587. 

^) Damit soU natflrlich nicht geleugnet werden, dafs Ansätze zu diesem 
Motiv schon in der archaischen Kunst vorhanden sind; so auf der Fran^ois- 
Vase Antenor und Priamos. Aber dominierend wird es doch erst im fünften 
Jahrhundert. 



32 

diese Künstler, wie gar bald auch die eiDfachen Kunsthandwerker, 
unmittelbar in der Volkssage. Die speciell attischen Sagen, die 
für die Kunst durchaus, für die Poesie wenigstens gröfstenteils terra 
vergim waren , dominieren nun gar bald wie auf den Wänden der 
Tempel und Hallen, so auf den bescheidenen Gerätschaften des täg- 
lichen Lebens, vor allen der Vasen; so die der ältesten attischen 
Mythenschicht angehörigen Sagen von der Geburt und Pflege des 
Erichthonios und vom Raub der Oreithyia, die jüngeren Sagen 
von den attischen Abenteuern des Theseus''*), die eleusinische Sage 
von der Ausfahrt des Triptolemos, die paralische Sage vom schönen 
Jäger Kephalos *•). Es ist als ob ein Bann, der auf der attischen 
Sagenwelt gelegen, auf einmal gebrochen sei, da nun der 
Athener nicht blofs die fremden durch ionisches Epos und do- 
rische Lyrik ihm zugeführten und freilich seit lange vertrauten 
Geschichten, sondern auch die ganz eigentlich auf attischem 
Boden gewachsenen und an der attischen Landschaft haftenden 
Sagen im Bildwerk vor sich sieht. Ob und wie diese attischen 
Lokalmythen vor dem fünften Jahrhundert poetisch fixiert worden 



^) S. Philologische Untersnchnngen I. Heft S. 43. 

^) Kephalos erscheint aber nicht blofs als Jäger, sondern mit allen 
Attributen des attischen Knaben und Jünglings; mit dem Diptychon des 
Knaben, der zum ygaf^tfuaTumig geht, und mit der Leier, die keineswegs den 
Sänger andeutet, sondern nur den gebildeten Athener, der xt&aglCny inima^ 
lai oder, wenn er knabenhaft erscheint, üg x^d-agunov HQ/srcct. Es ist des- 
halb picht nur, wie Heibig richtig gesehen hat, die neue Hermonaxvase (B. 
d. I. 1873 p. 167. Arch. Zeit. 1878 S. 112), sondern sämmtliche DarsteUungen, 
auf denen eine geflügelte Frau einen Jüngling mit der Leier Yerfolgt, auf 
Eos und Kephalos zu deuten. 0. Jahns Bedenken (Arch. Beitr. S. 99), es sei 
nicht erlaubt hier Kephalos zu erkennen, weil diesem die Sage nicht den 
Zug ephebischer Bildung gegeben habe, dafs er mit Leier und Büchern um- 
zugehen wufste, kann heute schwerlich mehr aufrecht erhalten werden. 
Auch ohne da& die Sage oder die Poesie es vorgebildet hat, kann Kephalos 
einfach als attischer Jüngling oder Knabe erscheinen, mit demselben Rechte 
wie Ganymed mit dem Spielzeug attischer Knaben, dem Reifen, nnd in Be- 
gleitung eines Pädagogen auf attischen Vasen erscheint, da doch Sage und 
Poesie ihn als Hirtenknaben kennen. Die Beischriften Nixa und Myos auf 
einer zu dieser Klasse gehörigen Berliner Vase (Arch. Zeit. 1848 Taf 21, 1), 
welche unserer Auffassung widersprachen, sind jetzt von Körte und Fort- 
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sind, ist schlechterdings nicht auszumachen*^). Aber nichts deutet 
darauf, dafs diese Poesieen, wenn es, abgesehen von der dem 
Kultus und dem Oeschlechterstolz botmäfsigen Hymnenpoesie'*), 
solche gegeben hat, über einen ganz engen Kreis hinaus Bedeu- 
tung gewonnen haben. Im fünften Jahrhundert aber bemäch- 
tigen sich sowohl das Drama wie die bildende Kunst, jedoch beide 
wie es scheint selbständig dieser dankbaren Stofife, und hier 
dürfte zuweilen der seltene Fall eingetreten sein, dafs in dem Er- 
fassen eines neuen Stoffes die Kunst voranging, die Poesie folgte. 
Ein Beispiel für diese beachtenswerte Erscheinung liefert uns das 
Gemälde des Mikon im Theseion, Theseus auf dem Meeresgrund 
bei seinem göttlichen Vater Poseidon, ein Mythos, den nach aller 
Wahrscheinlichkeit Euripides in seinem Theseus behandelt hat**); 



wftngier (Arch. Zeit. 1880 S. 101 a. 161) als modero erwiesen. S^ steht zu 
boiFen, dafs die richtige bereits von Em. Braun (A. d. I. 1840 p. 154) aufge- 
stellte Deutung endlich in ihr R^ht treten und die seltsame Anschauung 
als ob bei den Alten die Jüngiinge von Nike yerfolgt würden und vor ihr 
wegliefen, ans der archäologischen Litteratur verschwinden wird. 

*') Wann die von Aristoteles (Poet. 1451^ 16) und Anderen erwähnten 
Sij<nft&€Q entstanden sind, ist schlechterdings nicht auszumachen; aber ebenso 
wenig steht es fest, dab sie die attische und nicht vielmehr die alte troi- 
zenisehe Theseussage enthielten. Dafs die Atthis des Hegesinoos eine Fäl- 
schung oder richtiger eine Fiction ist, glaube ich {de OratiU AuMs in den 
Oommentationes Mommsenianae p. 145) gezeigt zu haben. In die genealo- 
gischen Systeme der Geschichtsschreiber werden die attischen Sagen erst 
am Ende des fünften Jahrhunderts durch Hellanikos eingefOhrt. 

M) So z. B. die von Plato im Ljsis p. 205 G erwähnten Gedichte, wo 
Ktesippos von seinem Lysis rflhmt: top yag tov ^^HgaxXiovf {«y»<r^o>' ng^tjr fifxip iy 
Tio&ifftaTP f»K* ^t^tkf <ag &ta trjv tov ^Hgaxliovs ^vyyiyitccy o itQoyovog avrmy 
vnödi^ano tby 'Hgoxlia ytyoyeag nMf i» J&6g ti xa* t^f tov tf^/nov iiQ^fiyetov 
&vyttTQosj antQ al y^akc^ ^ovcty, 

'*) Vgl. Wilamowitz im Hermes XV 8. 483 Leo Seneca I p. 181 und 
das von mir Eratosthenis catasterismorum reliquiae p. 221 n. 1 Bemerkte. 
Die oft besprochene Vase des Neapler Museums (Heydemann Nr. 3352. Bull. 
Nap. N. S. y 2) scheint mir nach Analogie dieser attischen Sage Achilleus 
auf dem Grund des Meeres bei Nereus darzustellen, ohne daib an etwas 
anderes zu denken wäre, als an den Besuch des Enkels bei seinem gött- 
lichen Grofsvater. Die Beziehung auf den Auszug nach Troia wird von den 
Interpreten willkflrlich hineingelegt. 

Philolog. Uat«rrachttng«ii V. 3 
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aber das Bfld gehßrt der ersten^ daa Stück zweifellos der zweiten 
Hälfte des MnfteB Jahrhunderts an. Noch augenscheinlicher ist 
dies in eipem anderen Fall, wo der ionische Künstler tii cht eine 
attische, sondern eine Sage seiner Heimat dargesteUt. und dadurch 
vielleicht erst in Athen dngebürgert hat In irgend einem Gebäude 
Athens — in weLchem wisseii wir nicht, jedioch sicher nicht in 
den Propyläen — hatte Talygnt>t den Mythos ron Achill unter 
den Töchtern des Lykomedes dargestellt, einen Mythos, der ein 
durch.aus epichorisches Gepräge hat und aus dem Lokalpatriotis^ 
mus der Inselgriechjen ^ zunächst der Skyrier, entsprungen ist, 
welcher sich gegen die Überlieferung von einer feindlichen Erobe- 
rung der Insel durch Achilleus, wie sie das Epos kannte, auflehnte, 
anderseits aber um des NeoptoLemoB willen den Aufenthalt des 
Achilleus auf Skyros beibehalten und nur anders motivieren mufste. 
Hier ist es. also auch für den skeptischsten Forscher klar, dafs 
die Tragödie des Eurlpides JSittf^^a» nicht nur später ^ — ^ das ver- 
steht sich bei einer Euripideischen Tragödie von selbst*®) — son- 
dern in direkter Abhängigkeit von Polygnot gedichtet ist. 



^0) Ein gevifs schon von Vielen stillschweigend korrigierter . Irr- 
tum ist die von Heyne und Branck au^esteüte, yon Weloker übernom- 
mene Ansieht, dasa die JMgtof' dfis Sophokles denselben Mythos behandelt 
hätten. Wir mnd selten in der glücklichen Lage unter nur zwei grdfseren 
Fragmenten eines Stückes ein so entscheidendes zu haben, wie das bei 
Stobaeus (Floril. 134» 17. fr. 510 Nauck.) erhaltene, Wer kann so spr oben« 
als Neoptolemos. zu Phoiniz, der seinem Schmerz um Achilleus in übennäfsi- 
gen Klagen Luft macht» und wie männlich schön sind dio Worte: 

xai ZOP d-aviana dax^oig ayundvat, 

6 XQ^o^ iaaoy xttjfia tov Tekainy &y ^y* 

vv^ d", Ol yiQauif tocvt' aytivitiac Ijjfw 

w iy td(pfp ^gvif^ivra ng^f t^ <pms ^yt^iy 

xäfLolyaq ity nof^g y$ .dax(fvpfy xccQii^ 

ayvpft' &y tue tp^S"- 
»Nicht klagen um ihn will ich**) so mag es weiter geheifsen haben, nBondem 
ihn r&ehen."* Welckers Annahme, dafs dem Lykomedes sein einziger Sohn 
gestorben, ist eben bO unglücklich wie willkürlich. Das Stück behandelte 
also, wie schon Tyrwhitt (zu Anstot Poet. p. 191) richtig gesehen, die Ab- 
holung des Neoptolemos von Skyros. 
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Wenn also die gewaltige Umwälzung, welche sich durch die 
Triigddie mit den alten SagenstoiFen sowohl solchen, die bereits 
in Epos und Lyrik poetisch verarbeitet waren, wie solchen, die 
jetzt zum ersten Mal von der Poesie aus der Volkstradition auf- 
genommen wurden, vollzog, keinen sofortigen merkbaren Einflufs 
auf die Kunst ausübte, so war derselbe, als er später zum Durch- 
bruch kam, um so gewaltiger und nachhaltiger, ja man kann sagen 
ein für alle Zeiten mafsgebender. Wie überhaupt, so spiegelt 
auch hierin die Kunst die Wandlung der Volksvörstellung wieder; 
denn auch für diese hat eben das Draiaa die endgültige, von 
jetzt an allein bekannte und populäre Sagenform geschaffen. Diese 
immer ausschliefslichere Herrschaft des Dramas über die Kunst 
geht nun-Hand in Hand mit dem. Aufblüheh der Tafelmalerei, und 
gerade bei den Vertreteren dieser Richtung, den Meistern klein- 
asiatischrionischer Abkunft aus dem Anfangdes vierten Jahrhunderts^ 
läfst sich dieser £änflufs am frühesten constatieren. D& malt 
Parrhasios die Heilung des Telephos, den verlassenen Philoktet auf 
Lemnos, den erheuchelten Wahnsinn des Odysseus, Timanthes 
von Kythnos das Opfer der Iphigeneia, lauter Scenen, die, ob- 
gleich im Epos ausgebildet, doch der archaischen Kunst durchaus 
fremd sind, und erst jetzt, da ihnen die dramatische Behandlung 
neuen Beiz gegeben hat, auch in die Kunst eindringen. Und wenn 
derselbe Timanthes den schlafenden Kyklopen darstellt und die 
Satyrn, die mit einem Thyrsos die Gröfte seines Daumenis messen, 
so ist doch wahrlich unverkennbar, dafs die eigentliche Veranlassung 
zu diesem launigen Einfall der Kyklops des Euripides ist. Nir-*- 
gend sonst kommt Polyphem mit Satyrn zusammen, und der Künst- 
ler würde, ohne den Vorgang der Bühne, schwerlich zu dieser Er- 
findung gelangt sein und gewifs nicht auf Verständnis bei dem 
Publikum haben rechnen können^ da ihm das motivierende Wort 
versagt ist. Allein auch jetzt liegt natürlich der antiken Kunst 
nichts femer, als eine genaue Illustration des Dramas oder eine 
direkte Wiedergabe der Bühne; auch jetzt wird der Zusammen- 
hang zwischen Bild und Lied vermittelt durch die herrschende 
Volkäsvorstellung, richtiger vielldcht die Vorstellung der Gebil- 
deten, wenn sich auch die Künstler jetzt in einzelnen Fällen der 

3* 
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Übereinstimmung mit der Dichtung bestimmter bewufst gewesen 
sein mögen, als in früheren Zeiten. Es versteht sich von selbst, 
dafs es zunächst. die dem Dramatiker durch dramaturgische Rück- 
sichten gesetzten Schranken sind, welche der Künstler durchbricht. 
Während in der Schlufsscene der Antiopa nur Zethos, Amphion und 
Harmes als &e6g ix fi^x^^^^y allenfalls auch Lykos wenn 
derselbe nicht vorher abgeführt war, auf der Bühne sein konnten, 
fügt der Eünstjer nicht nur die Hauptfigur des Stückes Antiopa 
hinzu, sondern stellt auch auf der anderen Seite des Bildes die 
Schleifung der Dirke dar ^0; die litterarische Quelle bleibt nichts 
desto weniger Euripides und nur Euripides, auch wenn bei ihm diese 
Ereignisse weder gleichzeitig noch genau in derselben Weise statt- 
haben, wie auf dem Bilde. Der Künstler hat weiter das Recht 
und wahrt es sich, Personen menschlicher und göttlicher Wesen- 
heit hinzuzufügen, von denen der Dichter nichts weifs; und ge- 
rade hierin wird der Künstler am meisten dem Greschmack und 
der Anschauung seiner eigenen Zeit gerecht. Die Vorliebe der 
alexandrinischen Periode für Personifikation und Allegorie 
führt ganz von selbst zur Einfügung jener dämonischen Ge- 
stalten, jener Repräsentanten von Leidenschaften und anderen 
abstracten Begriffen, denen schon das Epos je nach Bedürfnis Per- 
sönlichkeit geliehen, die sogar in einzelnen Fällen der tragische 
Dichter dem Zuschauer gezeigt hat. Die Leidenschaft, unter deren 
Bann die Scene sich abspielt, stellt der Künstler leibhaftig dem 
Beschauer vor Augen, Oistros und Lyfsa reifsen den Menschen 
zum Verbrechen hin, Ate führt ihn ins Verderben. Den eigent- 
lichen Anstofis hierzu hat allerdings das Drama gegeben, aber 
es ist keineswegs notwendig, nicht einmal wahrscheinlich, dafs 
auch in jedem einzelnen Fall der Dichter es dem Künstler vor- 
gemacht haben muTs. Der hellenistische Künstler stellt neben 
die kindermordende Medeia den Oistros, wie der römische 
neben den jagenden Hippolytos die Virtus stellt, ohne dafs 
der eine darin einem nacheuripideischen griechischen, der andre 



4t) Vgl. Arch. Zeit. 1878 Taf. 7. Dilthey a. a. 0. S. 43 gi<Bbt freilich den 
Znsaminetihaiig mit Earipides nur bedingt au. 
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einem römischen Dichter folgt. Ebenso selbstverständlich ist es, 
dafs der Künstler je nach Bedttrfiiis, namentlich bei figuren- 
reicheren Gompositionen, Gestalten hinzufügt, die in der eigent- 
lichen dramatischen Uauptquelle gar nicht vorkonunen, aber vom 
Mythos gegeben sind — oder auch nicht gegeben sind, sondern 
vom Künstler nach Belieben eingeführt werden. Als Beispiel 
kühner und freier künstlerischer Weiterbildung des Mythos mag 
hier die Münchener Medeiavase näher betrachtet werden ^^). Eine 
Fülle von neuen Personen und neuen Motiven, die alle dem 
Euripideischen Drama fremd sind^ hat der Künstler in dieser 
figurenreichen Gomposition vor uns ausgebreitet, Und doch ist die 
Scene, die er uns vorführt, keine andere als die Euripideische, und 
kein anderes Dichtungswerk, keine spätere Überarbeitung hat 
ihm vorgelegen; er verfuhr so, wie ein mit der Sage in der Euripi- 
deischen Form vertrauter, aber frei schaffender und phantasie- 
voller Künstler verfahren mufste, der das ganze Bachewerk der 
Medeia in einem Bilde vor Augen stellen wollte. Das bekannte 
Dispositionsschema der unteritalischen Prachtamphora wird in 
geschickter Weise zur Darstellung der beiden Hauptakte dieses 
Bachewerkes benutzt: die Bache anKreusa wird in der Mitte, die 
Bache an lason auf dem unteren Teil der Vase dargestellt. 
In dem Gemach, das die Mitte der ganzen Darstellung einnimmt, 
steht Kreon jammernd neben seiner von den Flammen ergriffenen 
und ohnmächtig auf den Thron, niedersinkenden Tocfiter^^. Man 
verlangt teilnehmende ergriffene Zuschauer bei dieser Schreckens- 
scene; bei Euripides in der Botenerzählung werden dem Gebrauch 
des Dramas gemäfs nur untergeordnete Personen gegenwärtig 



^ 0. Jahn Yasensammlong König Ludwigs Nr. 810, abgebUdet Miliin 
Tombeaux de Canose Taf. 7. (Danach Wiener Yorlegebl&tter Ser. I Ta£ 12). 
Arch. Ztg. 1847 Taf. 3. 

^} Sie heiüst auf der Vase K^toyitla seil nak oder &vyäjii^, wie 
Flasch (B. d. I. 1871 p. 20) richtig erklärt; bei Euripides ist sie bekanntlich 
namenlos, ebenso wie die 'HQaxXuot naldtg im Herakles y, 71. Die Kamen Glauke 
oder Kreusa kommen erst in den vnod-icHs und den mythographischen Hand- 
büchern auf. Heydemanns Einwürfe gegen Flasch (A. d. I. 1873 S. 23) können 
mich nicht überzeugen. 
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gedacht, DieDeiumeii, unter denen eine Alte besonders lienrorge- 
hoben wird. Der KflnsUer braucht näher beteiligte Personen: 
lasen ist nun bei der unteren Scene unumginglich notwendig, 
also hier nicht zu yarwerten; er I&fst daher Ton der einen Seite 
die entsetzte Mutter Herope^Oi ^on der andern den Bruder 
Hippotes^*) hilfreich herbeieilen. Aber — und hierin zeigt sich 
wieder augenscheinlich die Abhängigkeit von Euripides — auch 
die alte Dienmn der Botenerzahlung laust sich der Efinstler 
nicht entgehen^*). Wir sehen sie (durch den über den Kopf 
gei^ogenen Schleier als Amme charakterisiert) sich eilig nach 
rechts entfernen, offenbar um den lasen zu rufen, dessen Fehlen 
sonst auffallen würde. Unten mordet Medeia die Kinder, und 
lasen von einem Doryphoros begleitet eüt zur Rache herbei, zwei 
zeitlich kurz aufeinanderfolgende Scenen hat der Künstler in 
eine zusammengezogen. Aber der Beschauer will auch wissen, 
wie Medeia sich der Bache des Gatten entzieht. Darum mufs 
der Schlangenwagen, auf welchem Medeia bei Euripides erst in 
der folgenden Scene erscheint, im Bilde schon jetzt gegenwärtig 
sein. Aber damit erwächst dem Künstler auch die Nötigung einen 
Wagenlenker zu erfinden, da bei Euripides Medeia selbst lenkt; 
er greift zu der Personifikation ihrer Leidenschaft, Oistros ist es, 
der den Wagen für Medeia bereit halt Um nun eine Verbin- 
dung der unteren mit der oberen Scene herzustellen und zugleich 
dem Beschauer ins Gedächtnis zu rufen, dafs es die Kinder der 



*^) Der Name von Kreons GemililiD ist mis in der erhaltenen Litteratur 
nicht Qherliefert; aber Jahn Arch. Ztg. 1847 S. 36 macht mit Recht daranf auf- 
merksam, dafe gerade Merope auch sonst noch zweimal als Name korinthi- 
scher Königinnen yorkomme, denn die (Gattin des Sisyphos and die des Polybos, 
die Pflegematier des Oidipos, führen diesen Namen. Es bt non ebenso mög- 
lich, dallB in einem genealogischen Werke die Gattin des Kreon diesen 
Namen hatte, als dab der Yaßenmaler ihr denselben in Erinnerung an 
jene beiden anderen korinthischen Königinnen auf eigene Hand gab. 

^) Hippotes stand in der alten korinthischen Königsliste als Sohn tmd 
Nachfolger des Kreon; nach einer Version ist er es (8ehol. Enr. Med. 19 
n« 20. I>iod. lY 53) und nicht Kreon, mit dessen Tochter dch lasen Tennfthlt. 
8. 0. Jahn a. a. 0. Anm. 14. 

^) Gleichfalls Ton Jahn a. a. 0. bemerkt. 
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Medeia waren^ die der Kfoigatoehter die uiiheUtx)lleii Geschenke 
aberbracht haben, läfst er den Pädagogen, der die Kinder hin- und 
zurückgdeitet hat^'), auf halbem Wege sich umkehren, entsetzt 
das Unheil wahrnehmen und den Schritt hemmen, während eine 
Dienerin im Begriff iat, ihn mit sieh zur Medeia fortzuziehen. 
So wird durch diese Gruppe ein streng entsprech^des Gegen- 
bild zu der alten Dienerin der Ereusa gewonnen , die auf der 
anderen Seite gleichfalls nach der unteren Scene zu laaon hineilt. 
Den Kindern, die bereits bei der Mutter angelangt sind, mufs 
aber jetzt noch ein anderer Begleiter zugesellt werden; der 
Künstler wählt einfach einen Doryphoros, aber gleichzeitig benutzt 
er diese neue Figur, indem er das Motiv einer froheren Stelle 
des Stackes hierh^rzieht, zu einem schffnen und ergreifenden 
Zuge. Am Sobhifs des Prologes heilst die Amme den Pädagogen 
die Kinder hineinführen und dafttr Sorge zu tragen, dafs sie der 
Mutter nicht zu nahe kommen: 

(fv 6* ii^ (AccXtitta Tovgd* i^fi/Adixfccg «^^ 
xal fi^ niXaZs f^f/tgl dv&dvikov^ivfi. 
tjdfi yaq ddov SfAfia ViP tavqwfkiv^iv 

So der Dichter; der Künstler läTst jetzt im Augenblick der 
höchsten Gefahr den Doryphoros noch einen Versuch machen, 
wenigstens den einen Knaben den Augen und Händen der Mutter 
zu entziehen ^"). Soweit ergeben sich Änderungen und Zusätze 
von selbst aus der dem Künstler gestellten Aufgabe; nur ein Zusatz 
ist ohne solche Nötigung seiner künstlerischen Phantasie entsprun- 
gen, ein Zusatz von solcher Schönheit, dafs es manchen Gelehrten 
schien, er müsse notwendig aus einer anderen poetischen Quelle 
geflossen sein : als Zuschauer der Greuelthaten steigt rechts das 
SchattenbiM des Aietes auf, um die Wirkung seines Fluches zu 



^^) Anders 0. Jahn a^ & O. 

^^) Dafs dabei der Vasenxnaler an die Sagenrersion gedacht haben 
sollte, nach welcher der eine Sohn dei^ Medeia gerettet wird (Dibd. lY 54), 
erscheint mir wentg glaablioh. 
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schatten *^). Allein bedenkt man, mit welch feinem Takt auch 
im Übrigen der Kfinstler verfährt, so wird man auch diese Er- 
findung ihm oder seinem künstlerischen Vorbild wohl zutrauen 
mögen. Der obere Raum, den nach feststehender Regel dieses 
Yasenstils die Götter einzunehmen pflegen, wird hier zunächst von 
der Schützerin und Verfertigerin derArgo, Athena, dann von den 
zu Göttern gewordenen Argonauten, Herakles**) und den Dios- 
kuren ausgefüllt. Diese reiche und durchdachte Composition ist in 
gewisser Beziehung typisch für die Art und Weise, in welcher 
sich die gesammte spätere Kunst zu der Tragödie des 5. Jahr- 
hunderts stellt; Yöllige Abhängigkeit von der Sagenversion, enger An- 
schluÜB an diewichtigstenSituationen,aberimDetailkein sklavisches 
Nachbeten, keine Besdiränkung der frei schaffenden künstlerischen 
Phantasie, die zuweilen selbst in die Rechte der Dichtung eingreift 
Aber noch zu einer weiteren Betrachtung ladet unsere Yase 
ein. Das Streben, den Mythos in seinem ganzen Verlauf, in jedem 
einzelnen Zug .vor Augen zu stellen, den Beschauer gleich auf 
den weiteren Verlauf hinzuweisen, wie hier durch den Drachen- 
wagen, und ihn zugleich an die Vorgeschichte, an zum Teil weit 
zurückliegende Ereignisse zu erinnern, wie hier durch die An- 
wesenheit der heroisirten Argonauten und die Erscheinung des 
Schattens des Aietes geschieht, erinnert es nicht an die ver- 



*9) 0. Jahn a. a. 0. und C. Diltbey (Arch. Zeit. 1875 S. 71) glaaben eine 
nachearipideische Tragödie als Quelle für diese Einfügung Ton Aietes' Schat- 
tenbild Statttieren zu müssen. Den Keim zu dieser Erfindung ist man Ter- 
sucht in Eur. Med. t. 31—38 zu vermuten. 

^ Herakles scheint im vierten Jahrhundert durchaus als ein Haupt* 
teilnehmer an der Argonautenüahrt betrachtet zu werden; so sehen wir ihn 
auch auf der Meidiasvase mit den Argonauten bei den Hesperiden; beiläufig 
mag bemerkt werden, dafo dort der Name des sitzenden Königs zweifellos 
zu 'Atlas zu ergänzen ist. Ein engeres Verhältnis zwischen Medeia und He- 
rakles besteht bei Diodor lY 54, 6. 55, 4, der, wahrscheinlich nach Dionysios 
Slcytobrachion (vgl. Welcher Ep. Cyklus I S. 32, Schwartz de Dionysio Scyto- 
brachione p. 4 £), erzählt, dab Medeia nach dem Kindermord zu Herakles 
nach Theben fiieht und ihn vom Wahnsinn heilt, eine seltsam pointierte Zu- 
sammenstellung des im gottyerhängten Wahnsinn zum Kindermörder gewor- 
denen Mannes mit dem durch Rachsucht zum Kindermord getriebenen Weibe; 
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wandten nur weit naiveren Versuche der archaischen Kunst? Freilich 
solche Dnzuträglichkeiten , solche Unbestimmtheit in Bezug auf 
Ort und Zeit, wie wir sie dort wahrnahmen, sind hier vermieden. 
Hier spielt die Scene in und vor dem Königspalast des Kreon, 
und ein bestimmter entscheidungsvoller Augenblick ist wohl über- 
legt zur Darstellung ausgewählt, ein Augenblick freilich, in 
dem gar vielerlei zugleich geschieht, in dem Kreusa, von den 
Flammen gequält niedersinkt, ihr Vater sie umfafst, Mutter 
und Bruder herbeieilen, in dem Medeia ihr eines Kind tötet, 
ein Diener das andere zu flüchten sucht , lason zur Bache 
herbeieilt, Oistros mit dem Drachen wagen naht; denn dafs 
das Zusammenfallen aller dieser Ereignisse in einen Moment 
denkbar ist, wird doch niemand leugnen wollen. Ja, aber auch 
nur denkbar. Je länger man sich in die Situation vertieft, 
desto weniger glaubt man an die Wahrscheinlichkeit, dafs alles 
dies sich auch wirklich gleichzeitig ereignet habe — man sehe 
doch nur den Pädagogen, der noch auf dem Bückweg befindlich 
auf die sterbende Kreusa hinstarrt, während schon einer seiner 
Pflegebefohlenen von der Mutter gemordet wird — desto mehr 
kommt man zu der Ueberzeugung, dafs etwas weniger mehr ge- 
wesen wäre. Es ist wahr, alle Figuren sind in einer sehr prä- 
gnanten Handlung gedacht, die zu den Hauptfiguren in einer engen 
Beziehung steht, — nur die als Zuschauer gedachten Götter er- 
scheinen ruhiger, die Dioskuren fast teilnamlos — aber gerade 
hierdurch werden wir verwirrt, die Einzelfiguren greifen nicht 
harmonisch in einander, und wenn wir eine Darstellung des 
fünften Jahrhunderts damit vergleichen, so werden wir zwar 
einen dramatischen Orundton unserer Vase nicht absprechen 
können, ja wir werden eine grofse Fähigkeit, heftige Leiden- 
schaften wiederzugeben, gerne anerkennen, aber wir werden auch 
eingestehen müssen, dafs die Kunst in demselben Mafse, als sie 
an Pathos gewonnen, an Charakteristik verloren hat, und das 
sowohl hinsichtlich der Wiedergabe der ganzen Situation als der 
einzelnen Figuren. 

Und damit berühren wir jene verhängnisvolle Bichtung, welche 
die Kunst bei der Darstellung mythologischer Scenen zuerst un- 
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merklich/ dann immer entsehiedener einschlägt; das Interesse 
an dem Gegenstande seihst g^ht mehr und mehr verloren; an 
seine Stelle tritt das mehr formelle Interesse an der Art der 
Behandlung. Daher zunächst die starke Betonung des psycho- 
logischen Elements, auf das ja überhaupt im 4. Jahrhundert sich 
die Aüfinerksamkeit immer mehr richtet, daher der stark pathe- 
tische Zug, der sich im Eunsthandwerk zuweilen bis zum thea- 
tralisch Übertriebenen steigert. Bildwerke, wie die sterbende 
lokaste des Silanion, die Pasiphae des Bryäxis, der Athamas des 
AHstonidas sind in hohem Grade charakteristisch für die Bichtung 
dieser Zeit, die im Mythos nicht mehr die stoffliche, sondern 
die menschliche Seite sucht, die die Heroengefstalten nitht mehr 
als halbgöttliche Wesen der Vorzeit, sondern als psychologische 
Probleme interessieren, der endlich die alten Gestalten der Helden- 
sage wesentlich von der Bühne her vertraut sind. Denn gerade im 
4. Jahrhundert, als auf die Periode der dramatischen Produktion, wie 
so oft, der Aufschwung der Schauspielerkunst folgt und sich in dieser 
ein ausgesprochenes Virtüosentum zu entwickeln beginnt"), ist der 
unmittelbare Einflufs der Bühne ein sehr bedeutender, namentlich auf 
die bildende Kunst. Nicht nur die bunten Theatergewäüder und die 
der Bühne entstammenden Typen des Pädagogen, der Amme, der 
Doryphoroi u. a. dringen in die Kunst ein, auch die Bewegung und die 
Gebärden der Figuren bekommen etwas entschieden Theatralisches, 



^^) Sehr charakteristisch für die Wichtigkeit, die man im vierten Jahr- 
hundert der Schauspielkunst beimafs, ist die Art der Konkurrenz, wie wir 
sie aus den vor wienigen Jahren am 'Südabhang der Akropolis ausgegrabenen 
Inschriften kennen gelernt haben. CA&^tfawy YI S< 476 Mitt. d. deutsch, 
archäol. Instituts III 1878 S. 112.) Nicht mehr wie in früherer Zeit Itat 
jeder Dichter seine Schauspieler, sondern jedes der drei. Stücke der einzisl- 
nen Dichter wird von einem anderen Schauspieldirektor aufgeführt und da- 
bei sogar streng darauf geachtet, dafs durch die Beihenfolge der Stücke nicht 
der eine Schauspieler bevorzugt, der andere benachteiligt; vielmehr mwfiy 
jeder dlBr Schauspieler einmal an erster, einmal an zweiter und einmal an 
dritter Stelle spielen. Wenn wir also die Dichter mit a b C} die Schauspieler* 
trnppen mit a ß y bezeichnen, so führen die drei Schauspielertruppen die 
Stücke von a in der Reihenfolge a/Jy, die von b in der Folge ßay^ die 
von c in der Folge yßa auf. 
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ttnd in einzelnen Fällen ist sogar die ganze Komposition ent- 
schieden von dem scenischen Bilde beeinflufst '^^). Gewifs ist es 
kein Zufall, dafs in dieser Zeit die Kunst auch das rein 
Technische des Schauspiels in den Kreis der Darstellung zieht, dafs 
Maler wie Aristeides den Schauspieler im Kostüm darstellen, 
und dafs z. B. gerade in dieser Zeit die prächtige attische Vase 
gefertigt wird, welche Schauspieler und Choreuten im Kostüm 
eines Satyrspiels um ihren göttlichen Schutzherrn Dionysos ver- 
sammelt zeigt ^'). 

Wie aber verhielt sich diese Zeit zu den älteren bildlichen 
Typen?- zu den Gestaltungen der epischen und lyrischen Poesie? 
Am Anfang des vierten Jahrhunderts begegnen wir mannigfachen 
Versuchen mit der bildlichen Tradition zu brechen, vor allem 
bei solchen Typen, die in ihrer Naivität dem vorgeschrittenen Ge- 
schmack nicht mehr behagten; so wird der alte Ringkampf von 



^2) Siehe z. B. MTiener Yorlegebl&tter Ser. B. Taf. lY. Millingen vases 
grecs XXni. Ball. nap. II 7; namentlich gilt dies von solchen Scenen^ wo ein 
Flüchtiger sich dem Altar genaht hat und von der einen Seite die Aus- 
liefertug verlangt, von der andern verweigert wird. Zuweilen scheint sogar 
an der Sitte der Bühne, dafs die rechte Seite die Stadt^ die linke das Land 
bedeutet, festgehalten zu werden; so steht auf den Antigonevasen Kreon 
rechts, Antigene, die vom Lande herbeigeführt wird, links. 

^3) M. d. L III 31. W^ieseler Theatergebäude VI 2. Heydemann Nr. 3240. 
Es scheint mir zweifellos, dafs wir zehn Ghoreuten mit dem Chorführer 
bSs elftem, drei Schauspieler: Herakles, der wilde von ihm besiegte König 
und Seilenos, • endlich ein xunfoy nQocoinoy, die auf der Eline neben t)ionysos 
und Ariadne sitzende Frau, wohl die Tochter des 'Barbarenkönigs, anzunehmen 
haben. Wir wissen von der Einrichtung des Satjrspiels zu wenig, um a 
priori in Abrede stellen zu dürfen, dafs die sehr sorgfältige Vase sich nicht 
auch in der Zahl der Ghoreuten eng an die wirklichen Verhältnisse ange- 
schlossen haben könne. Die in Anm. 5 t erwähnten Inschriften haben 
insofern etwas Klarheit gebracht, als sie zeigen, dafs im vierten Jahrhundert 
das Satyrspiel, wenn überhaupt ein solches aufgeführt wurde, die Beihe der 
Yorstellungen eröffnete. Hierdurch wird auch die viel besprochene und viel 
mifshandelte Stelle des Zenobios Y 40 s. v. ovdiy ngos roy Jiöyvaoy verständ- 
lich: dta ydvy lovto tovg SarvQovg v6T6Qoy Ido^sy avtoig ngo€$adys&y, tya 
(iil doit^a$y irnXay&dytc^at rov 9iov) sie spricht, worauf ja auch vartQoy 
hinweist, von einer Neuerung des vierten Jahrhunderts. 
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Peleus und Thetis bald in eine Liebesverfolgung '^), bald in eine 
Überraschung im Bade umgewandelt Allein in Einzelheiten ist 
die bildliche Tradition von einer erstaunlichen Zähigkeit. Die 
Tiere, welche die Verwandlung der Thetis andeuten, wagt die 
Kunst nur in einzelnen Fällen ganz wegzuwerfen. Einzelheiten 
werden sogar aus den alten in die neuen eine ganz andere Sagen- 
version repräsentierenden Typen mit herübergenommen. Auf 
römischen Monumenten bringt nicht Peleus in Begleitung der 
Thetis, sondern diese allein den Achilleus zu Cheiron. Sie trägt 
ihn aber auch auf ganz späten Monumenten in derselben Weise 
auf der Hand, wie Peleus in den Yasendarstellungen des 5. Jahr* 
hunderts "). 

Vielfach findet die Umgestaltung der alten Typen in der Weise 
statt, dafs an Stelle einer Handlung die Darstellung einer Situation 
tritt. Denn neben die dramatisch bewegten Schilderungen treten in 
dieser Zeit gleichberechtigt Darstellungen eines ruhigen behaglichen 
Zusammenseins, der ruhigen Unterhaltung ohne Andeutung einer 
bestimmten Handlung, Scenen die Gelegenheit geben eine Reihe 
von Figuren in anmutigster Stellung und Bewegung vorzuführen 
und deren Prototyp weit zurück liegt; es sind Fortbildungen der 
Abfahrtscenen der archaischen, der Credenzscenen der entwickel- 
ten Kunst. Während die ältesten Darstellungen des Parisurteils 
die Göttinnen noch auf dem Wege zum Ida zeigen, die Kunst des 
fünften Jahrhunderts hingegen sie eben angelangt sein läfst, zeigt 
die Kunst des vierten Jahrhunderts sie in anmutiger Gruppierung 
um Paris herumsitzend, und so sehr ist schon in dieser Zeit die 
Empfindung für das der Situation Angemessene geschwunden, dafs 
schon jetzt, wie später häufig, Hera auf dem Thronsessel sitzend 



^) S. Luckenbach a. a. 0. S. 588. Aach auf der von Körte publizierten 
Hernionax*ya8e (Arch. Zeit. 1878 Taf. 12) sind unbedenklich Peleus und 
Thetis zu erkennen; schon die Yergleichung mit der bei Gerhard A. Y. HI 182 
publizierten Vase genügt, um diese Deutung zu sichern. 

^) So auf der Amphora des Paraphaios, die aus der Sammlung Gam* 
pana in den Louvre gekommen ist (vgl. Brunn, Künstler-Geschichte 11 S. 725 
Kr. 20) und der in dem Journal of hellenic studies I pl. II publizierten 
Oinochoe. 
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erscheint '*), von dem ein Unbefangener nicht begreift, wie er auf 
den Ida kommt. Gespräche werden jetzt mit Vorliebe dargestellt, das 
Gespräch des Ferseus mit der an den Felsen geschmiedeten Andro- 
meda, das Gespräch des Herakles und der Hesperiden, das Gespräch 
der Eris und Themis auf der Parisvase, Gespräche zwischen Paris 
und Helena, Gespräche der Wanderer mit den Trauernden am 
Grabe , Gespräche von Mädchen und Jünglingen ; und wenn wir 
hören, dafs Parrhasios auf einem Bilde Meleager, Herakles 
und Perseus dargestellt habe*^), so kann dies doch schlechter- 
dings auch nur ein Gespräch gewesen sein, das Herakles im Hades 
mit seinem Ahnherrn und dem kalydonischen Helden führt, der ihm 
seine Schwester zum Weibe verspricht**). Es konnte nicht fehlen, 
dafs diese Richtung der Kunst immer höhere Anforderungen an 
das Divinations-Yermögen des Beschauers stellte; den Inhalt des 
Gespräches auch nur anzudeuten ist dem bildenden Künstler aufser- 
ordentlich schwer, aus einer Situation läfst sich schwer der Zu- 
sammenhang erraten. Und die Kunst verlor immer mehr und 
mehr die Empfindung für das, was sie dem Beschauer zum Ver- 
ständnis bieten mnfs, sie rechnete mit ihrer eigenen Vorstellung 
und setzte dieselbe ohne weiteres beim Beschauer voraus. In 
hohem Grade gilt dies von einer grofsen Anzahl pompejanischer 
Bilder, also doch wohl auch für deren hellenistische Originale. 
Die Kenntnis der alexandrinischen Gedichte bildet die Voraussetzung 
für ihr Verständnis , im Vertrauen auf diese Kenntnis hat der 
Maler auch im Allgemeinen die Vorgänge nur so wenig charak- 
terisiert, dafs uns die Deutung aufserordentlich erschwert, in 
vielen Fällen direkt unmöglich ist. Die Art wie Figuren fast 
ohne jede Beziehung neben einander gestellt sind, erinnert oft 
an die scicre conversaztont der italienischen Kunst. So sehen 



M) 8. Velcker Alte Denkmäler V. Täf. B. 

W) Plin. 35, 69. 

^ Schol. n. 4» 194. 'riQaxkSjg ilg "Atdov xoTfklffay inl Toy KigfiiQoy 
(TvWtü/c M€Xs€tyQ<p r^ OMta^y ov xal deti^-ivxo^ y/jf4M T^y ddtXtß^^y J^'Utyeigay 
inotytX^my iis qt&i »rA. . • • ii Imoqia lutga HtvdccQ^, Apollod. II 5) 12,4 
oatipixtt ildoy a^toy (d. Herakles) al ^v^aCy /(o^K MiktdyQov xai Midouit^s r^s 
roQyoyOf tqvyoy. 
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wir einmal ApoUon und Poseidon ohne jede Handlung einander 
gegenübergestellt, iti sich versunken, teilnahmlos — wir glauben 
zwei Statuen zu sehen ^*); aber ganz im Hintergrunde sehen wir 
Arbeiter beim Bau einer Stadtmauer, der Ellnstler hat also Apollon 
und Poseidon im Dienste des Laomedon beim Bau dier Mauern 
von Troia darstellen wollen. 

Am Ende des viertel Jahrhunderts, also mit dem Erlöschen der 
eigentlichen hellenischen und deip allmählichen Erblühen der helle- 
nistischen Kultur, begegnen wir aber noch einmal einer bedeutsamen 
und für die ganze Folgezeit mafsgebenden Neuerung: wir können in 
dieser Zeit die ersten Bildercyklen constatieren. Ansätze dazu giebt 
es natürlich schon in früherer Zeit: allein es ist^ meine ich, doch 
etwas anderes, wenn auf den verschiedenen Seiten eines Frieses, auf 
der Vorderseite und Rückseite einer Vase verschiedene Scenen des- 
selben Mythos einander gegenübergestellt, wenn in den Metopen 
des Theseions und nach diesem Vorgang auf den Vasen die ein- 
zelnen Abenteuer des Theseus aneinander gereiht werden, als wenn 
der Inhalt eines bestimmten Gedichts in einer Reihe von Tafelbildern 
vor Augen geführt wird. Dort ist das Gegebene der Raum, der 
mit einer bestimmten Anzahl von Darstellungen geschmückt wer- 
den soll, wobei sich vom fünften Jahrhundert an das Bestreben 
geltend macht in diese verschiedenen Darstellungen einen Zu-^ 
sammenhang zu bringen. Hier ist das Gegebene das Gedicht oder 
der Mythos, dessen Entwickelung sich der Maler m eine beliebige 
Anzahl von Scenen zerlegt, wodurch sich wieder die Anzahl der 
Bilder bestimmt So malt Theon von Samos den troischen Krieg, 
also den Inhalt des epischen Gyklüs, und dann wieder die Schicksale 
des Orestes in einer Reihe von Bildern**). Welcher Dichtung er 
dabei folgte, ist freilich nicht mehr auszumachen; allein wenn wirk- 
lich die Nachklänge dieser Schöpfungen auf den römischen Sarko- 
phagen uns vorliegen, so würde dadurch bestätigt, was wir von vorn- 
herein vermuten durften, dafs er sich der vom Drama geschaffenen 



R») S. Helbig Kr. 1266. 

^) Plinius 35, 144. Den Zasaramenbang der römisclien Sarkoptiag* 
compositionen mit Theon vermutet Benndorf Ann. d. InfiL 1965 p. 239 vgl. 
auch Cap. Y der Tod des Aigisthos. 
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Mythenversion anschlofs. Hier also begegnet uns zum ersten Mal 
eine Erscheinung, die sich noch am ehesten mit unseren moder- 
nen Klassiker -Illustrationen in Parallele bringen läfst Sobald 
die dekorative Wandmalerei und das Relief, das auch in dieser 
Periode noch sich enger an den Entwickelungsgang der Malerei 
anschliefst) als moderne Eunsttheoretiker zugeben wollen, der Tafel* 
maierei auf dies Gebiet zu folgen beginnen, werden ßie ganz von 
selbst dahin getrieben, an Stelle umrahmter Einzelscenen eine 
Beihe von zeitlich aufeinanderfolgenden, räumlich ohne Abgren- 
zung in einander überlaufenden Scenen zu setzen ; bei dieser gan- 
zen Neuerung mag übrigens auch die erneute enge Berührung mit 
dem Orient, in dessen Kunst ein solches chronikartiges Aneinander- 
reihen von Scenen seit alten Zeiten heimisch war*^), wesentlich 
mitgesprochen haben. Denn wenn man früher geneigt sein mufste, 
dies gerade in römischer Zeit so beliebte Aneinanderreihen von 
Scenen für eine Neuerung dieser späteren Periode zu halten, so haben 
uns die Ausgrabungen von Pergamon gelehrt, dafs dies Verfahren 
schon im zweiten Jahrhundert gang und gäbe war, und wer weifs, 
ob es nicht schon in die Anfänge der hellenistischen Periode, in die 
Zeit der ersten intimeren Berührung mit dem Orient zurückdatiert 
werden mufs. Wie verhält sich nun der pergamenische Telephos- 
Fries, das älteste Beispiel von der Vereinigung zeitlich aufein- 
anderfolgender Scenen, zur Poesie? Hier war dem Künstler die 
Aufgabe gestellt, die Geschichte des mythischen Gründers von 
Pergamon in einer Reihenfolge von Scenen zu erzählen, aber in 
der Poesie fand er wohl einzelne Episoden aus dem Leben seines 
Helden, so namentlich sein Zusammentreffen mit Achilleus, in 
Epos und Drama behandelt, aber nirgend eine zusammenhängende 
Schilderung seiner Schicksale. Wenn nun auch eine syste- 
matische Durcharbeitung der Friesfragmente bis jetzt veimifst 
wird, so läfst sich doch so viel erkennen, dafs durchaus die von 
dem Drama geschaffenen Versionen dem Künstler vorgeschwebt 
haben, und der Inhalt verschiedener Tragödien von ihm wohl oder 
Übel zu einer einheitlichen Geschichte zusammengearbeitet ist; 



^^) Siehe oben Anm. 12. 
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constatieren lassen sich bis jetzt die Auge und der Telephos 
des Euripides und wenigstens mit einer gewissen Wahrscheinlich- 
keit die Myser des Sophokles*'). Der Künstler hätte also hier 
im Kleinen an einer einzelnen Sage dieselbe Operation vollzogen, 
die aller Wahrscheinlichkeit nach Asklepiades von Tragilos an dem 
ganzen Mythenschatz des Altertums vollzog, der in seinen Tragodu- 
menen die vom Drama geschaffene Gestaltung der Sage einheitlich 
zusammengefast zu haben scheint**). Charakteristisch aber ist 
es gewifs in hohem Grade, dafs die offiziell recipierte Grün- 
dungssage des Attalidenhauses — denn diese dürfen wir doch 
an solcher Stelle dargestellt erwarten — direkt abhängig ist vom 
attischen Drama. Dies Erzählen in einer Bilderreihe nimmt, wie 
so vieles andere, die römische Kunst von der hellenistischen 
auf; es ist bekannt, wie die römischen Sarkophage einzelne 
Scenen der Tragödie speciell der Euripideischen , die tabulae 
iliacae Scenen des troischen Sagenkreises nach der Beihenfolge 
der erzählten Ereignisse aneinander reihen. Bei letzteren ist die 
Absicht zu illustrieren durch die beigesetzten Namen und Inhalts- 
angaben der Gedichte direkt ausgesprochen. Um so mehr mufste 
es befremden, selbst hier keine genaue Übereinstimmung mit dem 
Dichter zu finden, vielmehr starke Abweichungen, Zusätze und 
Erweiterungen manigfachster Art, selbst Scenen, die der Ilias 
durchaus fremd sind. Dies auffallige Verhältnis wird nicht sowohl 
aus der mangelhaften durch Hypotheseis vermittelten Bekanntschaft 
des Künstlers mit dem Dichter**) als vielmehr durch die Ab- 
hängigkeit desselben von den Schöpfungen früherer Künstler zu er- 
klären sein, die der Dichtung frei gegenüber träten und es oft 
vorzogen, sich der dramatischen Version änzuschliefsen; die Macht 



^^) Vgl. die Ausgrabungen in Pergamon in den Jahrbüchern der könig- 
lichen Museen I S. 182 f. 

03) Tgl. Wilamowitz Analecta Euripidea p. 181 n. 3 Robert de Apollo« 
dori bibliotheca p. 74. 

^) Dies nahm 0. Jahn Griech. Bilderchroniken S. VI an, und ich bin 
ihm früher darin gefolgt (B. d. I. 1876 p. 217). Jetzt scheint mir, dafs 
sich die Abweichungen auf die oben angegebene Weise natürlicher erklären, 
worauf ich übrigens a. a. 0. bereits hingewiesen hatte. 
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der bildlichen Tradition tritt dem Entstehen einer genaoien Illustra- 
tion hemmend in den Weg. 

Eine letzte bedeutende stoflfliche Bereicherung erfährt die 
Kunst noch durch die alexandrinischen Dichter, ja sogar schon 
durch ihre Vorläufer im vierten Jahrhundert. Hier bedarf es 
keines besonderen BeVeises, dafs die Quelle nicht die Volksvor- 
stellung, sondern die Dichtung war, die sich nicht mehr an das 
ganze Volk, sondern an einen engen Kreis hochgebildeter und fein- 
sinniger Männer wendete, wie sie an den Höfen der Diadochen 
und später in Rom den Mittelpunkt des geistigen Lebens bildeten; 
es kann also auch nicht mehr der vom Dichter beeinflufste Vor- 
stellungsreichtum der Nation, sondern nur der dieser Kreise sein, 
aus welchem der Künstler seinen Gegenstand empfängt, wenn er 
es nicht, was jetzt immer häufiger geschieht, vorzieht, sich direkt 
an den Dichter zu wenden und sich mit deutlichem Bewufstsein 
und unverkennbarer Absichtlichkeit an die Worte des Dichters an- 
zuschliefsen ; auch hier also entsteht eine Art Illustration; wie 
uns denn die letzten Jahre in Pompeji drei Bilder geliefert haben, 
welche direkt drei alexandrinische Epigramme illustrieren**"). Der 
enge Anschlufs an die Worte des Dichters führt aber auch zu 
mannigfachen Auswüchsen, die zu ernsten Erwägungen über die 
Gränzen der Poesie und Malerei in noch andern Fällen^ als den 
van Lessing erörterten, Anlafs geben. Ich meine namentlich das 
vielleicht schon im vierten Jahrhundert aufgekommene Verfahren, 
bildliche Ausdrücke des Dichters im Kunstwerk darzustellen. An- 
sätze auch hierzu finden sich schon in früher Zeit, wie wenn Eros 
gegen den Verliebten das Kentron schwingt oder ihm Liebes- 
sehnsucht in die Augen träufelt*®). Allein zur eigentlichen Herr- 
schaft kommt dies Verfahren erst in der alexandrinischen Zeit. 
Ein Dichter des vierten Jahrhunderts*^) hat den artigen Einfall 



6ä) M. d. I. X tav. XXV, XXXV. Dilthey A. d. I. 1876 p. 294 s. vgl. das 
von mir Eratosth. catast. rel. p. 7 n. 10 Bemerkte. 

66) Tgl. B. d I. 1871 p, 155. 1874 p. 8 S. 102. y. Duhn. Commentat. 
Bonn. p. 102. 

«7) Likymnios von Chios (Bergk P. L. G, III S. 1250) bei Athen. Xni 

564 C MxBfxytog d' 6 Xlosroy^'Ynyoy (fi^irng f^ny rnv *Ey<fv/Liitüyog ovdt xad'itf 
Philolog. UntenuchQDg«Q V. 4 
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gehabt, dafs nicht nur Selene, sondern auch der Schlaf gott 
Hypnos sich in Endymion verliebt und dafs er, um des Anblicks 
der schönen Augen seines Geliebten zu geniefsen, ihn mit 
offenen Augenliedern einschlafen läfst. Sehr schön für den Dich- 
ter; in der bildenden Kunst aber ist ein mit offenen Augen 
Schlafender von einem Wachenden nicht zu unterscheiden. Und 
wenn auch zuzugeben ist, dafs auf dem verlorenen Original der 
unbekannte Meister die im Schlaf gelösten Glieder besser zu 
charakterisieren verstanden haben wird, als die pompejanischen 
Maler und die römischen Sarkophagarbeiter"), die das Motiv 
copieren, so beweist doch eben der Umstand, dafs jede Andeu- 
tung des Schlafens zuletzt verloren geht, und die römischen 
Arbeiter sich offenbar des ursprünglichen Motives gar nicht mehr 
bewufst sind, wie gefährlich es ist, einen poetischen Ausdruck 
ohne weiteres bildlich gestalten zu wollen. Übrigens liefert auch 
dies Beispiel uns den denkbar besten Beweis für die Anforderungen, 
welche die hellenistische Kunst an die Belesenheit des Beschauers 
stellte. Auch die Kunst richtet sich, wie die Poesie, an ein aus- 
erlesenes Publikum. Eine Fülle erotischer Sagen, wesentlich 
solcher, die durch die hellenistische Poesie bekannt und be- 
rühmt geworden sind, dringt in die Kunst ein, Daphne, Endy- 
mion, Narkissos, auch alte Stoffe im neuen Gewände, wie die 
verbrecherische Liebe der Skylla und der Pasiphae. Vor allem 
wird auch hier das Situationsbild geliebt, das trauliche Zusammen- 
sein der Liebenden, das Liebessehnen der Einsamen, das Klagen 
der Verlassenen — die Töne der alexandrinischen Elegie klingen 
uns auch aus dem Bilde entgegen. 

Alle diese verschiedenen Strömungen fliefsen endlich zusammen 
in der römischen Welt; es ist ein buntes Bild, welches die durch 
Poesie und Kunst klassisch gewordene griechische Sagenwelt auf 



domog tcvTov xaiaxäXvmik tw{ o(fi&äXfjiovg, aXl* aytentTrTafiiviüy x(av phtpagiay 
xotf4i(tk TOP iQfafiiyöy^ otuüc ^^^ naytog anoXavp t^s tov ^ftDQtly ^dot^i* Üytk 

O OVTfOS* 

"Ynpog dl j^fv*^(tfy ofAfjmttoy avyaiq dymumafuron 
occohöty ixoifuC* xovQoy. 
«8) Heibig Nr. 957. 960. Bull. d. Inst 1869 p. 65. und öfter. 
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römischem Boden uns darbietet. Altes und Junges liegt dicht 
neben einander, poetische und bildliche Tradition wirken unbe- 
wufst, aber noch immer mächtig nach. Allein der lebendige Zu- 
sammenhang mit dem Volksbewufstsein , der sich seit dem fünf- 
ten Jahrhundert immer mehr gelockert hat, ist jetzt zerrissen. Das 
Beste, was Bild und Lied aus der Sage gemacht haben und machen 
konnten , gehört der Vergangenheit an , die Gegenwart steht 
ihm receptiv und reflektierend gegenüber ; wohl ihr, wenn sie für 
das wahrhaft Grofse und Schöne, was sie überkommen, ein un* 
befangenes Verständnis, ein offenes Auge und Herz bewahrt hat. 
Wie ihr diese Schätze überkommen sind, welche wunderbare Ent- 
wickelung dahinter liegt, welche Schichten von Sagenbildung, von 
poetischer und künstlerischer Entwickelung hier tibereinanderliegen, 
wie jede Sage, jedes poetische Motiv und jeder künstlerische 
Typus ein eigenes Leben hat, einen eigenen Kampf ums Dasein 
kämpft, das ahnt die römische Welt so wenig, wie es die Renais- 
sance und die moderne Welt ahnt, die diese Schätze wie etwas 
Selbstverständliches in Empfang nehmen. 



n. 

ERWEITERUNG UND VERSCHMELZUNG DER TYPEN. 



Die ältesten bildlichen Darstellungen der Heldensage be- 
schränken sich in der Regel auf wenige, oft nur zwei oder 
drei Figuren ; in weitaus den meisten Fällen geschieht die Fortbil- 
dung durch Hinzufügen von mehr oder weniger beteiligten und 
teilnehmenden Zuschauern, wobei das im ersten Abschnitte ge- 
schilderte Bestreben nach möglichster Vollständigkeit und Aus- 
führlichkeit der Darstellung und die damit eng zusammenhängende 
ünbekümmertheit um Zeit und Ort sehr wesentlich mitsprechen; 
so treten zu Peleus und Thetis die fliehenden Nereiden, Cheiron, 
Nereus, Triton u. a., zu Theseus und Minotauros Minos, Ari- 
adne, die Amme der letzteren und die attischen Knaben und 
Mädchen, auf attischen Monumenten zuweilen wohl gezählte vier- 
zehn, wie sie die alte Kultlegende von Phaleron kennt, zu dem 
alten Typus von der Verfolgung des Troilos, der ursprünglich aus 
nur drei Figuren Polyxena, Troilos und Achilleus besteht, treten 
hinzu die helfenden Götter Athena und Hermes, der Zielpunkt 
der Flucht, Priamos und die Troer, und der Ausgangspunkt, der 
Brunnen mit den dort waltenden Göttern und den wasserschöpfenden 
troischen Knaben. Es versteht sich, dafs gerade diese Zuthaten, 
die sich wie eine üppige Moosschicht über einen alten felsigen 
Kern ausbreiten, nur mit sehr grofser Vorsicht zu Rückschlüssen 
auf die litterarische Quelle benutzt werden dürfen; noch viel 
weniger als sonst ist hier der Künstler von dem Wortlaut der 
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Dichtung abhängig, noch viel mehr als gewöhnlich schafft er 
hierbei aus der im Volke lebendigen Sagenvorstellung heraus, mag 
dieselbe auch selbst durch die Dichtung bestimmt sein. Wohin 
ein Verkennen der Natur dieses Anwachsens der bildenden Typen 
führt, davon liefern die letzten Arbeiten „über die Kyprien" ein 
trauriges Beispiel, 

Es ist eine äufserst lehrreiche Aufgabe, bei den ausgebildeten 
und figurenreichen Darstellungen der Vasen des fünften Jahr- 
hunderts den Kern und die Zuthaten zu scheiden und den alten 
bildlichen Typus zu rekonstruieren, der sich dann auch nicht selten 
als wirklich noch auf archaischen Kunstwerken vorhanden nach- 
weisen läfst, deren richtige Deutung fast nur auf diesem Wege 
erreicht werden kann. Zugleich glaube ich, dafs solche Unter- 
suchungen ein wichtiges Indicium für die Ent^tehüngsperiode der 
bildlichen Typen abgeben; Darstellungen wie die von der Erich- 
thoniosschlange und den Eekropstöchtern oder von Paris Eintritt 
ins Vaterhaus auf den Vasen ^) des Brygos, die sich nicht auf einen 
solchen einfachen Kern reduciren lassen, in denen keine Figur 
entbehrt werden kann, tragen hierdurch in sich selbst die Gewähr 
dafür, dafs sie erst im fünften Jahrhundert und wesentlich so, wie 
sie uns vorliegen, geschaffen worden sind. 

Ich will versuchen dieses analytische Verfahren an einem Bei- 
spiel klar zu machen. Auf der einen Seite der Berliner Schale 
des Hieron*) ist bekanntlich die Entführung der Helena darge- 
stellt. Die Komposition ist dreifach gegliedert. Links führt 
Paris, den Petasos im Nacken und zwei Speere in der Hand, 
die zögernd folgende Helena mit sich fort, die Mittelgruppe 
zeigt Aineias, der, gleichfalls mit Petasos und zwei Speeren aus- 



1) Die erste Darstellung ist publicirt A. d. I. 1850 tav. d'agg. G. Welcker 
A. D. m. T. 12. Gerhard, Trinkschalen nnd Gefässe Taf, A. B. W^iener 
Vorlegeblätter Ser. VIII Taf. H, die zweite A. d. I. 1856 tav. 14. Wiener 
Vorlegeblätter Ser. VIII Taf. III. Die im Text befolgten Deutungen werden 
unten im Kapitel m Auswahl und Zusammenstellung der Scenen ausfuhrlich 
begründet werden. 

2) Gerhard Trinksohalen und Gefässe Taf. 11, 12. Overbeck Heroische 
GaUerie Xm 3. Wien - Vorlegeblätter Ser. A. Taf. V. 
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gerüstet, die erschreckt nacheilende Timandra, das ist die ans 
Hesiod bekannte Schwester der Helena, abzuwehren sucht. Auf 
der rechten Seite wird die Darstellung durch eine aus drei 
Figuren bestehende Gruppe abgeschlossen. Hier überbringt 
Euopis, eine, so viel ich sehe^ nicht vom Mythos ausgebildete 
Figur, die wir wohl als Dienerin oder Gespielin der Helena 
fassen müssen, den beiden erstaunten und entsetzten Alten, dem 
Grofsvater Tyndareos und dem Grofsoheim Ikarios, die Kunde 
vom Raub der Helena. 

Was ist nun hier Erfindung und Zuthat des Hieron? und 
was ist durch bildliche Tradition überkommen? Ohne Weiteres 
auszuscheiden ist zunächst die Gruppe rechts „die Botenerzäh- 
lung'^ , die wie oben dargestellt eines der beliebtesten Mittel der 
Künstler des fünften Jahrhunderts ist, um die Darstellung per- 
sonenreicher zu machen. Die dann noch übrig bleibenden vier Fi- 
guren bilden nun abelr keine festgeschlossene, sondern eine ausein- 
anderfallende Gruppe; dies wird bewirkt durch das Einschreiten 
der Timandra, deren vergeblicher Bettungsversuch indessen ein 
zu unbedeutendes Motiv ist, um ihn für alt überliefert zu halten* 
Diese Erwägung führt also zu dem Besultat, dafs der alte Typus 
nur aus drei Personen bestand, und zwar aus den durch Mythos 
und Poesie gegebenen: Paris, Aeneias und Helena. 

Dies Resultat wird durch die Darstellung auf dem kürzlich 
gefundenen Skyphos'), welchen derselbe Hieron in Gemeinschaft 
mit dem bisher ganz unbekannten Vasenmaler Makron verfertigt 
hat, in erfreulichster Weise bestätigt Auch hier finden wir die 
drei Hauptpersonen Paris, Helena und Aeneias wieder, nur dafs 
letzterer voranschreitet, aber statt der übrigen Figuren der Ber- 
liner Schale finden wir die göttlichen Helferinnen bei dem Raub, 
Aphrodite und Peitho, hinter Helena herschreiten, während Eros 
vor ihr herfliegt und sie zu ermuntern scheint. Ein Knabe, der 
am rechten Ende der Darstellung unter dem Henkel angebracht 
mit erhobener Rechten seine Verwunderung kundgiebt, wird am 
natürlichsten als der Sohn der Helena, Nikostratos, erklärt wer- 



') GazeUe arcMologique 1880 pl. 8. 
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den; der Ilias ist Nikostratos freilich fremd, war jedoch dem 
hesiodeischen Epos bekannt, vgl. fr. GXin Markscheffel (schol. 
Sophokl. Elektra 589) 

^ (Helena) tfxcd'' ^EgfAtopiiv iovQMXsttto MsvsXdio' 

und auf diese Stelle gehen auch in letzter Linie Lysimachos (fr. 18 
Müller F. H. G. m 340. VgL schol. Eurip. Andromache 880) und 
ApoUodor III 11, 1 zui'ück. Aus Hesipd entnahm also Hieron diese 
Figur, wie wahrscheinlich auch die Timandra auf der Berliner 
Trinkschale. 

Es ist nun wohl auf den ersten Blick klar, dafs eben die- 
jenigen drei Figuren, welche beide Vasen mit einander gemein 
haben, den alten Typus repräsentieren, alles Übrige aber freie 
Zutatf sei es der rotfigurigen Vasenmalerei überhaupt, ^ei es des 
Hieron und seines Genossen ist. Auch wird man wohl unbedenk- 
lich zugeben, däfs die Schale die ursprüngliche, ja einzig mög- 



^) Auch Einaithon hatte ihn erwihnt, und an dem amyklSischen Thron 
war er mit Beinem Halbbruder Megapenthes, dem aus der Odyssee bekannten 
Bastard des Menelaos, zusammen auf demselben Pferde reitend dargestellt 
(Paus. III 18, 13). Wenn schon dies auf die Vermutung fuhrt, dafs ^ir 
es mit lakedaimonischer Lokaltradition zu thun haben, so wird uns das noch 
durch Porphyrios (schol. H. r 175), dem wir auch die Notiz aus Kinajthon 
verdanken, ausdrücklich bestätigt; derselbe erzählt nämlich, da£B Nikostratos 
und sein sonst gänzlich unbekannter Bruder Aithiolas bei den Lakedaimoniem 
heroische Ehren genofsen. Abweichend davon erzählt Pausanias 11 18, 6, dafs 
auch Nikostratos, wie Megapenthes, ein Bastard des Menelaos gewesen sei 
und der von demselben Schriftsteller in 19, 9 nach rhodischer Tradition be- 
richtete Zug, dafs nach dem Tode des Menelaos Nikostratos und Megapenthes 
die Helena aus Sparta vertrieben hätten, beruht offenbar auf eben dieser 
Voraussetzung. Auch in kretischen Grundungsmythen spielt Nikostratos eine 
Bolle; Wilamowitz macht mich darauf aufmerksam, dafs Aglaosthenes (bei 
Eratosthenes Eatasterismoi 11 S. 56. 57) offenbar diesen Sohn des Menelaos 
meint, wo er. von der Gründung von 'leroi spricht. Die Sage liefs sich leicht 
an die Beziehung, die Menelaos schon im Epos zu Kreta hat, anknüpfen. 
Von anderen Söhnen des Menelaos und der Helena wissen Ariaithos (schol. 
Q. r 175) und die Sammler kyprischer Lokalsagen (schol. Eurip. Andro- 
mache 888) zu berichten. 
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liehe Gruppierung dieser Figuren bewahrt hat: Helena in der 
Mitte ihrer Entführer, während die Umstellung auf dem Skyphos 
nur zu dem Zwecke gemacht ist, um Helena in unmittelbare Be- 
rührung mit Aphrodite zu bringen. Hingegen scheint die voll- 
ständige Bewaffnung der beiden Helden auf dem Skyphos, der 
Helm auf dem Haupte des Paris, der Schild am Arme des Aineias 
auf älterer bildlicher Tradition zu beruhen. 

Sind wir einmal in der Rekonstruktion des Typus bis zu 
diesem Punkt« gelangt, so fällt es nicht schwer denselben in 
der That auf einer Reihe von Vasen wiederzufinden. Folgende 
Exemplare sind publiciert •) : 

a) früher bei Durand (de Witte n. 20) , gegenwärtig im 
Brit. Mus, (Catal. of the vases in the Brit. Mus. Nr. 510, 
wo die Darstellung auf Aithra, Akamas und Demophon 
gedeutet wird), abgßb. Gerhard A. V. I 2. Revers Ge- 
burt d. Athena. 

b) abgeb. Gerhard A. V. I 72. Revers Parisurteil. 

c) abgeb. Gerhard A. V. 171, wo die Darstellung auf Bri- 
seis und die Boten Agamemnons gedeutet wird. Rev. 
Parisurteil. 

d) abgeb. Arch. Zeit. 1851 Taf. 30. OverbeckHer. Gall. XXVI 
2. Revers von Overbeck u. A. auf Achilleus und Memnon 
gedeutet; ich möchte vielmehr an den durch Aphrodite 
aufgehobenen Zweikampf zwischen Menelaos und Paris 
oder ^wischen Aineias und Diomedes denken ®). 



ö) Eine Aufz&hlung der übrigen hierher gehörigen Vasen glebt W. Klein 
A. d. I. 1877 p. 261 n. 8. So sehr ich mich freue mit demselben in der Ver- 
werfong der gewöhnlichen Deutung auf die Wiedergewinnung der Helena 
übereinzustimmen, so wenig kann ich mich von der Richtigkeit seiner 
eigenen Deutung auf die Fortführung der Polyxena durch Neoptolemos 
überzeugen. 

^) Bei der Deutung auf Memnon und AchiUeus kommt die Bewegung der 
zwischen beiden Kämpfern stehenden Göttin nicht genug zu ihrem Bechte. 
Overbeck Arch. Zeit. 1854 S. 354 beschreibt dieselbe folgendermafsen: „In 
diesem Augenblick ist die ahnungsvoUe Mutter des dem Tode verfaUenen 
Aithioperfürsten zwischen die Kämpfer gestürzt, aber vergebens, sie kann den 
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Auf allen diesen Vasen erscheint ein völlig gerüsteter Krie- 
ger, der das gezückte Schwert oder die Lanze in der Hand eine 
verschleierte Frau, die zwar keinen Widerstand leistet, aber doch 
zu zögern scheint, mit sich fortführt, während ein gleichfalls ge- 
wappneter Krieger folgt. Man sieht gewöhnlich in dieser Dar- 
stellung eine Variation des bekannten Typus von der Wieder- 
findung der Helena bei Trojas Zerstörung, des Typus, den zuletzt 
Löschcke abschliefsend behandelt hatO- Indessen scheint mir 
für diese Darstellung gerade das Wegführen charakteristisch; die 
Frau leistet keinen Widerstand, der Mann hat das Schwert nicht 
gezückt, um die Frau zu bedrohen, sondern um sich und sie zu 
schützen, wie ja auch Ody'sseus und Diomedes beim Palladion- 
raub mit gezücktem Schwert erscheinen. Vor Allem aber scheint 



Todesstreich nicht abwehren; indein sie den Schritt zu ihrem Sohne zurück- 
wendet, schant sie nm gegen den Sieger und erhebt verzweiflungsvoU die 
rechte Hand zum HmunePS Man begreift bei dieser Auffassung schwer, in 
welcher Absicht sie sich denn überhaupt zwischen die E&mpfenden gestürzt 
hat, wie sie denn auch auf keiner der übrigen zahlreichen Memnondar- 
steUungen an dieser Stelle erscheint. In der That gebührt der Platz zwischen 
den Streitern nur dem, der durch sein Dazwischentreten entweder den Kampf 
aufhebt, wie der Zeus auf den Eyknosyasen, oder dem einen der Kämpfer einen 
thatsächlich wirksamen Schutz gewährt. So auch hier; die FüTse der Frau sind 
dem Krieger rechts zugewandt, den Kopf aber wendet sie nach seinem Gegner 
hin und hebt, nicht janmiemd, sondern drohend und einhaltgebietend die rechte 
Hand. Also eine Göttin, die den Zweikampf dem Krieger rechts zu Liebe 
aufhebt. In derHias kommt zweimal eine solche Scene vor; einmal bei dem 
Kampfe zwischen Paris und Menelaos, und dann bei dem zwischen Aeneias 
und Diomedes, beidemal ist die intervonierende Göttin Aphrodite; beide Male 
ist der Gerettete einer der beiden auf der Vorderseite dargesteUten Entführer. 
Dafs die Darstellung der Schilderung der Ilias nur ganz im allgemeinen 
entspricht, wird nach dem im ersten Kapitel Bemerkten nicht mehr befremden. 
Auch die beiden rotfigurigeu Vasen, auf denen uns die genannten Zwei- 
kämpfe inschriftlich bezeugt vorliegen, die jetzt in Louvro befindliche Duris- 
schale (Fröhner choüc de vases grees pl. 3. 4, Wiener Vorlegeblätter Ser. VI. 
Taf. VII) und die im britischen Museum befindliche Schale aus'Karoeiros 
{Journal of philology 1877 Taf. B.,) entfernen sich sehr stark von dem Wortlaut 
der Hias. Vgl. Luckenbach a. a. 0. S. 517. 

7) Ueber die Reliefs der altspartanischen Basis (Dorpater Universitäts- 
programm 1879). 
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mir die Übereinstimmung mit dem den beiden Hieronvasen zu 
Grunde liegenden Typus den Ausschlag zu geben. Dafs nun 
dieser zu dem allerältesten Bestand der bildlichen Tradition ge- 
hört, erhellt daraus, dafs wir ihn sogar auf einem alt-etruskischen 
Monument wiederfinden; ich meine die bei Micali ManumenH 
per servire alla storia degli anttchi popoli italiani XXII publi- 
cierte Bucchero - Vase. Dies Zusammentreffen hat in der von 
MilchhSfer (Mitth. d. athen, Instituts n S. 462) nachgewiesenen 
Übereinstimmung eines etruskischen Reliefs mit der einen Dar-- 
Stellung der altspartanischen Basis seine nächste Analogie, und 
wenn Löschcke's sehr ansprechende Vermutung*), dafs es die 
Challddier waren., welche den altgriechischen Typenschatz den 
Etruskem vermittelten, das Richtige trifft, so dürfen wir voraus- 
setzon, dafs auch unser Typus aus der chalkidischen Kunst sowol 
in die attische wie in die etruskische übergegangen ist. 

Während Hierou, wie wir sahen, diesen Typus zweimal in 
verschiedener Weise erweitert, erscheint derselbe in dem Innen- 
bild einer etwa gleichzeitigen rotfigurigen §chale strengen Stiles 
(Brit. Mus. 8290. Birch Archäologiä TJiSSl pl. 8, 9 Wiener 
Vorlegeblätter Ser. VI Taf. 2) auf die beiden Hauptfiguren, Paris 
und Helena, beschränkt. 

In derselben Periode wird er auch mit leichten Umbildungen 
auf andere Mythen übertragen; namentlich auf solche, die zuerst 
im fünften Jahrhundert ihre bildliche Gestdtung erfahren; er liegt 
sowol den Darstellungen von Aithras Wiedergewinnung durch Aka- 
mas und Demophon, wie denen von der Wegführung der Briseis 
zu Grunde. 

Aber nicht blofs durch Hinzufügung von Figuren vollzieht 
sich die Entwickelung und Fortbildung der Typen, sondern auch 
durdi die Verschmelzung verschiedener Typen zu einer grofsen 
einheitlichen Komposition. Auf diesem Wege werden aus den 
Einzelkämpfen, wie sie die archaische Kunst fast ausschliefslich 



^) a. a. 0. S.12. 

d) Im Katalog auf Peleos und Thetis gedeutet. Ueber die Aufsenbilder 
B. imten den Excnrs "OnXtoy xqlc^. 
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kennt, grofse zosammenhängende Schlachtenbilder, allerdings nur 
sehr allmählich ; die Darstellungen der Giganten-, Amazonen- 
uhd Eentaurenkämpfe bieten in ihrer Entwickelungsgeschichte 
daf&r die beste Illustration. Selbst im fdnften Jahrhundert kommt 
die Vasenmalerei bei der Darstellung der Gigantomachie noch 
nicht über ein loses Aneinanderreihen der Zweikämpfe, wie sie 
schon von der archaischen Kunst typisch ausgebildet sind, hinaus, 
und wenn zu derselben Zeit einzelne Darstellungen des Amazonen- 
kampfes bereits ein abgerundetes Schlachtenbild bieten, wie na- 
mentlich die unvergleichlich schöne kumanische Lekythos ^®), so er- 
klärt sich das einfach daraus, dafs die grofsen Kompositionen 
des Mikon in der Stoa noixikt^ und dem Theseion, sowie die 
des Pheidias auf dem Schild der Parthenos vorausgegangen sind. 
Eines der lehrreichsten Beispiele bietet aber die Entwickelung 
der Darstellungen von Ilions Zerstörung, die darum einer ausführ- 
licheren Besprechung unterzogen werden mag. Die archaische Kunst 
stellt immer nur eine einzelne Episode aus der Eroberung von 
nion dar, und zwair sind, soviel sich erkennen läfst, folgende 
Scenen bildlich gestaltet worden: 

A) Neoptolemos tötet den Astyanax vor denrmif dem 
Altar des Zeus Herkeios sitzenden Priamos; zuweilen 
ist der Tod des Priamos allein dargestellt. Di6 hier- 
her gehörigen Darstellungen sind von Heydemanu 
Diupersis S. 14 Anm. 2, Overbeck Her. Gall. S. 621 f., 
Luckenbach a. a. 0. S. 631 besprochen. Hinzuzufügen 
ist die Darstellung auf einem in der Sammlung Sabu- 
roff befindlichen Dreifofs. 

B) Menelaos und Helena; der Symmetrie wegen fügt die 
schwarzfigurige Vasenmalerei meist einen zweiten be- 
waffneten Krieger hinzu; wahrscheinlich ist er als 
Odysseus zu erklären, der zugleich mit Menelaos in das 
Haus des Deiphobos eingedrungen ist. S. Overbeck Her. 



^^) Heydemann Yasensammlangen d. Museo nazionale zu Neapel, Bace. 
Cmnana 239; abgebildet Fiorelli Yasi Cumani ym. Biül. Nap. N. S. lY 8 
IL öfter. 
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Gall. S. 628 Nr. 113—115. Klein A, d. I. 1877 p. 261 
n. 1. 

C) Aias und Kassandr a. Overbeck S. 635 Nr. 124— 13'2. 
Heydemann a. a. 0. S. 29, Anm. i. Klein, A. d. L 
1877 p. 251. 

D) Fortführung derPolyxena zum Grabhügel des Achilleus : 
bis jetzt nur auf einer Hydria des Berliner Museums 
Nr. 1694. Gerhard Trinkschalen und Gefässe 11, 16. 
Overbeck XXVII, 17. 

£) Flucht des Aineias. Overbeck S. 655. Heydemann 
S. 31 n. 1. Luckenbach S. 630. 

Hierzu kommt im fünften Jahrhundert die erst auf rot- 
figurigen Vasen bildlich dargestellte attische Sage von der Auffin- 
dung der Aithra durch Akamas und Demophon (s. S. 58). 

Der erste Schritt zu einer gröfseren Komposition geschieht 
durch die Vereinigung von zunächst nur zwei Scenen; eine solche 
liegt vollzogen vor auf der schwarzfigurigen Amphora des Ber- 
liner Museums (Gerhard Etrusk. u. campan. Vasenb. T. 21, 
Overbeck Her. Gall. XXXVI 18.), auf welcher die beiden 
wichtigsten, gewissermafsen den Abschlufs des troischen Krieges 
bedeutenden Scenen A und B, also der Tod des Priamos und 
die Wiedergewinnung der Helena, zu einem einheitlichen Bilde 
zusammengefafst sind. Aufser zwei jammernden und flehenden 
Frauen, die auch sonst auf A vorkommen und zweifellos als Töchter 
des Priamos zu deuten sind, ist vor Allem die Leiche eines 
bärtigen Mannes hinzugefügt, dessen Oberkörper zwischen den 
Füfsen des Neoptolemos sichtbar wird. Die gewöhnliche An- 
nahme erklärt ihn für einen eben von Neoptolemos getöteten 
Troer, der dann von den Einen nach Vergil Polites, von den 
Andern nach Lesches und Arktinos Agenor benannt wird. 
Letzteres ist an sich möglich; aber für Polites Tod besitzen wir 
kein altes Zeugnis, und der sinnreiche Einfall, dafs dieser 
Priamide, der treue Wächter der Burg und Stadt (vgl. oben 
S. 16 Anm. 11,), zuletzt allein von seinen Brüdern übrig ist und 
allein den greisen Vater noch zu schützen sucht, darf mit hoher 
Wahrscheinlichkeit der alexandrinischen Periode zugeschrieben 
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werden. Sei dem wie ihm wolle, das Fehlen der Figur anf den 
übrigen archaischen Darstellungen der Scene beweist wenigstens 
so viel, dafs sie nicht zu dem alten Typus gehört; und da sie 
uns zuerst auf einer aus zwei Scenen kombinierten Darstellung 
begegnet, erscheint die Frage berechtigt, ob sie nicht mit dem- 
selben Recht in nahe Beziehung zu B wie zu A gesetzt werden 
kann. Bedenkt man, wie passend neben der Darstellung von 
Helena und Menelaos ein Hinweis auf die entscheidende That, 
durch die schliefslich Helena wiedergewonnen wird, auf die 
Tötung ihres dritten Gatten, sein würde, so wird man wohl die 
Deutung des Toten auf den von Menelaos getöteten Deiphobos 
neben der auf Polites oder Agenor oder einen anderen von 
Neoptolemos getöteten Troer zunächst wenigstens als gleichbe- 
rechtigt gelten lassen müssen. 

Mit einer anderen Scene, der Wegführung der Polyxena 
D, erscheint, wie die Beischriften lehren , die Darstellung von 
Priamos Tod vereinigt auf der üiupersisvase des Brygos") (Heyde- 
mann Diupersis Tat I. Wiener Vorlegebl Ser. YIH. Ti 4). Durch 
diese Verbindung werden die drei Haupttaten des Neoptolemos 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammengefasst, die Tötung des 
Königs von Troja, die Tötung von Hektors Kind, die Opferung 
der Polyxena am Grabe des Achill. Natürlich musste in D die 
Gestalt des Neoptolemos, die nicht auf demselben Bilde zweimal in 
zwei verschiedenen Situationen vorkommen konnte, durch einen 
anderen Griechen ersetzt werden. Der attische Vasenmaler 
nimmt dazu den ihm zunächst liegenden Helden, den Theseiden 
Akamas; dafs auch in der Hekabe des Euripides (V. 123) bei 
der Beratung über Polyxena die beiden Theseiden eine hervor- 
ragende Bolle spielen, ist zwar ein zufalliges, aber doch recht 
bezeichnendes Zusammentreffen ; dafs femer in dieser Darstellung, 
wo nicht B, sondern D mit A kombiniert ist, der Tote fehlt, ver- 
dient immerhin hervorgehoben zu werden. Brunn hat allerdings 
gegen die Glaubwürdigkeit der Namensbeischriften Bedenken 



^A) Dieselbe ist vor kurzem aus dem Besitze Jolly de Bammeville's in 
das LouTie gekommen» 
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erhoben '^). Die Haltung des Mädchens schien ihm für Polyxena 
zu ruhig; in dem Augenblick, wo ihr Vater getötet wird, müfste 
sie lebhafter ihren Schmerz ausdrücken; aus diesem Grunde wird 
angenommen, dafs die Namen von dem Vasenmaler irrtümlich 
beigeschrieben, und die Figuren vielmehr Menelaos und Helena 
zu benennen seien. Indessen, soweit es ihm physisch möglich ist, 
da der Krieger seine rechte Hand gefafst hat und es gewaltsam 
mit sich fortzieht, äufsert das Mädchen die innere Bewegung in 
sehr deutlicher Weiäe; es hemmt den Schritt, den Kopf wendet 
es zurück zu seinem Vater und blickt ihn mit weitgeöffnetem 
starrem Auge entsetzt an — man vergleiche nur die Augen^ 
bildung der übrigen Frauen, um sich der von Brygos hier beab- 
sichtigten Wirkung zu vergewissem. Freilieh schlägt es sich 
nicht mit der Hand an den Kopf, und gerade auf das Fehlen 
dieser typischen Trauergeberde reduciert sich schliefslich der 
Vorwurf der Teilnahmlosigkeit; aber spricht sich denn in den 
krampfhaft gebogenen, fast möchte man sägen zuckenden Fingern 
der linken Hand der tiefe innere Schmerz nicht deutlich genug 
aus? So haben wir also glücklicher Weise nicht nötig zu der 
doch immer sehr bedenklichen Annahme verkehrter Namensbei- 
schriften unsere Zuflucht zu nehmen")/ Für Helena dürfte 
überdiefs der mädchenhafte Charakter der ganzen Gestalt 
schwerlich passen. 

Die Darstellung auf der anderen Seite derselben Schale, 
von welcher ' die Abbildung auf S. 64 wenigstens eine allgemeine 
Vorstellung geben wird, hat zu sehr verschiedenen Deutungen 
Veranlassung gegeben. 

Unverkennbar und allgemein zugegeben ist zunächst, dafs 
wir es auch hier mit Scenen der Iliupersis zu thun haben, aber, 
wie gleich hinzugesetzt werden mufs, keine dieser Scenen deckt 
sich mit einer der oben aufgezählten fünf Darstellungen, 
die aus der älteren bildlichen Tradition stammen. Dies führt 



12) Troische Miscellen in den Sitzungsber. d. königl. bayer. Akad. d. 
Wissenschuften 1868 S. 90 f. 

13) Vgl. Kapitel III Auswahl und ZosammensteUang der Scenen S. 101. 
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zu der Vermutung, dafs die erste bildliche Gestaltung dieses Vor- 
gangs überhaupt erst im fünften Jahrhundert, also in der Periode, 
in welcher die Schale gemalt wurde, erfolgt ist, eine Annahme, 
zu der auch die verhältnismäfsig grofse Anzahl der beteiligten 
Personen vortrefflich stimmt. Zwei gewappnete Krieger, ohne Zweifel 
Achäer, haben zwei Trojaner, die in der durch die nächtliche Über- 
rumpelung hervorgerufenen Verwirrung blofs eine Chlamys umwer- 
fen und ein Schwert ergreifen konnten, niedergeworfen und tötlich 
verwundet; neben dem einen dieser Gefallenen, dessen Kopf im Tode 
zurücksinkt und dessen Hand das Schwert fallen läfst, eilt mit 
geschwungener Mörserkeule") eine Frau herbei; sie trägt blofsen 
Chiton, denn den Überwurf anzulegen hatte sie keine Zelt: sie 
ward überrascht, wie die Männer; rechts von ihr flieht ein 
Knabe, und weiter links zwischen den beiden Griechen, eine 
Frau mit aufgelöstem Haar , entsetzt den Kopf nach dem einen, 
jugendlicheren Griechen hinwendend. 

Dafs einst alle diese Figuren Namensbeischriften hatten, 
ist wohl kaum zu bezweifeln; erhalten sind davon nur vier und 
von diesen nur zwei ohne Weiteres verständlich. Sie belehren 
uns, dafs das kühne Weib Andromache, der fliehende Knabe ihr 
Sohn Astyanax ist. Da wir nun den Tod des letzteren auf 
der andern Seite gefunden haben, so folgt, dafs die Scenen 
der beiden Seiten nicht gleichzeitig, sondern zeitlich auf ein- 
ander folgend zu denken sind, und natürlich die Scene mit 
Priamos und Astyanax Tod die spätere ist. **) Wer aber ist 
der Troer, den Andromache rächt, und wer der Grieche, den sie 
bedroht ? Die Beischrift bezeichnet den ersteren als A..w/V\AXO 



^*) Zuerst von Heydem&iin erkannt (Iliupersis S. 24); vgl. Blümner Tech* 
nologie S. 17 f. 

^^) Brann a, a. 0. S. 91 meint zwar, dafs durch das Fortlaufen der Dar- 
steUung unter dem einen Henkel die Einheit des ganzen Bildes stark betont 
werde, allein, nm nur ein Beispiel tou vielen anzuführen, auch auf der Tri- 
ptolemosschale desselben Brjgos (Wiener YorlegebL Ser. YIII Taf, H vgl. 
Anm. 1), die doch zeitlich und Örtlich weit auseinanderliegende und voii ein- 
ander ganz unabhängige Vorgänge darstellt, fehlt nicht nur unter dem Henkel 
jedes trennende Ornament, sondern die Zeichnung der einen Seite greift 
sogar tief in die der anderen hinein. S. unten Eap. ni S. 88. 
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oder — O^ wenn man das N vom Andromache zweimal, das eine 
Mal als N, das andere Mal als ^ gelten läfst; man ergänzt die 
Reste za *A{pdQ)6(äaxog, mehr sinnreich als wahrscheinlich^^); ist 
es denkbar, dafs Andromache einen dem Mythos ganz unbekannten 
Troer verteidigt ? Geradezu unsinnig ist die Beischrift des 
Siegers OP^IME: sie spottet jeder plausibelen Erklärung") und 
jeder Emendation. Unter diesen Umständen scheint die Annahme 
zulässig, daTs die Namen entweder verlesen oder modern über-" 
malt sind. Vielleicht wäre es da geraten, bis zu einer gründ* 
liehen Reinigung des Originals, auf jeden Deutungsversuch zu 
verzichten. Dennoch glaube ich, dafs man schon jetzt zu einer 
plausibelen Deutung gelangen kann, wenn man uns nur gestattet, 
von den beiden sinnlosen Beischriiten abzusehen. 

Klar ist zunächst, dafs, wenn die Namen Andromache und 
Astyanax richtig beigeschrieben sind, — was doch die nächste 
und natürlichste Annahme ist, — diese That der Andromache 
mit all ihrem, keineswegs einfachen Detail in einer Dichtung 
behandelt gewesen sein mufs. Aber die Richtigkeit der Namens- 
beischriften wird auch hier wieder von Brunn a. a. 0. S. 99 
in Frage gestellt. Mancherlei Bedenken, z. B. dafs das wild an- 
stürmende Weib mit der edlen duldenden Gattin des Hektor 
nicht die geringste Ähnlichkeit habe oder dafs der fliehende 
Astyanax in Poesie und Kunst sonst nicht vorkomme, veranlassen 
ihn zu der Annahme, dafs die Namen unrichtig beigeschrieben 
seien. Die ganze Darstellung wird unter dieser Voraussetzung 
mit folgenden Worten charakterisiert: ^Die wehrhaften Männer 
aus Priamos Geschlecht sind bereits früher gefallen. . . , Wer 

1^) So steht der Name aaf einer beim archäologischen Institat in Born 
befindlichen Dnrchzeichnung, die nach Bmnns Angabe (bei Hejdemann a. a. 0.) 
„Tielleicht nach der Yase selbst, aber etwas flüchtig gefertigt'^ ist, gegen 
deren Lesung man also doch ein gewisses MiTstrauen zu hegen berechtigt ist. 
Hoffentlich dürfen wir von den Beamten des Louvre recht bald eine genauere 
Revision der Beischriften erwarten. 

17) Man ergänzt *0^t/Aitfii^^ 'Offrtf^iitftjg, 'o^ptfAtätüv ^ lauter unbezeugte und, 
wenn auch an sich mögliche, so doch für den siegreichen Griechen recht 
unpassende Namen/ ganz abgesehen davon, dafs für Brygos die Buchstaben- 
Verbindung n^ für ^ doch ganz undenkbar ist. 

Philolof . UntMtuehaaf an T. 5 
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bleibt nun nach dem Tode der Edlen übrig ? Nur das namenlose 
Volk, Seinem Untergange ist die zweite Hälfte des Bildes ge- 
widmet^*)". Allein selbst zugegeben, dafs auf mythischen Dar- 
stellungen des fünften Jahrhunderts das namenlose Volk über- 
haupt jemals eine Holle spielte, wofür man sich vergeblich nach 
einem Belege umsieht, so würde doch der Umstand, dafs die thät- 
kräftige Frau mit der Mörserkeule auch auf der Vivenziovase vor- 
kommt, und zwar in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Tode 
des Priamos und der Auffindung der Aithra, zum Beweise genügen, 
dafs wir nicht mit einer Frau aus dem Volke, sondern mit einer 
Heroine, nicht mit einer von Brygos willkürlich ersonnenen, 
sondern von der poetischen Tradition gegebenen Episode zu 
thun haben. 

Gerade die Darstellung der Vivenziovase *') bringt aber, wenn 
man sie mit der Brygosschale und der Berliner Amphora ver- 
gleicht und die bei der Betrachtung dieser beiden Monumente 
gewonnenen Resultate auf sie anwendet, für alles noch Zweifel- 
hafte die erwünschteste Aufklärung. Diese ausführlichste und voU- 



18) Bnums Auffassung wird auch von Luckenbach a. a. 0. S. 525 geteilt, 
nur dafs dieser die Namen nicht für irrtümlich beigeschrieben, sondern för 
bedachtsam und beziehungsweise ersonnen h< er sagt: „Der Maler, der eine 
8cene aUgemeinerer Art entworfen hatte, sucht Namen for seine Personen; 
das mutige Weib nennt er Andromache, den Gefallenen, den sie verteidigt, 
Andromachos, den schüchternen Knaben Astyanax. Man darf nicht die Frage 
stellen, ob dies die Andromache und der Astyanax des Epos sind; sie sind es 
und sind es auch nicht; denn ihre Namen hatte der Künstler im Auge, aber 
eine sie betreifende Scene des Epos stellte er nicht dar*'. Nur schade, 
dafs dann Brygos den schlimmsten Fehler begangen haben würde, den ein 
KünsUer begehen kann, nämlich den, das Verständnis seines Werkes durch 
Irrefahrung des Beschauers zu erschweren, ja unmöglich zu machen. Denn 
Jeder, der Andromache und Astyanax neben einander sieht^, muls in ihnen die 
Gattin und den Sohn des Hektor erkennen und wird consequenter Weise auch 
in den übrigen Figuren bestimmte Personen der Sage und in der ganzen Dar- 
stellung einen aus Mythos oder Poesie geflossenen bestimmten Vorgang zu 
finden erwarten. 

1^) Heydemann Vas^nsammlungen d. Mus. nap. zu Neapel 2422, abgeb. 
Mus. Borb. XIV 41~-4d, MüUer -Wieseler Denkm. der ali Kunst I 43, 202, 
Overbeck Her. Gall. XXV 24, Heydemium Iliupersis II u< öfter. 
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endeteste unter den aof 
Vasen erhaltenen Dantel- 
lungen des Iliupersig be- 
findet sich bekanntlich auf 
der Schuiterfläche einer Hy- 
dria und zerfällt in fOnf 
Hauptgnippen, von denen 
drei auf altüberlieferte Ty- 
pen und zwar auf A G £ 
zurftcl^ehen. Die neben- 
stehende Abbildung zeigt die 
drei mittelsten Gruppen. 

Die Mitte nimmt der Tod 
des Priamoä und des Astyfc- 
nax (Ä) ein, und hier be- 
gegnet uns auch wieder zu 
den Füfsen des Neoptole- 
mos ausgestreckt der getö- 
tete Troer, den wir bisher 
nur auf der schwarzfiguri- 
gen Berliner Amphora ge- 
funden haben. Hechts ne- 
ben dem GeMlenen kniet 
ein völlig gewappneter Krie- 
ger, der den Kopf gegen 
die mit der Mörserkeule 
heranstürmende Frau — die 
Andromache der Brygos- 
vase — umwendet und mit 
vorgehaltenem Schild und 
gezacktem Schwert sich ge- 
gen ihren Angriff zu decken 
sucht. Die knieende Stel- 
lung dieses Kriegers findet 
wie ein eifriger Schüler, 
Herr Friedr. Deneken, zn- 
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erst gesehen hat, darin und nur darin ihre Erklärung, dafs er 
im Begriff ist den getöteten Troer zu spoliieren; daraus ergiebt 
sich aber mit fast unabweisbarer Notwendigkeit der weitere 
Schlufs, dafs dieser Grieche und nicht Neoptolemos es ist, der 
den Troer getötet hat. Di^se Folgerung auf die Berliner 
Amphora angewandt ergiebt weiter^ dafs die oben nur als 
gleichberechtigt hingestellte Deutung des Toten auf Deiphobos 
die einzig richtige ist; und aus der Darstellung dieser Am- 
phora ergiebt sich wieder fftr die Vivenziovase, dafs der knie- 
ende Krieger Menelaos ist. Der dargestellte Vorgang ist also 
einfach der, dafs Menelaos, während er den von ihm getöteten 
Deiphobos spoliieren will, von Andromache mit erhobener Mörser- 
keule angegriffen wird. Was aber bewegt Andromache zu ihrem 
Eingreifen? Doch wahrlich nicht blofs der Wunsch den gefallenen 
Schwager zu rächen ; sie will dem Räuber ihres Sohnes nach 
und stöfst nieder, was ihren Weg hemmt; umsonst, denn Astyanax 
liegt bereits getötet auf den Knien des Priamos. 

Verlassen wir nun zunächst die Vivenziovase, und wenden 
uns zur Brygosschale zurück. Für diese ergeben sich aus dem 
Gesagten ohne Weiteres eine Reihe von Folgerungen. Der tötlich 
getroffen zurücksinkende Troer, der scheinbar als Andromachos 
Bezeichnete, ist Deiphobos, wobei ich dahingestellt lasse, ob 
Brygos den Namen zu AEIMAXO^ verschrieben hatte; der sieg- 
reiche Grieche mit der räthselhaften Beischrift OP^IME ist Me- 
nelaos. Andromache greift hier in einem etwas früheren Zeit- 
punkt ein, als auf der Vivenziovase; wie auch in der Reihenfolge 
der Episoden der Biupersis der Vorgang bei Brygos eine frühere 
Stelle einnimmt als dort. Während derselbe nämlich dort dem 
Tode des Priamos gleichzeitig und also Astyanax schon tot ist, 
zeigt bei Brygos erst die zeitlich spätere Darstellung der anderen 
Seite den Tod des Priamos, und so finden wir in dieser früher 
zu denkenden Scene Astyanax noch lebend und fliehend. Da- 
durch ist auch Andromaches That zwar nicht ihrem Wesen, 
aber ihrem Zweck nach auf beiden Darstellungen eine verschie- 
dene. Auf der Vivenziovase will Andromache dem ihr schon 
entrissenen Astyanax noch im letzten Augenblick zu Hilfe eilen; 
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bei Brygos deckt sie seine Flucht, indem sie sich mit männ- 
licher Kühnheit dem andringenden Menelaos entgegenwirft; 
beides wahrlich nicht im Widerspruch , sondern im schönsten 
Einklang mit dem Charakter von Hektors Weibe, dessen her- 
vorstechendster Zug, neben der hingebenden Liebe zum Gatten, 
die aufopferndste Mutterliebe ist, in Troja wie in Phthia, bei 
Homer wie bei Euripides. 

Pie Frage nach der hier zu Grunde liegenden poetischen 
Quelle kann zwar erst unten in gröfserem Zusammenhange er- 
ledigt werden, doch scheint es nicht überflüssig gleich hier dar- 
auf hinzuweisen, dals es unnötig oder vielmehr im höchsten 
Grade verkehrt wäre, für diese kleine Verschiedenheit in dem Auf- 
treten Andromaches auch eine Verschiedenheit der poetischen 
Quellen anzunehmen. Lediglich in der verschiedenen Weise, in 
welcher Brygos und der Maler der Vivenziovase diesen Vorgang 
mit anderen Episoden der Iliupersis, speciell mit dem Tode des 
Priamos, combiniert haben, hat dieselbe ihren Grund. Ge- 
geben war in der poetischen Quelle und der durch sie beein- 
flufsten Sagenanschauung der Zeit, dafs Menelaos den Deiphobos 
tötet, gegeben ohne Zweifel auch, dafs er dabei oder kurz nach- 
her von Andromache mit der einzigen ihr in der Hast zu Ge- 
bote stehenden Waffe, einer Mörserkeule, angegriffen wird. Ob 
dies aber bei dem Dichter geschah, bevor oder nachdem Neopto- 
lemos den Astyanax ergriffen hatte, ob zum Schutz, wie auf der 
Brygosschale , oder zur Bettung, wie auf der Vivenziovase, läfst 
sich aus dien Bildwerken und, wie gleich hinzugefügt werden 
mag, mit unserem Material überhaupt nicht entscheiden. 

Die fliehende Frau darf nun unbedenklich Helena benannt 
werden; schon der Vergleich der Berliner Amphora wäre für die 
Bichtigkeit dieser Benennung beweisend; aber deutlich spricht 
dafür auch die vortreffliche Charakteristik der Figur; mit aufge- 
löstem Haar eilt sie hinweg, den Blick starr auf den hinsinken- 
den Deiphobos und auf ihren ersten treulos verlassenen Gatten 
gerichtet. Es ist gewifs kein Zufall, dafs gerade in der Zeit 
des Brygos in der rotfigurigen Vasenmalerei ein neuer Typus 
für die Wiedergewinnung der Helena aufkonmit; statt des alten 
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Schemai» (B) , das Menelaos der Helena mit gezacktem Schwerte 
fühig gegenfiberstehend zeigt, finden wir jetzt anf den Vasen 
und^ nach Michaelis glänzendem Nachweis, auch auf zwei Me- 
topen des Parthenon Helena, zuweilen**) wie bei Brygos mit 
aufgelöstem Haar, fliehend, und Menelaos sie mit blofsem Schwert 
verfolgend. Es ist klar, dafs diese Situation sich aus der von 
Brygos dargestellten sehr einfach entwickeln kann, dafs sie nur 
einen wenig späteren Moment repräsentiert. Menelaos wirc^ sich 
alsbald, wenn er sich der Andromache erwehrt hat, zur Ver- 
folgung der fliehenden Helena wenden; und so darf mit hoher 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dafs diese Vasen auf 
dieselbe poetische Tradition zurückgehen, wie die Brygosschale'^). 
Noch bleibt die Gruppe des Eämpferpaares links von He- 
lena zu benennen, denn dafs nicht mitten unter Haupthelden dQs 
troischen Krieges ein paar namenlose Kämpfer dargestellt sein 
können, scheint mir für eine Vase dieser Zeit, zumal bei einer 
so durchdacht angelegten Komposition, keines Beweises zu be- 
dürfen; auch ist ohne weiteres klar, dafs der Kampf in einem 
gewissen Zusammenhang mit dem des Menelaos und des 
Deiphobos stehen mufs, und so spitzt sich schliefslich alles zu 
der Frage zu: wer war bei dem nächtlichen Kampf in Troja 
der Genosse des Menelaos? Die Antwort giebt uns der Sänger 
der Phäaken, Demodokos, ^ 514: 

1J€$d€v cT Mg aüTV dkinqa&ov vUg ^Axamv 
Innod'sv ixxt>(Asyo$^ xotlov Xoxov ixnQoXinovtsg. 
äXXov S* äXXfi ästds noXiy xsqa'i^iiiBV ainijy, 



^ z. B. Museo Gregoriano n 5, 2, Orerbeck Her. Gall. XXVI 12. 

'1) Es ist gewifs richtig, dafs diese DarsteUnngen im Zusammenhang mit 
im übrigen im fünften Jahrhnndert aufkommenden Liebesverfolgongen be- 
trachtet sein woUen (vgL y. Dohn Commentatianes Bonnenses p. 998. Löschcke 
Über die altspartanische Basis S. 6), aber sie unterscheiden sich von dem 
Typus der letzteren durch zwei ganz individuelle Züge: einmal dadurch, dalis 
als Zielpunkt von Helenas Flucht ein Götterbild erscheint, und dann dadurch, 
dafs Menelaos das Schwert faUen Ififst. Für diese beiden besondem Eigen- 
tfiffllichkeiten würden wir berechtigt sein, ein Vorbild in der Poesie zu suchen, 
auch wenn dasselbe nicht direkt überliefert wäre. 
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avTä(f^Odvü(t^a nqotl dai(jbaTa Jfi$^6ßoiO 
ßiq(k$vai ^vt'^AQ^a avv dvttd'iw MsvsXduf. 
lut&h 6^ alvotatov noi^/AOp ipdto i;oX(Mj(favta 

Vollkommen richtig erklärt des Odysseus Beteiligung hierbei 
der Scholiast: gd€$ di t^p Ji]t<p6ßov olxlav 6 ^Odvifdevg^ ots 
avtofAoXiSv ela^ld'e. Bei dem Gegner des Odysseus läfst uns leider 
die litterarische Überlieferung im Stich, denn an Helikaon, den 
Odysseus in der Nyktomachie erkennt und rettet (Lesches bei 
PausaUk X 26, 7), kann natürlich nicht gedacht werden. Die 
auf dieser Seite der Schale dargestellte Scene läfst sich also 
kurz als das Eindringen des Menelaos und Odysseus in den Eönigs- 
palast bezeichnen: es gilt Helena zu suchen. Dieser Episode 
hat Brygos eine besondere Scene gewidmet, während sie auf der 
Berliner Amphora mit dem Tod des Priamos zu einem einheit- 
lichen Bilde zusammengefafst ist. Die Frage, in wie weit das 
Innenbild der Brygosschale mit den Darstellungen der Aufsen- 
Seite in Beziehung steht, wird im dritten Kapitel (S. 102) in 
anderem Zusammenhang besprochen werden. 

Kehren wir nun zu der Vivenziovase zurück. Mit hoher 
Wahrscheinlichkeit darf auch in dieser Darstellung die Anwesen- 
heit der Helena vorausgesetzt werden. Auf der Brygosschale 
sahen wir sie, während des Kampfes zwischen Menelaos und 
Deiphobos eilenden Laufes entfliehen, auf der Vivenziovase, 
wo Deiphobos bereits getötet ist, werden wir sie an einer von 
dem Kampfplatz entfernteren Stelle , also auf der linken Seite 
des Bildes zu suchen haben. Hier finden wir zunächst neben 
Priamos am Fufs der den Altar des Zeus Herkeios beschatten- 
den Palme eine klagende Frau sitzen. Dann folgt die oben als 
C bezeichnete Scene, Aias reifst Kassandra von dem Pallasbild 
weg; aber nicht nur dafs der alte Typus in der Weise des 
fünften Jahrhunderts frei umgebildet erscheint, er ist auch durch 
zwei Figuren erweitert. Zu den Füfsen des Aias liegt ein ge- 



«) Vgl Vergfl. Aen. VI 529. 
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töteter Trojaner, hinter dem Palladium sitzt halb versteckt eine 
Frau zusammengekauert, mit beiden Händen sich das Haar 
raufend. Einen Augenblick mag man zweifeln, ob diese Frau 
odiBr die unter dem Palmenbaum gröfseren Anspruch auf die 
Benennung Helena hat"); es mag auch Voreingenommenheit 
sein, dafs die letztere mir in Haltung und Gebärde matronaler 
erscheint und also nach meinem Dafürhalten Hekabe zu benennen 
ist. Den Ausschlag für die am Palladium sitzende Frau giebt 
die Vergleichnng der schon oben herangezogenen rotfigurigen 
Vasen, die Helena fliehend und Menelaos sie verfolgend darstellen; 
als Zielpunkt von Helenas Flucht erscheint sehr häufig ein 
Götterbild, und wiederholt, wie auf der Vase des Museum Gre- 
gorianum das Bild des Pallas. 

Der Tote zu Aias Füssen wird von den meisten Erklärem 
für Eoroibos gehalten, vielleicht mit Recht. Vergil Aen. n 
409--^425 kennt ihn als Freier der Kassandra und läfst ihn bei 
dem Versuch, seine Braut zu retten, getötet werden^ Ersteres 
beruht, wie auch Pausanias Z. 27, 1 lehrt, auf alter poetischer 
Erfindung, zu der das Motiv aus i^T 363 entnonmien ist; letzterer 
Zug würde zur Vivenziovase stimmen. Bedenken, macht nur, 
dafs niemals auch nicht bei Vergil, Eoroibos durch Aias fällt, 
was für den Toten der Vivenziovase doch vorauszusetzen ist., 

Die Scenenreihe wird links durch die Flucht des Aineias, 
also die oben als E bezeichnete Episode, rechts durch die 
Auffindung der Aithra durch ihre Enkel Akamas und Demophon, 
also eine erst im fünften Jahrhundert bildlich gestaltete Scene, ab- 
geschlossen. Abweichend von den gewöhnlichen Darstellungen 

2^ Diese Deatong ist zuerst yon W. Klein A. d. L 1877 p. 258 ausge- 
sproch^ in ganz anderem Znsanmienhang und anf Grund einer Argumentation, 
Ton der die oben gegebene in den wesentlichen Punkten unabhftngig ist, ein 
Umstand, der für die Richtigkeit des gewonnenen Besultates eine gewisse 
Gewähr bieten durfte. Der Eleinschen Liste ist hinzuzufügen ein auf Kythnos 
gefundenes, gegenw&rtig im Berliner Museum befindliches archaisches Thon- 
relief (No. 6283—85), Yon dem leider nur die untere Hälfte erhalten ist: 
Kassandra hat das Palladium umklammert, Helena naht sich eiligen Laufes, 
ihr folgt Menelaos; der zwischen den Beinen des letzteren entstehende leere 
Baum ist durch eine knieende Frauengestalt ausgef&llt. 
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dieser Scene, welche sich auf die eigentliche Wegf&hrung beziehen, 
läfst der Maler der Vivenziovase den einen Theseiden die Aithra 
am Arm fassen, um ihr beim Aufstehen zu helfen, während der 
Bruder ruhig dabei steht. Rechts erscheint noch eine traurig 
sitzende Frau, die in Haltung und Erscheinung der Aithra so 
gleich ist, dafs Schom vollkommen Recht hat, wenn er deren 
Mitsklavin Elymene in ihr erkennt; bekannt ist ja dafs bei der 
Teichoskopie Helena erscheint r 144 

orx oXn^ ä(Aa ig ys xal a/AylnoXo^ dv* tnovto^ 
Aid'Qfi nnd'ipq dvydt^q KlvfJbiy^ %b ßodintg. 

Von diesem Endpunkt der Komposition geht übrigens die ganze 
Bewegung aus; von hier, wo durch die Sklavinnen der Helena 
das Frauengemach deutlich bezeichnet ist, hat sich Helena zum 
Palladium geflüchtet, von hier hat Neoptolemos den Astyanax 
geraubt, von hier stürzt Andromache dem Rauber ihres Knaben 
nach. Durch diese in die verschiedenen Scenen eingemischten, 
aber alle von einem Punkte ausgegangenen Personen ist es nicht 
am wenigsten gelungen, die ursprünglich getrennten Scenen zu 
einer organischen Einheit zu verbinden ^^). 

Es bedarf nun kaum des besonderen Beweises, dafs es bei 
solchen grofsen, aus einzelnen Typen gleichsam zusammenge- 
wachsenen Kompositionen mit der Frage nach den mittelbaren 
oder unmittelbaren poetischen Quellen seine ganz eigene Be-^ 
wandnis hat. Es kann sein, dafs die Version so, wie wir sie 
aus dem Bilde uns rekonstruieren würden, überhaupt bei keinem 
Dichter vorlag; ja eine genaue Überstimmung einer auf sokhem 
Wege entstandenen Komposition mit einem Gredicht würde, wenn 
sie vorhanden wäre, für zufällig zu halten sein, da eben hier 
noch ganz andere, rein künstlerische Faktoren in Betracht 
kommen. Es ist daher methodisch falsch, zu fragen, welche 



M) In ganz fthnlichem Sinne ist aof dem Bologneser Krater (M. d. I. 
X Tay. UY, Tgl. Brizio A. d. I. 1878 p. 61), die Flucht der Helena mit 
der Auffindung der Aithra, ihrer Dienerin, durch die Theseiden zusanmien- 
gesteUt; auch auf der tahula üiaca finden sich beide Scenen unmittelhar 
unter einander. 
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poetische Version hat Brygos oder der Verfertiger der Vivenzio- 
vase befolgt? Richtig gestellt mufs die Frage lauten: ^welche 
poetische Version liegt den einzelnen Typen zu Grunde, die die 
Elemente dieser beiden grofsen Kompositionen sind? und es 
leuchtet ein, dafs die Antwort bei den yerschiedenen £inzel- 
scenen verschieden lauten kann. 

Für die oben aufgezählten fünf ältesten Typen kommt als 
Quelle nur das Epos in Betracht, und hierbei kann es sich 
wesentlich nur um die beiden Fortsetzungen des Ilias, die ein- 
stimmig dem Arktinos zugeschriebene Iliupersis und die kleine 
Bias handeln, für deren Verfasser in der späteren Zeit meist 
Lesches gilt"). 

Vom Tod des Priamos (A) kennen wir die Erzählung beider 
Epen; bei Arktinos wird er von Neoptolemos am Altar des Zieus 
Herkeios getötet, bei Lesches aber reifst ihn Neoptolemos von 
dem Altar weg und tötet ihn an der Thüre des Hauses (Paus. 
X 27, 2). Die bildlichen Darstellungen schliefsen sich also ent- 
schieden an die Version des Arktinos an. Auch vom Tod des 
Astyänax kennen wir die Erzählung der beiden Gedichte. Bei 
Arktinos tötet ihn Odysseus, und Euripides in den Troerinnen 
V. 721 ist offenbar von dem milesischen Dichter abhängig; in der 
kleinen Bias hingegen tötet ihn Neoptolemos, indem er ihn der 
Amme entreifst und ihn am Fufs fassend von der Mauer herab- 
schleudert: ^ttps nodog tetaydv dm nvqyov. Gerade so ist es auf 
den Vasen Neoptolemos, der den Astyänax tötet, und gerade, wie 
die Worte der kleinen Bias sagen, hat er ihn am Fufs gepackt; 
nur schleudert er ihn nicht, wie dort, von der Mauer herunter, 
sondern gegen Priamos und den Altar. Dies Motiv entsteht, ohne 
dafs die Poesie es vorgebildet hat, ganz spontan dadurch, dafs die 
archaische Kunst in dem ihr eigentümlichen Bestreben möglichst 
viel geben zu wollen , die beiden Hauptthaten des Neoptolemos 
bei der niqcig^ die Tötung des Priamos und des Astyänax, auf 
einmal darstellen will"). Typus A zeigt uns also den Tod des 



2^j Vgl. den Excurs Lesches nnd Arktinos. 
^ S. Lnckenbach a. a. 0. S. 632. 
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Priamos in der Version des Arktinos, hingegen den des Astyanax 
in der der kleinen Ilias. 

Weit schwieriger ist das Urteil über die poetischen Quellen 
der vier anderen Typen B G D £. Aus den Excerpten des 
Proklos lernen wir, dafs diese vier Episoden entweder genau 
so oder wenigstens sehr ähnlich, wie wir sie auf den Bildwerken 
sehen, von Arktinos erzählt waren: 

B: MeviXaog aysvqobv ^EXivtiv ini tag vavg xatayeh J^i- 
(poßov (fopsvcag, 

G: Kaaadvdqav di Alccg 6 ^iXitaq ngög ßiav anoantay 
avv^ipihtetak %o %^g ^A9f(V&g ^oavov. 

D: IloXv^iy^p <f(payHiiov(f&y inl %ov tod ^Ax^lXiag toufov. 

E: oi n^dX tov Alvttav vns^^l&op slq TtiP^Idiiv. 
Von der Persis der kleinen Ilias besitzen wir bekanntlich 
keine zusammenhängende Inhaltsangabe; wir erfahren nur ge- 
legentlich, was sich von selbst versteht, dafs die Wiedergewinnung 
der Helena darin vorkam (schol. Aristoph. Lysistr. 1 55), und dürfen 
aus der Erwähnung der Eurydike sehliefsen, dafs auch die Flucht 
des Aineias erzählt war. Bei dieser Lückenhaftigkeit unserer 
Nachrichten und bei der lakonischen Kürze des Proklos ist es 
also absolut nicht auszumachen, ob die genannten Typen auf 
Arktinos oder die kleine Ilias zurückgehen. 

Wie steht es nun mit den erst in der rotfigurigen Malerei 
vorkommenden, also wahrscheinlich erst im fünften Jahrhundert 
geschaffenen Typen. Hier begegnet uns zuerst die Wiederauffindung 
der Aithra durch Akamas und Demophon. Von dieser stand 
bei Arktinos zu les^n; denn Proklos sagt: Jr^iotpäv di xai 
*Axdpiag Ai&Qctv svQovreg ayov(Si> fisd-' iaviäv; in der kleinen 
Bias kamen die Theseiden vor, wie ein erhaltenes Fragment 
beweist (schol, Euripid. Troad. 31); und dafs auch die Wieder- 
findung der Aithra dort erwähnt war, ist zwar nicht sicher, aber 
in hohem Grade wahrscheinlich. Und da auch auf der tabula 
iliaca, die bekanntlich in der Iliupersis sich dem Stesichoros anzu- 
schliefsen behauptet, die Scene sich findet, so würde man, die 
unbedingte Glaubwürdigkeit jener Angabe vorausgesetzt, die 
Episode auch für das Gedicht des Sängers von Himera voraus- 
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zusetzen haben. Welche Bewandnis es nun damit haben mag, 
dafs wir diese doch offenbar specifisch attische Sage im ionischen 
Epos und in der sicilischen Lyrik finden, und ob nicht hier 
attische Interpolation im Spiel ist, dort aus der bildlichen Tra- 
dition eine dem Stesichoros fremde Episode in die Darstellung 
aufgenonmien ist, mufs hier unerörtert und somit die litterarische 
Quelle für diese Darstellung der attischen Vasen unbestimmt bleiben. 

Wichtiger wäre es, wenn sich entscheiden liefse, wo die 
poetische Quelle fflr die beiden andern im fünften Jahrhun- 
dert zu den alten Typen neu hinzutretenden Episoden zu 
suchen sei, die Flucht der Helena zu einem Götterbilde und 
das mannhafte Eingreifen der Andromache. Über die erste 
Episode haben Vor kurzem Klein A. d. I. 1877 p. 258 s. und 
Brizio A. d. I. 1878 p. 61 ausführlich gesprochen. Letztere 
Untersuchung begeht den methodischen Fehler, dafs sie für jede 
Nttancierung des Typus, die aus dem freien Schalten der einzel- 
nen Künstler entsteht, eine besondere poetische Quelle voraus- 
setzt; erstere Untersuchung kommt zu dem Schlufs, dafs wenig- 
stens für die Version , dafs Kassandra und Helena beide zum 
Palladium flüchten, die kleine Ilias die Quelle sei, ein Re- 
sultat, das lediglich auf der Schlufsfolgerung beruht, dafs, 
während die übrigen Dichter andere Versionen befolgen, von der 
kleinen Ilias eine abweichende Erzählung nicht bezeugt ist — 
weil wir nämlich überhaupt nicht wissen , wie dort der Vorgang 
berichtet wurde. 

Die Möglichkeit, dafs einzelne Episoden des Epos erst im 
fünften Jahrhundert zum ersten Male bildlich gestaltet worden sind, 
ist an sich gewifs zuzugeben; für die Blas ist sie einfach That- 
sache. Allein es ist doch sehr zu bemerken, wenn das Motiv, dafs 
Helena zu einem Heiligtum flieht, erst für die Lyrik ausdrück- 
lich bezeugt ist, zunächst für Ibykos von Bhegion: schol. Euripid. 
Andromache 631 aykBiVov äxovofA^a^ rä nsqi ^Ißvnov elg ydq 
^Aifqoditviq vaov xaiaXv€i> tf ^Elivfjy xaxetS'SV diaXiysttxt t^ Msvs- 
Aaa>, d\ vTi^ sQdotog aifPriai, %o ^i(poq*^). Es ist ZU beachten, dafs 



S7) S. Wilamowitz de Bhesi scholiis p; 5. 
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hier die Erzählung des Ibykos ausdrflcklich der des Euripides 
entgegengesetzt wird, nach welcher es der Anblick von Helenas 
schöner Brust ist, der in Menelaos wieder die alte Liebe erwachen 
läfst. Die oft citierte Stelle lautet (Andromache V. 629): 

aXX^ nig iaetdeg (katStiv^ htßaXfiv %i(pog 

Mit der Angabe des sehr unterrichteten Euripidesscholiasten, 
der hier wahrscheinlich den Lysimachos benutzt, steht es nun in 
scheinbar unlösbarem Widerspruch, wenn die Schollen zu Y. 155 
der Lysistrata des Aristophanes: 

o ySv MsyiXaog tag ^EXipccg td fkäXä na 
jrviAväg naqaf^w i^ißaX% ol&, rö ^Ufog 

bemerken ^ Ittwqta naQd ^Ißvxto' td di avtd xai yiiaxijg & Ilvq^ 
qaXog iv t^ f*^^Q4 '/>tiad« xal Evqmld^q^ womit schol. Aristoph. 
Yesp. 711 übereinstimmt q \a%oqia naqd ^Ißvxff xal EvQ$nldfi. 
Doch ist der Widerspruch in der That nur ein scheinbarer, 
da in den beiden Schollen auf ganz verschiedene Punkte der 
Nachdruck gelegt wird. Der Aristophanesscholiast will nur 
sagen, der Zug, dafs Menelaos von Helenas Schönheit be- 
rührt das Schwert habe fallen lassen , finde sich in gleicher Weise 
von Lesches, Ibykos und Euripides erzählt. Der Euripides- 
scholiast untersucht schärfer, was die Sinnesänderung bei Menelaos 
hervorgerufen habe, und giebt der Fassung des Ibykos, wonach 
Aphrodite in ihrem Heiligtum Helena aufnimmt und — offenbar ist 
das die Meinung — mit ihrer göttlichen Macht auf Menelaos ein- 
wirkt "), den Vorzug vor der gröberen sinnlichen Motivierung, der 
Euripides folgt. Als Quelle der letzteren, ja auch dem Aristo- 
phanes vertrauten Fassung, darf nun auf Grund des angeführten 
Aristophane3scholions unbedenklich die kleine Ilias in Anspruch 
genommen werden; und wenn man dies Resultat mit der An- 
gabe des Euripidesscholiasten kombiniert, so folgt weiter, dafs 



^) Späte Naiihklänge an dies Motiv bei Yergil. Aen. U 588. Quint. 
Smjm. Xm 385. 



78 

Helenas Flucht za einem Heiligtum der kleinen Ilias fremd 
war. Und dafs sie auch bei Arktinos nicht vorkam, hat man 
mit Recht aus den Worten des Proklos geschlossen: Msviluos 
de äyfVQcov 'EXiv^v inl vag vavg xatdye& J^ttpößor ^oysvcag^ die 
sonst doch gar zu lakonisch wären. 

Während also Helenas Flucht zu Aphrodites Heiligtum dem 
Epos fremd ist, scheint sie doch schon vor Ibykos von Stesichoros 
in seiner Diupersis erzählt worden zu sein; wenigstens ist auf 
der tabula iliaca die Begegnung von Menelaos und Helena vor 
einem inschriftlich als Uqov ^A^ijodltng bezeichneten Gebäude 
dargestellt ^). Das alte dem Epos entstammende Motiv hat aber 
Stesichoros keinesweges ganz verworfen, nur überträgt er es mit 
feinem Takt auf den rohen Haufen des achäischen Heeres, der 
zuerst Helena steinigen will, aber geblendet von ihrer Schönheit 
die Steine fallen läfst (fr. 25 Bergk. QchoL Eurip. Orest 1286). 

Von der allergröfsten Wichtigkeit ist es nun, dafs uns diese 
von den Lyrikern geschaffene Version des Mythos , wie zuerst 
Brizio gesehen, auf einer attischen Trinkschale des fünften 
Jahrhunderts begegnet, die in Gometo gefunden sich in dem dor- 
tigen Museum befindet, leider aber noch nicht publiciert ist; & 
Heibig B. d. I. 1875 p. 175. Brizio A. d. I. 1878 p. 62 n. L. 
und p. 71. Die eine Seite zeigt Helena von Menelaos ver- 
folgt auf einen Tempel zufliehend, in dem Aphrodite sitzt, ihrem 
Schützling die rechte Hand entgegenstreckend; also abermals ein 
sicheres Beispiel von dem Einflufs der von der Lyrik geschaffenen 
Sagenversion auf die bildende Kunst. Und gewifs liegt auch den ver* 
schiedenen Modifikationen, in welchen diese Scene erscheint, keine 
weitere Quelle zu Gründe, als die eine von Ibykos und Stesichoros 
herrührende Fassung. Ganz spontan geschieht es dann, dafs die 
Götter selbst, sei es Aphrodite und Peithö, sei es Athena, per- 
sönlich eingreifen und dem Menelaos in den Weg treten; ganz 
spontan ferner, dafs statt des Aphroditetempels das bekann- 
teste troische Heiligtum , das des thymbräischen Apollo , als 
Zielpunkt von Helenas Flucht erscheint, wie auf einer Wiener 



^) S. 0. Jahn Griechische Bilderchroniken Taf. I S. 34. 
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Vase (Laborde Vases Lamberg 11 34, A. d. I. 1849 tav. d'agg. 
D. Overbeck Her. Gall. XXVI 11) und dem Bologneser Krater 
(M. d. I. X tav. IV), oder dafs der athenische Künstler es 
seine Göttin, Athena, selbst sein läfst, bei deren Bilde Helena 
Bettung sucht und findet, wie wir es auf der Parthenonmetope 
und der Vase des Museum Gregorianum sehen. Letzteres Motiv 
aber, wenn es einmal erfunden war, mit dem durch poetische und 
bildliche Tradition gegebenen Zug, dafs Kassandra zum Palla- 
dium flüchtet, zu kombinieren, lag doch sehr nahe; und so sehen 
wir sowol auf dem kythnischen Belief als auf der Vivenziovase 
Helena und Kassandra neben einander am Fufs des Pallasbildes, 
ohne dafs dieser Zug aiif den Vorgang eines Dichters, am 
wenigsten aber des Lesches, zurückzugehen braucht. 

Wenn so für die eine der neu hinzutretenden Episoden 
Stesichoros mit Wahrscheinlichkeit als Quelle betrachtet werden 
darf, so fehlt uns für die zweite, den heldenmütigen Kampf der 
Andromache gegen Menelaos, jeder Anhalt in der Litteratur. 
Da sie aber zusammen mit ersterer auftritt, darf es wenigstens 
als Vermutung ausgesprochen werden, dafs der Erfinder auch 
dieser Episode Stesichoros ist 

Es hat sich also gezeigt, dafs auf der Vivenziovase und 
der Brygosschale Episoden des alten Epos und der Lyrik zu 
einer einheitlichen Handlung verbunden sind, die in dieser Form 
bei keinem Dichter vorlag. Möglich ist dies nur durch eine 
solche Zusammenschmelzung der Typen, wie ich sie oben zu 
schildern versucht habe. Für die archäologische Exegese erwächst 
aber aus dieser Betrachtung die Begel, dafs gegenüber gröfseren 
Kompositionen des fünften Jahrhunderts die Frage nach der 
poetischen Quelle nur beantwortet werden kann, wenn die ein- 
zelnen Elemente der Komposition auseinandergelöst und auf ihre 
künstlerische Entwicklungsgeschichte hin genau untersucht worden 
sind. 
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Während die frflharchaische Eunst in reiner unbefangenster 
Freude am Bildwerk Scene an Scene aus den verschiedensten 
Sagenkreisen an einander reiht, und es ein ebenso vergebliches 
wie verkehrtes, jetzt auch von den Einsichtigen aufgegebenes 
Unterfangen ist, in den verschiedenartigen Scenen des Kypseios- 
kastens, des amykläischen Thrones oder der Vase des Elitias und 
Ergotimos einen geheimnisvollen Faden, eine tiefe Grundidee er- 
kennen zu wollen, beobachten wir, wie etwa gegen Ende des 
sechsten Jahrhunderts sich das Bestreben geltend macht, die 
einzelnen Scenen in eine gewisse Beziehung zu einander zu 
bringen. Obgleich auch die monumentale Kunst Beispiele für 
die schrittweise Entwicklung der Eunst nach dieser Seite hin 
bietet, können wir das allmähliche Erwachen dieses Triebes doch 
gerade in der Kleinkunst am besten beobachten; ich will im 
folgenden nur mit dieser und zwar speziell mit der Vasenmalerei 
exemplificieren. 

Sobald man die alte streifenfönftige Anordnung von rings 
um den Bauch laufenden Darstellungen aufgegeben hatte und 
die Vorder- und Rückseite nur mit je einer Darstellung zu 
schmücken begann, ergab es sich ganz von selbst, dafs man 
häufig beide Scenen aus demselben Kreise wählte und bald 
in eine engere Beziehung zu einander setzte. Vereinzelt findet 
sich dergleichen schon auf schwarzfigurigen attischen Vasen. 
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Bekannt ist die von Friederichs so schön besprochene Amphora 
des Berliner Museums, auf deren Vorderseite der Krieger von 
Vater und Mutter Abschied nimmt, \vahrend auf der Bück' 
Seite ein Genosse die Leiche des Gefallenen, dessen Helm der 
Lorbeerkranz ziert, ins Vaterhaus zurückträgt (Arch. Zeit. 1861 
T* CLVI). Ein anderes Beispiel ist die von ßitschl heraus- 
gegebene Amphora des Gregorianischen Museums, (M. d. L II 
Tav. Uh. A. d. L 1837 p. 183. s. Bitschi Opusc. I Tat 1. 
S. 788. Panofka, Bild. ant. Lebens XVII 8. 9., s. die Abbil- 
dung^) auf S. 82), die um so mehr hier etwas eingehender be- 
sprochen werden mag, als der erste Herausgeber weder den 
Vorgang selbst, noch den köstlichen Humor der Darstellung ver^ 
standen hat. Auf der Vorderseite sitzen ein paar athenische 
Männer auf Stühlen einander gegenüber; der Ort der Handlung 
ist durch einen die Mitte einnehmenden Ölbaum als ein Baum- 
garten bezeichnet. Neben jedem der Männer steht eine Amphora 
derselben Form, wie das mit der Darstellung geschmückte 6e- 
fäfs selbst. Zwischen den Männern steht nach rechts gewandt 
ein Hund, den Kopf neugierig, aber ruhig und zutraulich zu dem 
Manne rechts erhebend. Dieser ist also offenbar der Fremde, 
der Mann links der Besitzer des Ölgartens und Eigentümer des 
Hundes. Dieser Schlufs wird durch die Thätigkeit des letzteren 
noch weiter bestätigt; wir sehen ihn nämlich beschäftigt, ver- 
mittelst eines trichterförmigen Hebers eine kleine Quantität Flüssig- 
keit, ohne^Zweifel Öl, aus der Amphora in eine kleine Lekythos 
umzufüllen, unbegreiflich ist es, wie Ritschi glauben konnte, er 
nehme diese Operation vor, um die Masse des in der Amphora 
befindlichen Öles, die wieder den ganzen Betrag der gemachten 
Ernte repräsentiere, zu bestimmen, und das beigeschriebene Stofs- 
gebet ^Si Zsv ndteq ai&s nloviftog yevolQiav) heifse etwa: „Gieb 
Vater Zeus, dafs sich bei der Messung herausstelle, dafs ich eine 
reiche Ernte gemacht habe^^ Die attischen Ölhändler wären wahr- 
lich sehr zu beklagen gewesen, wenn sie sich zur Messung von 



^) In der Darstellang der Vorderseite sind Kopf und Nacken des rechts 
sitzenden Mannes ergänzt. 

Philolog. Untersuchungen V. Q 
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Flüssigkeiten einer so langwieFigen Qperatio^ bedient hitten, und 
obendrein der denkbar unpraktischsten! Denn ^er wird als 
Mefsgefäls ein kleines eBghalsiges Fläschchen nehmen, das nur 
vermittelst eines Hebers zu füllen ist? Und überdies, wäre e^ 
nicht ebenso leicht und viel einfacher gewesen, den Kubikinhalt 
der Amphora selbst zu bestimmen? Ich denke, es bedarf nur 
eines einfachen Hinweises, dafs nicht eine Abmessung, sondern ein 
Ölhandel dargestellt ist. Bechts sitzt der Kauflustige, links der 
Verkäufer, der eine Probe des feilgehaltenen Öles in ein kleineres 
Fläschchen umfüllt, damit jener die Qualität prüfen könne. Unter* 
dessen hat der Käufer einen Stock ergriffen, wie sie zum Ab^ 
schlagen der Oliven dienen und in jedem Ölgarten herumliegen^), 
und neckt damit den Hund des Ölhändlers, während er ihn zur 
gleich mit der vorgestreckten linken Hand an sich zu locken 
scheint. Das Stofsgebet des Verkäufers aber beifst nichts 
anderes als: „Lieber Vater Zeus, lafs mich ein gutes Gesdiäft 
machen^^ 

Auf der Bückseite hat sich die Scene gewaltig verändert. 
Der Verkäufer ist aufgesprungen, hat den Stock ergriffen, mit dem 
auf der Vorderseite der Käufer gespielt hat, und gestikuliert leb- 
haft mit der rechten Hand; auch sein Hund ist nicht mehr zu- 
traulich, sondern bellt mit erhobenem Kopf den Käufer an. Dieser 
sitzt da, den Blick auf seine vor ihm stehende Amphora gerichtet, 
während die des Verkäufers verschwunden ist, und scheint mit 
erhobenen Fingern zu zählen und zu rechnen. Es ist deutlich, 
dafs sich ein Streit zwischen den Männern erhoben hat, bei dem 
sich der Verkäufer leidenschaftlich, der Käufer kühl und besonnen 
benimmt. Die Kontroverse können wir aus den erhobenen Fingern 
des Käufers und aus den dem Verkäufer beigeschriebenen Worten 
erraten: ijdfi (liv ^dij nXiop' naqaßißaxsv ^ deren Silin ziemlich 
derselbe bleibt^ mag man nun an naqaßsßaxev festhalten oder 



^) Sie heifBen ^axr^m» und sind toch ihr6 LäAge und das zugespitzte 
Ende leicht von, den gewöhnlichen Spazierstöcken der Atheiier zu unter- 
scheiden; Poll. Yn 146. X 130. vgl, Stephani G. B. 1872 S. 16. Den Gebrauch 
Teraaschaulichen DarsteUungen, wie Micali Mon, f^ ^ervire etc, XOII. 

6* 



u 

nach Gr. Hermann*^') scharfsinniger Vermutung {ä)n &Qa ßißansv 
lesen. Im ersten Falle heifsen die Worte! „Das Gefäfs ist schon 
voll, es ist schon daneben gegangen^^ nämlich das zugemessene 
öl, das in dem übervollen Gefäfse keinen Platz mehr findet: 
in dem zweiten Falle wird man zu übersetzen haben: „meine 
Rechnung ist also gemacht, meine Verpflichtung erfüllt-'. In 
jiedem Falle also handelt es sich um die Frage der richtigen 
Messung; während der Verkäufer hoch und teuer versichert, 
seinen Verpflichtungen nachgekommen zu sein und richtig oder, 
wenn wir nXiov als Neutrum von nXeknv fassen, überreichlich 
gemessen zu haben, überrechnet der Käufer mit den Fingern die 
Zahl der xosg^ er mfAnd^et. Es scheint, dafs er die fünf Finger 
der rechten und drei der linken ausstreckte acht x^^^ hat er 
kaufen wollen; ist wirklich richtig gemessen? Der Beschauer 
kann sich jedesfalls des stillen Verdachtes nicht erwehren, dafs 
sich der Verkäufer nicht blofs auf den lieben Vater Zeus ver* 
lassen, sondern selbst nachgeholfen habe^). 



8} G. Hermann, Zeitschrift für Altertumswissenschaft lY S. 847, dem 
Ritsehl a. a. 0. 8. 793, 0. Jahn, Yasensammlung Königs Ludwig S. LXYII 
und Kaibel, Epigrammata graeca p. 509 n. 1133 zugestimmt haben« Bedenken 
macht nur j dafii der Raum zwischen dem N und der Schnautze des Hundes 
for ei^en weiteren Buchstaben doch sehr klein erseheint und dals auch Herr 
Dr. Maafs, der auf meine Bitte die Beischriften einer erneuten Revision 
unterzogen hat, keine Spur eines solchen entdecken konnte, was bei der Tor- 
trefflichen Erhaltung der übrigen Buchstaben doch sehr befremdlich ist. Es 
miifs unter diesen tJmstftnden auch zweifelhaft bleiben, ob G. Hermann mit 
Recht in den Beischriften katalektische jambische Trimeter gesehen hat. 

Ben BufEftUigen dorischen Dialekt neben der Form des V Termag ich nicht zu 
erklären. 

^) Ritschi nimmt an, dafs auf der Rückseite die Männer den Platz ge- 
wechselt haben; die Darstellung zeige die Erfüllung des Gebetes auf der Yorder- 
seite: die Messung habe so viel Ol ergeben, dafs der Besitzer des Olgartens 
zufrieden den Ertrag überrechne, und sein Genosse ihm zurufe : ecce quanium 
tua tarn exspectaäo tum expleta^ sed adeo super ata sit. Richtiger erkannten 
G. Hermann und Panofka, dafs beide Male die Männer an derselben Stelle 
erscheinen. Auch dals es sich um einen Olkauf handele, entging dem klaren 
Blick G. Hermanns nicht. Nur hielt er irrtümlich den rechtssitzenden Mann 
für den Hausherrn und Besitzer des Olgartens; den links für den Käufer. 
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Während hier bei den Genredarstellutigen zwei bedeutende 
Momente derselben Handlang zusammengeBtellt sind, begnügt man 
sich bei den mythologischen Darstellungen meist damit, Scenen 
desselben Sagenkreises zusammenzustellen. So finden wir, um 
nur einige beliebig herausgerissenie Beispiele namhaft zu machen, 
einmal den Tod des Troilos auf der Vorderseite, den Tod des 
Astyanax und des Priamos sowie die Wiedergewinnung der 
Helena auf der Rückseite*). Die Wiedergewinnung der Helena 
allein finden wir bald mit dem Parisurteil*), bald mit der Über- 
gabe des kleinen Achill an Gheiron '), ihren Raub einmal mit dem 
Zweikampf zwischen Menelaos und Paris ^) zusammengestellt. 

Während so die Ansätze zu dem Bestreben, inhaltlich zu^ 
sammengehörige Scenen zu verbinden, schon in der schwarz^ 
figurigen Vasenmalerei sich finden, kommt dasselbe in der strengen 
rotfigurigen Vasenmalerei zu vorwiegender Geltung^ wenn auch 
nicht gerade zu ausschliefslicher Herrschaft W. Klein*) hat 
mit Recht betont, wie gerade die Schalenmaler sich diei^s Prin^' 
cipes mit Vorliebe bemächtigten und es weiter ausbildeten, sa 
dafs sie zuletzt auch in einzelneü Fällen das Inhenbild zu d^n 
Aufsenbildem in Beziehung setzten. Es galt also, die alten 
bildlichen T^en zu diesem neuen Verfahren zu verwenden; 



Auf der Yoiderseite messe letzterer das gekaufte Ol ans der vor dem Haus- 
heim stehenden Amphora in die vor ihm selbst stehende ab — • was doch 
biUlg Sache des Verkäufers wäre — ; in der zweiten Scene sei das Ge- 
schäft voUendet; der Eaufoiann stehe reisefertig da und, während der Haus- 
herr den Gewinn berechne, sage ihm der Eaufinann, schon sei die Amphora 
yoU, jenem bleibe also noch yiel zu yerkaufen übrig, und so sei der Wunsch 
des Verkäufers, reich zu werden, erfüllt. Das Gezwungene dieser Auffassung 
springt Ton selbst in die Augen. 

^) Gerhard, Etrusk. u. campanische Vasenbilder T. XXI. 

«) VgL oben Kap. n S. 56. 

7) Auf eüier Yase des Pamphaios, frOher >;oi Oampftna, jetzt im Louvre, 
8. Brunn, Künstlergeschichte II 8. 725 n*. 20. Löschcke a. a. 0. S. 7. 

8) S. oben Kap. TL S. 56. Arch. Zeit. 1851 T. 30. 

9) Euphronios S. 45. Den weiteren Aufstellungen des Yerfassers und 
namentlich seiner Unterscheidung von „kjklischer^ und »antithetischer^ Kom- 
position bin ich freilich aufser Stande zu folgen* 



86 

dies thütt man auf dreifache Weise. Entweder wurde einfach 
durch Erweiterung des alten Typus, durch Hinzufügen von Neben- 
figuren und dergleichen, eine zweite meist gleichzeitig gedachte 
Scene geschaffen, oder es wurden zwei verschiedene, demselben 
Sagenkreis angehörige Typen zusammengestellt, oder endlich zu 
dem alten Typus wurde als Pendant eine ganz neue Scene aus 
demselben Mythenkreise zum ersten Mal bildlich gestaltet 

Das erste Verfahren befolgt z. B. Euphronios bei seiner 
Geryonetisvase^*). Während die Vorderseite das alte Schema dea 
Zweikampfes zeigt, wird auf der Rttckseite die Herde des 
Geryoueus, die auch bereits auf dem Kypseloskasten und einer 
chälkidiscben Vase") neben den Kämpfenden dargestellt war, 
durch lolaos und andere Genossen des Herakles weggetrieben. 
Ähnlich verfährt derselbe Euphronios mit dem Troilostypus "). 
Schon die um Bücksicht auf Zeit und Ort unbekümmerte archaische 
Kunst hatte sowol mit dem Typus der Flucht als dem der Tötung 
des Troilos die zur Hilfe herbeirückenden Troer vereinigt; dies 
i3t der Fall auf der Vase des Klitias und Ergotimos (M. d. 
I. rV 55); auf der Vase bei Gerhard (A. V. IH 223) ist der Kampf 
bereits entbrannt, und auf der Münchener Hydria (M. d. I. L 34) 
besohiefsen die trpischen Bogenschützen und Lanzenkämpfer von 
Hions Zinnen den Achilleus, während in dem Thore das Ge- 
spann des zu Hilfe eilenden Hektor erscheint. Euphronios, der 
strenger an Zeit und Ort sich bindet, trennt die Troer ab und 
benutzt sie zu einer eigenen der Darstellung der Vorderseite 
gleichzeitig gedachten Scene; während dort Achilleus den Troilos 
zum Altar schleift, sehen wir auf der Rückseite die Troer sich 
rüsten. In ähnlicher Weise wird der Typus des Ringkampfes 
von Peleus und Thetis bei seiner Verwendung zum Schmuck 
der Schalen erweitert. Schon in der archaischen Kunst werden 



10) Mon in^d. publ. par la soci^t^ fran^se de llnstitut arch. pl. 16 — 17. 
Wiener Voriegebl, Ser. V T. 3. Klein a. a. 0. S. 27. 

»1) Gerhard A. V. 1Ö5. 106. 

12) Gerhard A. V. 124—126. Wiener Voriegebl. Ser. V T. 6. Klein a. a. 0. 
S. 79. Den dort gemachten Yersuch, die einzelnen Troer in der Rüstongs- 
scene der Bückseite zu benennen, halte ich nicht für glücklich. 



symmetrisch neben der Hanptgruppe' fliehende Nereiden ang^ 
bracht; ja dieselben gehören yielleicht schon zum ursprünglichen 
Typus. Jetzt wird die Zahl derselben erheblich vermehrt und 
auch auf die Rückseite ausgedehnt, wo als Zielpunkt ihrer Flucht 
in der Kegel Nereus dargestellt ist So auf der frühen Schale 
im britischen Museum, wo aufser den fliehenden Nereiden auch 
Hermes als Träger eines göttlichen Befehls an Nereus auf der 
Bückseite erscheint^'), femer auf den Trinkschalen des Duris^^) 
und des Hieron ^^). Den Endpunkt der Entwickelung repräsen- 
tiert dann die attische Schale aus Eameiros^*), auf welcher um 
das den Bingkampf darstellende Innenbild herum ein Bilder- 
streifen mit fliehenden Nereiden läuft, während auf der Aufsen- 
Seite die Zweikämpfe des Herakles mit Kyknos und des Dio- 
medes mit Aineias dargestellt sind, Kämpfe, die beide das mit 
einander gemeinsam haben, dafs der intervenierende Oott, hier 
Ares dort Aphrodite, von dem siegreichen Kämpfer selbst an-^ 
gegriffen wird. 

Beispiele für das zweite, wie wir oben schon sahen, be- 
reits der schwarzfigurigen Vasenmalerei geläufige Verfahren, 
Zusammenstellung zweier demselben Sagenkreise entnommener, 
oft inhaltlich eng zusammengehöriger Darstellungen sind sehr 
häufig; und zwar werden sowol die alt überiieferten als die 
erst kürzlich entstandenen Typen in dieser Weise gruppiert. 
So stellt Hieron einmal das Parisurteil mit dem Baub der 
Helena ^^), ein ander Mal den Baub der Helena mit deren 
Wiedergewinnung durch Menelaos zusammen ^^). Brygoshat eine 
Vase mit lauter auf attische Lokalmythen bezüglichen d. h. also 



'3) Br. Mus. 828* Gerhard A. V. IE 178—179. Overbeck VH 4. 

1*) Im LouYre, früher Gampana IV 702. Wiener ' Vorlegeblfttter Ser. 

vn 2. 

^^) 0. Jahn, Yasensamml. König Ludwigs 369. Wiener Yorlegebl. Ser. A. 
Taf. I. 

16) Journal of pUlology 1877 U A, 

17) Gerhard, Trinkschalen und Gef&fse I 11. 12. Overbeck X 4, Xm 3. 
Wiener Vorlegebl. Ser. A Taf. V. 

IS) Ga%ette arc}Uologique 1880//. 7. 8. 
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erst im fünften Jahthnndert entstandenen Darstellungen ge- 
schmückt^'). Das Innenbild zeigt Poseidon und Aithra*®), das 
Aufsenbild die Entsendung des Triptolemos auf der einen, 
die Bage von der Erichthoniosschlange und den neugierigen 
Kekropstöchtem auf der anderen Seite. Denn dafs diese von 
Gerhard:'^) angedeutete Erklärung das Richtige trifft, kann zwar 
ein Blick auf das Bild lehren, mag aber, da dieselbe^ yon ihrem 
Entdecker selbst aufgegeben, von Andern einer ernstlichen Prü- 
fung nicht wert gehalten und jetzt sogar fast vergessen ist, 
hier ausfiOhrlieher erörtert worden. 

Am rechten Ende der Darstellung erblicken wir eine riesige 
Schlange, die mit weit aulgerissenem Bachen sich eilig nach 
link$ fortzubewegen seheint. Ihr gewaltiger Leib zieht sich unter 
dem Henkel hin, greift sogar noch weit in die Darstellung der 
Bückseite ein und endet erst zwischen dem jugendlichen Krieger 
(Eumolpos) und dem Mädchen mit den Fadceln (Hekate) in 
einen spitzen Schweif. Hinter dem Jüngling steht ein vier- 
eckiger Gegenstand, der wohl füglich nichts anderes sein kann, 
als ein Kasten, welcher doch mit dem Auszug des Triptolemos 
in keine auch noch so entfernte Beziehung gebracht werden 
kann. Da nun überdies der Leib der Schlange an einer Stelle 
durch diesen Kasten verdeckt wird, so ist es, meine ich, klar, 
dafs Schlange und Kasten zusammen gehören und dafs wir uns 
nach der Intention des Künstlers die Schlange aus dem Kasten 
hei^aaskommend denken sollen. Schon dieser eine Umstand 
würde ausreichen, die Deutung auf Erichthonios zu sichern. Vor 
der Schlange her laufen, offenbar von ihr verfolgt, zwei Mädchen 

19) Gerhftrd, Tiinksehalen nnd Gel&Tse Taf. A B. A. d. 1. 1850 tar. d'agg. G. 
Welcker, Alt« Denkmäler HI T. XU. Wiener Vorlegebl. Ser. Vm T. 2, 
znletzt besprochen von Hejdemann Iliapenis S. 11 nnd Urlichs d. Vasen- 
maier Biygos 6. 3. 

^) Diese Dentong scheint mir dnrch den Vergleich mit Gerhard A. V. 
T. Xn gesichert. Die jetzt beliebte, anf Panofka (Arch. Zeit. 1850 S. 187) nnd 
0. Jahn (bei Heydemann a. a. 0. S. 12) zurückgehende Deutung auf Poseidon 
nnd Salamis steht im Zusammenhang mit der im Texte zurückgewiesenen 
Dentnng der einen Seite auf den Kychreus-Mythos. 

31) Gerhard a. a. 0. S. 20. 
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mit Blumen in den Händen, die neugierigen Eekropstöchter 
Herse und Agiauros. Urnen entgegen eilt mit besorgten Ge- 
bärden die Hände ausstreckend ein drittes Mädchen Pandrosos; 
in dem Gemach, ans dem sie herauskommt, sitzen neben einan- 
der ein bärtiger Mann und ein noch etwas knabenhaft aussehen- 
der Jüngling. Dieser streckt, wie Pandrosos, den heranfliehenden 
Mädchen beide Arme entgegen, jener erhebt erstaunt und er- 
schrocken die Hand. Der Mann ist der Vater Eekrops, der 
Jüngling sein Sohn Erysichthon, den sich also Brygos und viel- 
leicht auch die Yolkssage bei diesem Ereignis noch lebend 
denkt. Ich glaube, dafs damit den Anforderungen, die man an 
die Probabilität einer Deutung stellen kann, hinreichend genügt 
ist, auch wenn wir über das eine oder das andere Detail keine 
Aufklärung geben könnten. Schwierigkeiten machen nämlich die 
stilisierten Blüten, welche die beiden Mädchen in den Händen 
tragen, und die Banken und Palmetten, welche von dem Hals 
und Leib der Erichthoniosschlange auszugehen scheinen. Dieser 
Umstand veranlafste 0. Jahn zu der Annahme, dafs die Mädchen 
beim Blumenpflücken von der Schlange überrascht worden wären 
und dafs wir es mit einer im Übrigen spurlos untergegangenen 
Version des Eychreus- Mythos zu thun hätten. Indessen scheint 
es mir die weitaus näheliegendste und einfachste Annahme, dafs 
die Erichthoniosschlange yon Zweigen und Blumen überdeckt in 
der Eiste lag und dafs die Mädchen neugierig die Zweige auf- 
hoben und nun noch in den Händen halten. In der Litteratur 
kann ich diesen Zug freilich augenblicklich nicht nachweisen ; 
aber sollten in einer so einfachen Sache wirklich Utterarische 
Nachweise für nötig erachtet werden? 

Der dritte der oben aufgezählten Fälle, freie Erfindung 
eines Pendants zu einem alten Typus, ist weitaus der seltenste: 
er stellt an das Erfindungsvermögen des EünsÜers die gröfsten 
Anforderungen. Ein sicheres Beispiel dafür glaube ich in einer 
Schale desselben Malers Brygos anführen zu können^'). Die 



«) Mon. e. Am. cL lost. 1856 T. XIV. Wiener Vorlegebl Ser. Vm 
Taf. 3. Vgl Heydemaim a. ». 0. S. 10, ürlichs a. a. 0. S. 4. 
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eine Seite zeigt das Parisurteil nach dem bekannten Typus; 
hingegen ist die Darstellung der anderen Seite (vgl. d. neben- 
stehende Abbildung) ohne jede Analogie und hat der Deutung 
bisher grofse Schwierigkeiten gemacht; unter allen Erklärungs- 
versuchen hat der letzte von Urlichs den meisten Beifall gefunden, 
doch will mir scheinen, dafs ihm sehr gewichtige Bedenken ent- 
gegenstehen, wenn auch Urlichs gewifs recht daran thut, eine 
enge Beziehung zu der Darstellung der Vorderseite zu postulieren. 
Der Vorgang im allgemeinen ist auf den ersten Blick klar; 
zwei Gestalten treten in ein Gemach ein, wo ihr Erscheinen 
grofses Erstaunen und grofse Aufregung hervorruft. Urlichs' 
Verdienst ist es erkannt zu haben, dafs der erste dieser Männer, 
der eiligen Schrittes freudig eintritt, dieselbe Figur sein mufs, 
wie die Hauptperson der Vorderseite, Paris, und dafs Brygos 
dies durch die im allgemeinen gleiche Gewandung, ionischen 
Chiton und Himation, und vor allem durch das ganz gleiche 
Scepter, dafs er in der Hand trägt, angedeutet hat. Schwieriger 
ist das Urteil über die ihm folgende, leider zum gröfsten Teil er- 
gänzte Gestalt, welche die rechte Hand auf seine Schulter legt und 
ihn vorwärts zu schieben scheint. Nicht einmal das läfst sich mit 
Bestimmtheit sagen, ob wir eine Frau oder einen, wie Paris, mit 
ionischem Chiton bekleideten Mann vor uns haben. Wenden 
wir uns zu den im Gemach befindlichen Personen. Die Haus- 
herrin — denn als solche bezeichnet sie der Schleier wie ihre 
ganze Erscheinung — ist von ihrem Sessel, auf dem sie noch 
eben dem spinnenden Mädchen gegenüber gesessen hat, auf- 
gesprungen, eilt dem eintretenden Paris entgegen und reicht 
ihm die Hand, die dieser freudig ergreift. Der Hausherr hin- 
gegen, der durch Scepter und Diadem gekennzeichnet hinter 
seiner Gattin steht, hebt erstaunt die rechte Hand und scheint 
noch unschlüssig, welchen Empfang er dem Ankömmling zu teil 
werden lassen soll. Zwei weibliche Figuren schliefsen links die Dar- 
stellung ab, die erste, mit einer Haube bekleidet, sitzt auf einem 
Stuhle und spinnt; sie blickt, ohne sich in ihrer Arbeit unter- 
brechen zu lassen, die Eintretenden an. Ganz anders ist das 
Gebaren des zweiten Mädchens. Sie will — wie die Bichtung 
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ihrer Füfse zeigt — das Gemach verlassen, aber noch einmal 
wendet sie den Kopf zurück und streckt mit einer Gebärde des 
Absehens und Entsetzens die Arme gegen Paris aus. Es sind 
also sehr verschiedene Empfindungen, welche das Eintreten des 
Paris bei den im Gremache Anwesenden erregt : helle unverhohlene 
Freude bei der Hausfrau, Zweifel und Bedenken bei dem Haus- 
herrn, Neugierde bei dem einen, Entsetzen bei dem zweiten 
Mädchen. Urlichs sieht den Moment dargestellt, wo Paris von 
Aineias geleitet in den Palast des Menelaos eintritt, eine Scene, 
für welche die moderne Archäologie eine unbegreifliche Vorliebe 
hat, während sie der antiken Kunst fast völlig fremd geblieben 
ist und das aus guten Gründen. Die Frau also ist nach Urlichs 
Helena, der Mann Menelaos, die Dienerinnen Elektra und Pan- 
thalis, oder auch die Schwester der Helena, Timandra, und eine 
Dienerin Euopis (nach der Hieronvase). Aber ist es denkbar, 
dafs jemals ein antiker Künstler, und nun gar ein Künstler 
des fünften Jahrhunderts, diesen Vorgang so dargestellt habe? 
Wie kann Helena, mag auch die Liebesleidenschaft beim Anblick 
des Paris noch so jäh und mächtig in ihr auflodern, so aller 
Sitte und Scham vergessen, dafs sie aufspringt und dem Fremd- 
ling die Hand reicht — dem Fremdling, dessen Namen und 
Herkunft sie noch nicht einmal kennt, — denn man weifs 
doch, dafs eine Handreichung bei den Griechen ganz etwas 
anderes ist, als bei uns, dafs sie nicht etwa eine conven- 
tioneile Form der Bewillkommung , sondern eine Liebkosung ist, 
die sich nur nahe und lange Befreundete erweisen. Und nun 
vergleiche man die Haltung der Helena auf anderen Darstellungen 
des fünften Jahrhunderts, z. B. auf den beiden Hieronvasen mit 
dem Raub der Helena, man beachte, wie sie dort scheu und fast 
züchtig dem Verführer folgt, und man wird zugeben müssen, 
dafs ihr Gebaren auf dieser Vase dem antiken Beschauer nicht 
naiv, sondern unanständig erschienen wäre. Nicht minder an- 
stöfsig ist aber auch das Benehmen des vermeintlichen Menelaos. 
Wie sonderbar mufs es jeden Griechen berühren, dafs er den 
Fremdling n icht bewillkommt**); welche Verletzung der Pflicht 

23j Wie Urlichs ans der Haltimg des angeblichen Menelaos schlieüsen 
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der Gastfreundschaft; denn er kann doch jetzt noch nicht wissen, 
welche Gefahr ihm der Ankömmling bringt. Und ist es femer 
erhört, dafs fremde unbekannte Ankömmlinge statt in den 
Saal in das Frauengemach geführt werden? denn dieses ist 
doch auf der Vase wie durch die arbeitenden Mädchen so 
namentlich durch die an der Wand hängende Haube der 
Hausfrau deutlich genug charakterisiert. Seltsam muTs es auch 
berühren , Aineias und Paris ohne Waffen ohne Reisehut in 
der Fremde umherirren zu sehen, während wir beide auf 
den sicheren älteren Darstellungen vom Raub der Helena ent- 
weder in völliger Rüstung, oder mit Petasos und Schwert oder 
Lanze") finden. Und nun gar das Gebaren der einen „Diene- 
rin". Sie mufs mit übernatürlichem Scharfsinn begabt sein, 
um gleich beim ersten Anblick dem Paris anzumerken, dafs er 
gekommen ist, ihre Herrin zu entführen. Diesen Bedenken 
gegenüber wird wohl die Urlichs' sehe Deutung aufzugeben sein. 
Nicht in den Palast des Menelaos , sondern in sein Vaterhaus 
tritt hier Paris ein. Seine Mutter Hekabe eilt ihm freudig ent- 
gegen; Priamos aber steht zweifelnd. In ihm kämpft die Vater- 
liebe mit der Furcht vor dem Schicksals wort , dafs Paris ihm 
und seinem Volk Verderben bringe. Die beiden Mädchen sind Töchter 
des Priamos. Unverkennbar ist Eassandra, die, da sie Paris zurück- 
kehren und jetzt das Verderben gewifs sieht, das Gemach ver- 
lässt mit allen Zeichen des Schreckens und Entsetzens. Das 
spinnende Mädchen ist nicht näher charakterisiert. Möglich, ja 
wahrscheinlich^ dafs Brygos hier Polyxena darstellen wollte, deren 
Gestalt in anderen Sagen am meisten ausgebildet und deren 
Tod eng mit Ilions Fall verknüpft ist. Die Gestalt aber, welche 
hinter Paris schreitet und ihn ins Vaterhaus zurückführt, ist 
Niemand anders, als Aphrodite selbst; Brygos hat ihr mit Absicht 



kann, dafs er ^init königlicher Würde die Pflicht des Gastfrenndes übe^, ist 
mir unverständlich. 

^^) An der ausländischen Kleidung und denLanzen erkennt der ältere 
Miltiades die Dolonker als Fremde. Herodot VI 35 ogicat^ roits Jokoyxovs 

tXS-ovc* intjyyiilaro xaraytoy^v xai ^iCi^ut, 
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dieselbe Gewandung gegeben, wie auf der Vorderseite beim 
Parisurteil. Um den Preis der Schönheit zu erlang;en^ hat ihm 
Aphrodite den Besitz der Helena versprochen; die notwendige 
Vorbedingung dazu ist die Rückkehr ins Vaterhaus, und so 
sehen wir Aphrodite selbst ihn unter ihrem göttlichen Schutz ins 
Vaterhaus zurückgeleiten. 

Mit der uns geläufigen Vorstellung von des Paris Rückkehr 
ins Vaterhaus stimmt diese Darstellung nun freilich nicht. Wir 
haben uns einmal gewöhnt,, die Fassung der Sage, wie sie im 
attischen Drame vorlag, für alt und ursprünglich zu halten. Allein 
es läfst sich leicht erkennen und soll unten (s. den Excurs: die 
Jugend des Paris) ausführlich bewiesen werden, dafs die Sage 
von Paris Aussetzung und Wiedererkennung vielleicht erst im 
fünften Jahrhundert erfunden, jedenfalls aber dem Epos fremd 
ist. Brygos aber folgt natürlich der epischen Fassung der Sage. 

Dafs es nun Brygos selbst war, der diese Scene zuerst künst- 
lerisch gestaltet hat und zwar eben in der Absicht sie als Gegen- 
bild zum Parisurteil zu verwenden, schliefse ich zunächst aus dem 
Umstand, dafs dieselbe sowol auf schwarzfigurigen wie auf rot- 
figurigen Vasen sonst völlig fehlt und überhaupt nur auf dieser 
Vase vorkommt. Doch gebe ich das Trügerische dieser Argumen- 
tation zu, obgleich bei der Fülle der zu Tage gekommenen 
Vasen vorausgesetzt werden darf, dafs uns die meisten wirklich 
populären und verbreiteten Typen vorliegen. Allein mehr Gewicht 
glaube ich auf folgende Erwägung legen zu sollen. Die Dar- 
stellung ist einmal eminent dramatisch und einheitlich und zeichnet 
sich weiter dadurch aus, dafs alle sechs Personen vortrefflich cha^ 
rakterisiert sind und keine derselben entbehrt werden kann; bei 
Typen jedoch, die schon früher entstanden, aber erst im fünften Jahr- 
hundert im dramatischen Sinne umgestaltet sind, pflegt entweder 
diese Einheit zu fehlen, oder das Einfügen der Flickfiguren fühl- 
barer zu sein. So hängen doch bei der Entführung der Helena 
die Schwestern und die Alten oder auf der andern Vase Aphrodite 
und Peitho viel loser mit der Haupthandlung zusammen, als hier 
Eassandra und Polyxena. Jene kann man unbeschadet wegnehmen, 
man stellt dadurch nur den ursprünglichen Typus in seiner Ein- 
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fachheit her. Dafs aber die Scene der Brygosschale je in kürzerer 
Gestalt, etwa nur aus Paris, Aphrodite, Priamos und Hekabe be- 
standen habe, ist schwer zu glauben. Hätte sie aber aus mehreren 
Figuren schon in der archaischen Kunst bestanden, so wäre der 
einheitliche Charakter im Vergleich mit anderen archaischen 
Werken, z. B. der Amphiaraosvase, auffallend. Es kommt hinzu, 
dafs der Vorgang an sich zu unbedeutend ist, zu wenig sagen- 
stofflich Interessantes, zu wenig wirkliche Handlung enthält, 
um die archaische Kunst zu interessieren; mit einem Wort, dafs 
er eben erst durch die Zusammenstellung mit dem Parisurteil be- 
deutsam wird. 

Noch augenfälliger ist das Verfahren bei einem Krater des 
Hieron, weil sich hier die Elemente, aus denen die neue Scene 
gebildet wird, mit Wahrscheinlichkeit nachweisen lassen. Ein 
bekannter und beliebter Typus stellt die Gesandtschaft an Achilleus 
vor; er besteht aus fOnf Figuren, Achilleus Phoinix Diomedes 
Aias und Odysseus. Auf einem kleinen aus Attika stammenden 
Aryballos des Berliner Museums"), die uns wahrscheinlich den 
Typus in seiner reinsten und ursprünglichsten Gestalt repräsen- 
tiert, sitzt Achilleus zwischen Aias und Odysseus, während 
Diomedes und Phoinix mit einander sprechen. Auf dem be- 
kannten Krater des Louvre^^) ist als Gegenstück zu dieser 
Scene ein alter Typus, die von Thanatos und Hypnos getragene 
Leiche des Sarpedon, also eine bald darauf folgende Episode der 
nias gewählt. Hieron '^) hingegen schafft sich selbst ein neues 
Gegenstück, die Veranlassung des ganzen Konfliktes, die Weg- 
führung der Briseis ; er bedient sich dazu eines alten, aber für 
eine andere Scene geschaffenen Typus, der Darstellung des Kaubes 

^^) Dieselbe wird zasammen mit einer kleinen aus Boiotien stammenden 
schwarzfigurigen Vase, die nur die beiden Hauptfiguren Achilleus und Odysseus 
zeigt, in dem laufenden Jahrgang der Arch. Zeit, von mir Terdffentlicht 
werden. 

^) M. d. I. YI 21, vgl. Thanatos S. 4. Die von Luckenbach a. a. 0. 
S. 619 als ß besonders aufgezählte Vase ist zweifellos mit diesem Krater 
i'lentisch. Der Beschreiber hat den verhüllten Achilleus für weiblich gehalten 
bud als Penelope erklärt. 

27) M. d. I. VI tav. XIX. vgl. oben S. 58. 
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der Helena. An Stelle der Helena setzt er Briseis, an Stelle 
des Aineias den einen Herold, Talthybios. An Stelle des Paris 
müfste also Eurybates treten; da ihm aber die im Typus ge- 
gebene Haltung des Paris, die Art, wie er Helena an der Hand 
fafst und den Kopf nach ihr umwendet, fiLr einen Herold nicht 
geziemend erscheinen mochte, so setzt er an Stelle des zweiten 
Herolds Agamemnon selber, wobei ihm, wie Brunn (A. d. L 1858 
p^ 375) scharfsinnig hervorhebt, die Diasstelle A 184 

zu statten kam. Was in der Hias nur gedacht wird, ist hier 
als wirklich geschehen angenommen • und dargestellt, bekannt- 
lich eine öfter beobachtete Erscheinung"). Nun hatte aber 
Hieron für die eine Seite nur drei, für die andere fünf 
Figuren. Um die Symmetrie herzustellen, nimmt er aus der 
Gruppe nqedßsia die eine Figur, den Diomedes, auf die andere 
Seite hinüber, und es wird nun diesem die Haltung des 
Aineias gegeben; so schreitet nun Diomedes hinter Talthybios 
her, dreht aber den Kopf zu der Gruppe der anderen Seite 
zurück und leitet so die Aufmerksamkeit des Beschauers zu 
der Rückseite über, wo ja in der That das Zelt des Achilleus, 
freilich in einem späteren Moment, als Ort der Handlung voraus- 
zusetzen ist. Von dieser Darstellung der Hieronvase ist nur noch 
ein Schritt zu der Trinkschale des britischen Museums **), auf 
welcher mit der Gruppe der von zwei Herolden weggeführten 
Briseis der trauernd dasitzende und von Diomedes und Phoinix ge- 
tröstete Achilleus, also Elemente aus dem Typus der nQ€<fß€ta, zu 
einer Scene vereinigt sind. 

Schon das allmähliche Aufkommen solcher Zusammenstel- 
lungen von Scenen mufs uns davor warnen, eine allzu sehr zu- 



^) Das bekannteste Beispiel ist die von Aischjlos im Anschlnfs an 
Xbbl erfundene Wägong von Hektors Leichnam, die aus Aischylos in sp&tere 
Kunstdarstellnngen eindringt, vgL Kap. lY. 

2») Br. Mus. 831. Gerhard, Trinkschalen und Gefafse Taf. E. F. Orer- 
beck, Her. Gall. XVI 3. 
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gespitzte Pointe, eine gar zu feine Beziehung in die Auswahl 
und Gruppierung der Darstellungen zu legen. Wie ja überhaupt 
das Gesuchte und Zugespitzte dem einfachen und schlichten 
Geist des fünften Jahrhunderts widerspricht, so dürfen wir am 
wenigsten tiefe und versteckte Gedanken bei schlichten attischen 
Werkmeistern voraussetzen. 

Anders lautet das Urteil von Brunn. Nach seiner An- 
schauung, die er vor kurzem im dritten Heft seiner Troischen 
Miscellen (Ber. d. bayer. Akad. d. Wissenschaften 1880 S. 167 f.) 
ausführlich dargelegt hat, haben die Yasenmaler in der Auswahl und 
Zusammenstellung der Scenen einen Tiefsinn und einen Gedanken- 
reichtum entwickelt, wie Pindar in seinen Oden und die Tragiker 
in ihren Chorgesängen (s. Brunn a. a. 0. S. 185) teils wirklich teils 
nach der Meinung einer jetzt glücklich überwundenen Interpre- 
tationsmethode gezeigt haben. Wir werden von Brunn belehrt: 
erstens S. 1&4, dafs „die Vasenmaler nicht jede beliebige Scene 
des troischen Krieges (und also doch auch der übrigen Sagen- 
kreise) darstellten, selbst wenn dieselbe an sich in der Schilde- 
rung eines epischen Dichters die Elemente für eine künstlerische 
Eonception darbot, sondern in ähnlichem Sinn wie die Tragiker 
mit Umsicht und im Hinblick auf die Gesamtentwicklung des 
Sagenkreises dasjenige auswählten, was über die äufsere Gestal- 
tung der Darstellung hinaus der Phaiitasie eine reichere Anre> 
gung bot" oder, wie der Lehrsatz an einer anderen Stelle S. 186 
in kürzerer Formulierung lautet, „dafs nur Kern- und Knoten- 
punkte der Sage in der älteren und mittleren Vasenmalerei eine 
typische Geltung erlangt haben". Wir lernen zweitens S. 185, 
dafs derselbe feine poetische Sinn auch in der Verbindung ver- 
schiedener Scenen auf einem und demselben Gefäfse in nicht ge- 
ringerem Mafse vorauszusetzen ist, dafs dabei nicht etwa reine 
Willkür, sondern (wenigstens bei sorgfältiger ausgeführten Ge- 
fäfsen) ein einheitlicher zusammenfassender Grundgedanke mafs- 
gebend war, dafs zwar ausnahmsweise auch die Scene der einen 
Seite die fast unmittelbare Fortsetzung der anderen bildet, dafs 
aber in den weitaus meisten Fällen der Zusammenhang nicht in 
dem Stofflichen des Inhaltes, sondern in poetischen Beziehungen 

* Plulolog. Untonaohungen V. 7 
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anderer Art zu suchen ist, Beziehungen, bei denen es sich zu- 
meist um dieselben einfachen Gesetze der poetischen Analogie 
handelt, nach denen Pindar und die Tragiker die Thaten, Schick- 
sale und Situationen ihrer Helden durch verwandte Thaten, 
Schicksale und Situationen in ein helles Licht zu setzen lieben. 
Das Beobachten dieser beiden Grundsätze ist das Merkmal der 
„höheren^ mit klassischem Ausdruck als divinatio bezeichneten 
Kritik"; der niederen Kritik, die auch S. 185 als banausischer 
Standpunkt bezeichnet wird, gehen sie ab. Da hier von hoch- 
angesehener Seite Anschauungen vertreten werden, die den in 
diesen Abhandlungen niedergelegten Beobachtungen diametral 
entgegengesetzt sind; da sie auTserdem direkt an eine gegen 
mich gerichtete Polemik anknüpfen, so kann ich nicht umhin, 
sie hier einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Es wird 
dabei, da bei so total verschiedenen Grundanschauungen eine 
Verständigung kaum zu hoffen ist, wenigstens eine scharfe Prä- 
zisierung des Gegensatzes herauskommen. 

Es wird sich empfehlen zuerst mit Brunns zweitem Lehrsatz 
zu beginnen, auf dessen systematische Behandlung er freilich 
vorläufig verzichtet hat, für den er aber einige Beispiele anführt. 
Hier wo uns greifbare Resultate vorgelegt werden, dürfen wir 
hoffen, für den Wert der höheren Kritik durch eingehende 
Prüfung derselben den besten Mafsstab zu finden. Beginnen wir 
mit der von Brunn im Anhang imter dem Titel „eine Achilleis" 
besprochenen (jetzt im Louvre befindlichen) Trinkschale des Duris ***). 
Das Innenbild stellt Eos mit der Leiche des Memnon dar^ auf 
beiden Aufsenbildem ist je ein Zweikampf, beide Mal in Gegen- 
wart zweier Götter, dargestellt. Die einzelnen Figuren sind durch 
Beischriften bezeichnet. Hier dringt Aias unter dem Beistand 
der Athena mit langem Speer auf Hektor ein, der aufs Knie 
gesunken ihm das Schwert zu seiner Verteidigung entgegen- 
streckt, während Apollo bereits zu seinem Schutze herbeieilt 
Dort flieht Alexandros vor Menelaos. Artemis steht auf Seiten 



50) Fröhner, Chaix de vases grecs pl. 2—4. Wiener Vorlegebl. Ser. VI 
Taf. 7. 
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des Alexandros , hinter Menelaos kommt eiligen Sehrittes eine 
Göttin herbei, sie allein von allen Figuien der Vase ohne Na- 
mensbeischrift. Sie ist mit Haube, Chiton und Himation beklei- 
det, in der linken Hand hält sie eine Blume, mit der Rechten 
fafst sie die rechte, das Schwert haltende Hand des Menelaos, als 
wolle sie dieselbe festhalten und am Stofs yerhindern, ein Um* 
stand, den Brunn übersehen hat Zwei Kämpfe der Dias also, 
und zwar obendrein die beiden einzigen Zweikämpfe, die auf Grund 
gegenseitiger Herausforderung inmitten der beiden zuschauenden 
Heere stattfinden, die beide nicht zu Ende gekämpft, sondern 
in dem Augenblick unterbrochen werden, als sich das Glück des 
Kampfes auf Seiten des Achäers neigt. Bedarf es f(ir solche Zu- 
sammenstellung noch einer besonderen Rechtfertigung? ist aber 
nicht damit auch alles gesagt, was Duris durch diese Paralleli- 
sierung ausdrücken wollte ? Ich weif s nicht, ob die höhere Kritik 
diese beiden Zweikämpfe der Uias für Kern- und Knotenpunkte 
der Sage hält, die der Phantasie eine reichere Anregung dar- 
bieten. Brunn spricht sich darüber nicht aus, da er aus anderen 
Gründen die Deutung verwirft; freilich basiert dieselbe auf den 
zweifellos echten und intakten Namensbeischriften, „aber'', so 
sägt Brunn, „in einem Kunstwerk mufs in erster Linie das, was 
sich in den künstlerischen Motiven klar ausspricht, für die Er- 
klärung bestimmend sein, und kein beigefügter Name vermag 
die Bedeutung einer in klaren Zügen dargestellten Handlung zu 
verändern, auf unserer Vase aber sind'', meint Brunn, „die 
Unterschiede, die wir in den Zweikämpfen des Aias mit 
Hektor und des Menelaos mit Paris bei Homer finden, so be- 
deutend, dafs es auch bei der Annahme des gröfsten Mafses 
künstlerischer Freiheit nicht mehr möglich ist, in den beiden 
Bildern eine Darstellung der durch die Beischriften bezeichneten 
homerischen Scenen anzuerkennen. Andererseits kommen wir 
immer mehr davon zurück, wo eine solche Übereinstimmung fehlt, 
zu dem Auskunftsmittel zu greifen, dafs eben der Maler einer 
anderen, uns nicht mehr zugänglichen Version gefolgt sei. Denn 
diese andere Version würde hier im Grunde einer Vernichtung 
der Substanz der homerischen Dichtung gleich kommen. Das 

7* 
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für den vorliegenden Fall im Einzelnen niidizuweisen*', so schliefst 
Brunn ) ,^halte ioh für überflüssig, genug, dafs eine Deutung der 
Bilder auf Grund der Inschriften nicht möglich ist/^ Ich kann 
mich diesen Sätzen gegenüber darauf beschränken, auf die 
tref ouden Bem^rkui\gen voü Luckenbach a. a. O. S. 517 zu 
vorweisen, der richtig und schön zeigt, wie die Darstellung in 
allem Wesentlichen allerdings mit der Ilias Übereinstimmt, und 
mehr als eine Übereinstimmung im Wesentlichen haben wir bei 
Kunstwerken des fünften Jährhunderts überhaupt nicht ^u er- 
warten. Hinzuzufügen ist nur, dafs Duris sehr mit Absicht dem 
Hektör ein grofses, recht In die Augen springendes Schwert ge- 
geben hat. Es ist dasselbe, das nach dem Zweikampf Aias als 
Geschenk erhält und mit dem er sich später den Tod giebt. Es 
wäre also doch nicht so ganz überflüssig gewesen, wenn Brunn 
uns im einzelnen nachgewiesen hätte, warum eine Deutung der 
Bilder auf Grund der Inschriften nicht möglich sei. Bis jetzt 
scheint mir dieser Nachweis noch nicht erbracht, Ehrend die 
ünhaltbarkeit der in den •ti'oischen Miscellen aufgestellten neuen 
Erklärung ohne grofse Mühe gezeigt werden kann. Diese neue 
Deutung sieht in den Bildern der Aufsenseite hier den Kampf 
des Acbilleus mit Kyknos, dort den mit Hektor dargestellt, 
diesen im Beisein von Thetis und Artemis, jenen im Beisein von 
Athena und Apollo Hierdurch treten die Darstellungen der Aufsen- 
seite in Zusammenhang mit dem Innenbild und „die Verherrlichung 
des Achilles in seinen drei berühmtesten Kämpfen ist also das Grund- 
thema, das gewissermafsen in trilogischer Gliedenmg entwickelt 
wird" oder auch „zu den beide« Aufsenbildem als Strophe und 
Antistrophe wird das InnenbiW als Epode hinzugefügt." Und die- 
selben Kämpfe habe ja auch Pindar Ol. II. 145 zusammengestellt; 
gewifs, und auch Mhm. IV. 49, nur dafs dort noch Telephos hinzu- 
kommt. Bei dieser Auffassung wird nur ganz aufser Acht gelassen, 
dafs die Gegenwart der Götter auf selten des Fällenden und 
des Fliehenden jedem Beschauer die Garantie für die Rettung 
der Bedrohten giebt; denn die dem Tode unrettbar Verfallenen 
yerläfst der Gott {Xintp di ^iv 0otßog "AnolXoav). Allein Kyknos 
und Hektor fallen doch beide. Ganz unmöglich endlich ist die 
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Deutang der unbenanntea Göttin auf Tbetis; wie sollte sie da.zu 
kommen, den Achill an der Tötung des Eyknoa zu verhindern? 
Und noch ein Wort über die voreilige Annahme falscher 
Namensbeischriften. Wenn man auf dem banausischen Stand- 
punkt steht, in den attischen Yasenmalem ßavav<fo^^ fireilich solche 
des fünften Jahrhunderts zu sehen , die aus ihrem Homer und 
der ganzen bunten Heldensage mit freier Hand schöpfen, ohne 
viel nach geheimen Bezügen zu fragen, so wird maus begreifen, 
dafs auch einmal, wenn auch verhältnismäfsig selten, eine falsche 
Namensbeischrift mit unterlä^ift'^). Wenn man aber dem attischen 
Vasenmaler eine geistige Thätigkeit zuschreibt, wie dem tragischen 
Dichter bei Abfassung einer Trilogie, so ist es mir völlig unbe- 
greiflich, wie überhaupt den Figuren falsche Namen beigeschrieben 
werden konnten. Penn entweder schreibt der Maler selbst die 
Namen: wie ist es dann möglich, dafs er seine eigenen tiefen 
Gedanken vergessen hat? Oder er läfst sie durch einen Ge- 
hilfep schreiben: dann frage ich aber, wie kommt dieser zu 
total falschen Bezeichnungen und wie ist es möglich, dafs ein 
Maler vom Schlage des Duris es zuläfst, dafs die Schöpfungen 
seines poetischen Sinnes durch die Dummheit und Nachlässigkeit 
eines Gehilfen vernichtet werden**)? Warum schult und beauf-^ 



*i) In den sehr seltenen Fällen, wo falsche Namensbeischriften sicher 
nachgewiesen sind, hat es damit meist seine eigene Bewandnis. Wenn auf der 
bekannten Amphora (Raoul Bochette M. L LXXT 2, Overbeck Her. GalL XQI 7) 
die Namen TEVAMON und TEVKRO^ vertauscht sind, so erkUMt sich 
das aas dem gleichen Aussehen der drei ersten Buchstaben. Yerschreibungen 
wie OH^EY^ statt HHPEV^ (Stephani Compte rendu pour Tannee 1877 
V, 6), die ebenso gut auf ein Versprechen oder Verhören zurückgefahrt 
werden könnten, begegnen uns Allen auch heute. 

3^ Auf diese Frage wird uns auch in den Troischen Miscellen 11 S. 95 
(Sitzungsber. d. bayer. Akad. 1868) keine Antwort zu teil^ wa es heilst: 
,,Wir werden wenigstens als möglich zugeben müssen, dafs zuweilen eine 
fremde Hand die Inschriften hinzufügte, wenn es sich nicht etwa gar noch 
heraustellen sollte, worauf einzelne Spuren hindeuten, dafs es in den gröfseren 
Fabriken besondere Schriftmaler gab, wie heutzntage Aeben den Kupferstechern 
besondere Schriftstecher. Dadurch aber waren dem Irrtum und den Mids- 
yerständnissen die Wege hinlänglich geebnef 
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sichtigt er auch seine Leute nicht besser. Es ist doch gerade 
so, als wenn Sophokles es zuliefse, dafs sein Schauspieler in der 
Rolle des Aias die Maske des Herakles aufsetzte. Über diesen 
Punkt also erwarte ich Aufklärung von der höheren Kritik; denn 
ich für meine Person könnte mir ein solches Versehen, nur aus 
einem ganz heimtückischen Gharakterzug des Duris erklären, 
der Yexierrätsel für die attischen Epheben bei ihren Symposien 
und für die höheren archäologischen Kritiker bei ihren Übungen 
malen wollte. 

Das zweite Monument, auf das die höhere Kritik angewendet 
wird, ist die Iliupersis des Brygos*'). Der unbefangene Be- 
trachter glaubt in dem Innenbild nur eine hübsche Erfindung des 
Malers vor sich zu haben, eine Kredenzscene, wie sie für die 
Dekoration der Trinkschale so besonders pafst. Hier hat Brjgos 
Briseis und einen Alten gewählt, der durch keine Namensbei- 
schrift bezeichnet ist. Am wahrscheinlichsten ist es, dafs Phoinix 
gemeint ist, denn die aufgehängten Waffen deuten auf Krieg 
und werden am einfachsten als Andeutung eines Zeltes gefafst, 
und Briseis wird man sich ja auch am liebsten im Zelt des 
Achilleus vorstellen. Heydemanns Deutung (Iliupersis S. 27) auf 
Peleus wäre ja an sich möglich, und wenn der Name bei- 
geschrieben wäre, müfsten wir uns mit ihr zufrieden geben, wo- 
bei es ganz gleichgültig ist, ob dieser Zug irgendwo in der 
Litteratur vorkommt oder nicht; genug, dafs Brygos sich ge- 
dacht hätte, dafs Briseis zuletzt nach Phthia zum Peleus kommt. 
Da aber der Name nicht beigeschrieben ist, so liegt es näher, 
sich Briseis da zu denken, wo sie die poetische Tradition und 
die Volksvorstellung zunächst kennen, im Zelt des Achilleus. Also 
Phoinix und Briseis hat Brygos hier als Innenbild gewählt, aber 
ebenso gut hätte er Achilleus und Briseis oder Neoptolemos 
und Hermione oder Menelaos und Helena oder jeden beliebigen 
troischen Heros mit seiner Gattin, Geliebten oder Mutter dar- 
stellen können. Zu der Aufsenseite, der Darstellung der Iliu- 
persis, steht also das Mittelbild nur insofern in einer laxen 



88) S. oben Kap. U 8. 61—71. 
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Beziehung , als die Personen demselben Sagenkreis entnommen 
sind. So denkt der unbefangene Beschauer von seinem banau- 
sischen Standpunkt aus, die höhere Kritik aber erkennt ver- 
mittelst der ihr innewohnenden divinatio, dafs Briseis dem 
Peleus die Geschichte von Ilions Untergang erzählt; und „was 
sie erzählt, das sehen wir in dem AuTsenbilde wirklich darge- 
stellt, und da Briseis es ist, welche es schildert, so tritt zu- 
gleich vor unsere Phantasie die Gestalt des Achilles, der zwar 
an dem Schlufse der Katastrophe nicht selbst, sondern nur durch 
seinen Sohn teil nahm, aber das Ende durch seine früheren 
Thaten vorbereitet hatte. So erweitert ßich die Darstellung der 
Schale des Bi^gos von einer Iliupersis zur Idee einer ganzen und 
vollen Ilias^^ Man wird nicht umhin können, den Scharfsinn, 
der das Alles aus der einfachen Figur eines einschenkenden 
Mädchens mit der Beischrift Briseis herausliest, zu bewundern, 
auch wenn man nicht gerade den Standpunkt des Malers be- 
neiden wird, der sich die bedenklichste und zweischneidigste 
Aufgabe gewählt hat, eine Erzählungsscene zu malen. In der 
That, wenn wirklich die attische Kunst im fünften Jahrhundert 
sich über die Aufgabe der Malerei so unklar war, so kann 
ich sie nur bedauern. Den Ausdruck der Erzählenden, den 
Eindruck des Erzählten wiedergeben, das kann und soll die 
Kunst und thut es in der bei ihr so beliebten Darstellung 
der Botenberichte, aber den Inhalt des Erzählten, den mufs 
der Zuschauer erraten, und ich glaubte immer, dafs die gute 
Kunst so wenig wie möglich zu erraten übrig lassen sollte. 
Wie liebenswürdig war nicht das Bild des Brygos , Briseis 
mit der ganzen Anmut eines attischen Mädchens schenkt dem 
Phoinix oder auch meinetwegen dem alten Peleus ein. Nun 
aber soll ich mir auf einmal vorstellen, dafs das Mädchen 
etwas erzählt — wovon ich durchaus Nichts sehe, denn weder 
spricht das Mädchen noch hört der Alte ; ich soll mir aber auch 
vorstellen, was es erzählt, die Zerstörung Ilions und, wenn ich 
die Schale umkehre , sehe ich Episoden dieses Vorgangs darge- 
stellt; noch mehr: bei dem Namen Briseis soll ich an Achilleus 
denken; und was soll ich nicht Alles I welch ein Gewirr von 
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halbfertigen Vorstellungen ist an Stelle des einheitlichen Bildes 
getreten; doch wahrlich nicht das Bild einer ganzen und vollen 
nias, sondern unklare Beminiscenzen. Warum mu/ste auch Brygos 
mir eine ganze Geschichte erzählen wollen^ was er doch nimmer- 
mehr vermag; und warum mufste mir, da ers wenigstens so 
that, da£s man es nicht merkte, die höhere Eütitik über seine 
Gedanken die Augen öfihen. 

Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne um sichere 
Feststellung der Indicien zu bitten, bji denen man erkennen kann, 
wann wir uns vorzustellen haben, dafs im Innenbild erzählt wird, 
was auf den Aufsenbildern dargestellt ist, und wann nicht Soll 
ich mir z. B. denken, dafs auf der Theseusschale des Euphronios 
Theseus der Amphitrite die Abenteuer erzählt, die wir auf der 
Aufsenseite dargestellt sehen, oder dafs auf der Eurystheusvase 
desselben Meisters die Hetäre dem athenischen Mann den MythoB 
vom Herakles erzählt, oder auf der Satyrvase des Duris Ghry- 
sippos der Zeuxo von dem Satyrspiel an den letzten Dionysien 
oder Achilleus der Diomede von seinen jugendlichen Reitübungen 
in Phthia? Denn was sind diese Deutungen anders als die ein- 
fache Konsequenz jener neuen Erklärung der Brygosschale? 

Vom Standpunkte dieser höheren Kritik aus bestreitet nun 
Brunn auch die zuletzt von mir (Thanatos S. 7) vertretene 
Deutung der Darstellung des Pariser Kraters^^) auf den von 
Hypnos und Thanatos getragenen Sarpedon und hält an seiner 
eigenen, früher aufgestellten Deutung auf Memnon'^'^) fest Ich 
bekenne allerdings geglaubt zu haben, dafs Brunn seine damalige 
Argumentation längst aufgegeben habe,' und ein näheres Eingehen 
auf die Einzelnheiten derselben nicht mehr am Platze sei; da er 
aber zu meiner Überraschung noch heute an derselben festhält 
und sogar die Geltung als höhere Methode für dieselbe bean- 
sprucht, so nötigt er mich, das Versäumte nachzuholen. 

Auf dem schon oben (S. 95) gelegentlich erwähnten Krater 
ist auf der einen Seite die Gesandtschaft an Achill, auf der andern 

M) M. d. L VI 2^1. YgL J. Lessing de mortCf apud veter es figura p. 39. 
LuckenbiMsh a. a. 0. 8. 619« 
»5) A. d. 1. 1858 p. 372 s. 
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die von Hypnos und Thanatos getragene Leicbe eines Kriegers 
dargestellt. Brunn erklärt also, dafs der Künstler nicht zwei un- 
mittelbar auf einander folgende Scenen vereinigt habe, — dies 
geschehe überhaupt selten — sondern sich durch die poetische 
Analogie habe leiten lassen. 

Der „Grundgedanke" der Vase wird nun folgendermaXsen 
entwickelt: 

U ecceßo delV ira del Pelide richiama sapra dt se la 
Vendetta divina; non vien espiata, se non colla motte del du 
vino eroe. 

Brunn mag es mir verzeihen, wenn ich ihn schon hier unter- 
brechen mufs: „Das Übermafs des Zornes des Peliden ruft die 
göttliche Rache wach?" Wie seltsam! Waren es nicht die Götter 
selbst, die ihn zum Zürnen aufgestachelt und in seinem Groll 
unterstützt haben? Hat nicht Athena selbst zu ihm gesagt, als 
er den Agamemnon töten wollte A211: 

&XX* ^ TOt sneCiv (liv ovBlditSov mg etfetal nsq^ 
ade yccQ i^egito^ to di xal vereHstfiiivQP Satat ' 
xal n&ci toi %qlg tocfda naQ€(f(f€ta$ ayXcca däqu 
vßqkog etysxa Tijgds' av d' Jc^^o, nekd-so d* ^(Jtty. 



Hat ihm nicht seine Mutter, die zukunftskundige Thetis, selbst 
geboten ^421: 

alXa Cv fAbV vvv yfjvalntCQijiJbepog wxvnoQOUftp 
(j^Pi^ ^AxaioXtfiP^ noXdfjbOv ä^ änonavffso ndfinccp. 

Hat nicht Zeus selbst durch das Versprechen, den Troern Sieg 
zu geben, sich mit Achills Handlungsweise einverstanden erklärt? 
Und irgend eine Aufforderung, im Groll nachzulassen, hat doch 
weder Zeus noch Athena noch Thetis ihm zugehen lassen. Und 
nun sollen es die Götter selbst sein, die über ihn wegen des 
Zornes göttliche Strafe erhängen ; also der Rat seiner Mutter 
Thetis selbst ist es, der ihm den Zorn und die Strafe der Götter 
zugezogen hat; und doch hat sie auch, als die Gesandschaft der 
Achäer konmit, keine Warnung und keinen Rat für ihren Sohn. 
Ist dies nicht in der That seltsam? Aber noch seltsamer ist die 
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zweite Behauptung, dafs nur Achills Tod die Götter yersöhnen 
könne, das heilst also doch, dafs sein Tod die Strafe fSr die [jbfjptg 
sei. Hätte also Achilleus auf das Bitten der Gesandten nach- 
gegeben, so wäre er leben geblieben? Dies ist wenigstens neu. 
Bisher glaubte man, aus den verschiedenen Stellen der Ilias, die 
vom Tod des Achilleus sprechen, wenigstens das eine als fest- 
stehenden Zug herauslesen zu sollen, dafs ihm ein kurzes Leben 
beschieden sei und dafs er vor Troja fallen müsse. Die einzelnen 
Liedersänger lassen ihn mehr oder weniger genaue Kunde davon 
haben (A 352, 110, 275); einmal wird auch hervorgehoben, 
dafs er durch die Heimkehr nach Phthia dem frühen Tode ent- 
gehen könne (410), ein ander Mal, dafs ihm bestimmt sei, unmittel- 
bar nach Hektor zu fallen, und sehr schön wird Achill dadurch 
in den Konflikt gestellt, entweder den Freund ungerächt zu lassen 
oder die Rache mit dem eigenen Leben zu erkaufen (S 95); allein 
dafs der Zorn gegen Agamemnon dem Achill das Leben kostet, 
das habe ich niemals bei einem alten Dichter gelesen und bin * 
sehr gespannt, die Quellen, aus denen diese für Sagengeschichte 
so wichtige Entdeckung stammt, kennen zu lernen. Bisher nahmen 
selbst diejenigen Forscher, welche an einem einheitlichen Grund- 
gedanken der Ilias festhalten zu sollen glaubten , doch nur an, 
dafs Achill, nachdem er durch Zurückweisung der angebotenen 
Versöhnung strafbar geworden sei, durch den Tod seines tbeuersten 
Freundes für die Mafslosigkeit seines Grolles büfse**). Ob dies 
wirklich die Auffassung der epischen Dichter war, was bekannt- 
lich mehr als fraglich ist*^), dies zu erörtern ist hier nicht der 
Ort. Es genügt zu konstatieren, dafs, wenn von einer Bufse des 
Achilleus im Epos überhaupt die Bede sein kann, dieselbe in 
dem Tod des Patroklos und nicht in dem eigenen Tod des 
Achilleus besteht. Doch hören wir weiter: 

Potea dunqiie Vartista, per iscoglüre ü tragico nodo, rap^ 
presentar quella motte stefsa, ma ha preferüo a fecondare, per 
coA dire, la fantasia dello spettatore col richiantar aUa mente 



^) S. Nitzsch Sagenpoesie der Griechen S. 87 u. 259. 

^7} Ygl. Bonitz Über den Ursprung der homerischen Gedichte S. 19. 
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f ultimo faito d* Achille, la viüoria sopra Memnone : fatto fatale 
che avea per conseguenza immediata la propria mark. Ma 
nemmeno questa vittoria steßa Vartista et ha voltäo mettere in' 
nanzi agli occhi. Caduto Memnone vittima deWinesorahile fato, 
egli rientra per cosl dire ne^ diritti accordaiigli per la sua nas» 
cita divina colV eßere chiamato a nuova vita. Ni cid che fu 
conceßo a lui fu negato al suo arüversario, eguale a lui di 
nascita. E cosl vedendo Memnone tralle braccia del Sonno e 
della Morte ci si presenta alla nostra fantasia pure Pimmagine 
del Pelide, che dopö aver adempiuto il suo faio vien traspor^ 
iato al soggiorno de^ heati, Visola Leuce. 

Also der Künstler hätte der Darstellung von Achills Wider- 
stand gegen die Gesandtschaft den Tod des Achilleus gegenüber- 
stellen können, d. h. in Brunns Sinne: der Schuld die Strafe. 
Aber ein solches Verfahren wäre zu banausisch gewesen, es hätte 
„der Phantasie über die äufsere Gestaltung der Darstellung hinaus 
keine reichere Anregung gebotenes Also wählt er die letzte 
Heldenthat des Achilleus, auf die sein Tod unmittelbar folgt, die 
Besiegung des Memnon; aber auch diesen Kampf selbst stellt er 
nicht dar, auch das hätte der Phantasie noch nicht genug An- 
regung gegeben, sondern die Leiche des Memnon in den Armen 
Yon Schlaf und Tod. Mit diesem meisterhaften Griff regt er 
nun die Phantasie des in die höhere Kritik eingeweihten Be- 
schauers zu einer ganzen Beihe yon Vorstellungen an, denn derselbe 
sieht mit den Augen die Leiche des Memnon, im Geist aber noch 
yiererlei 1) zurückgreifend: den Kampf zwischen Achilleus und 
Memnon, 2) vorgreifend: den Tod des AchiUeus, 3) die Er- 
weckung des Memnon zu neuem Leben, denn wie troisch. Mise, 
m p. 133 ausgeführt wird, „wenn die beiden Dämonen vielleicht 
auf das Geheifs des Zeus durch Hermes oder Iris zur Stelle ge- 
rufen die Überführung nach Äthiopien besorgen, so ist damit 
nicht nur eine äufsere Verherrlichung des Helden gegeben, 
sondern wir sind durch das Wunderbare dieser Errettung auf 
das Weitere noch Ungewöhnlichere vorbereitet, dafs Zeus auch 
dem Memnon die Unsterblichkeit verleiht'^ 4) endlich erinnert 
man sich vermöge des Gesetzes der poetischen Analogie, dafs 
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auch Achill auf die Insel der Unsterblichen geleitet werden 
wird. Dies Alles liest man, wie gesagt, vermittelst der höheren 
Methode aus der Darstellung der Rückseite heraus, wenn dort 
Memnons Leiche gemeint ist. 

Und wenn, wie ich behaupte, Sarpedons Leiche dargestellt 
ist ? Dann geschieht das Wunderbare , dafs man die Brunnschen 
Sätze fast wörtlich auch auf Sarpedon anwenden kann, mit dem 
eiueigen Unterschiede, dafs der Grundgedanke dann freilich nicht 
mehr die von Brunn aus verborgenen litterarischen Quellen ans 
Licht gezogene, sondern die oben angeführte, der Sias wenigstens 
nicht widersprechende und dem Drama geläufige Auffassung ist, 
dafs Achilleus seine Hartnäckigkeit nicht durch den eigenen Tod, 
sondern durch den Verlust des liebsten Freundes büfst. Im 
übrigen aber pafst Brunns Ausführung vortrefflich auf Sarpedon: 
man höre nur: ,,Der Künstler hätte um den tragischen Knoten 
zu lösen, den Tod des Fatroklos selbst darstellen können; er 
hat es aber vorgezogen, so zu sagen, die Phantasie des Be- 
ßchauers zu besuchten, indem er demselben die letzte Helden- 
that des Patroklos, den Sieg über Sarpedon, den Sohn des 
höchsten Gottes selbst, ins Gedächtnis rief, die verhängnisvolle 
Heldenthat, die zur * unmittelbaren Folge den eigenen Tod des 
Patroklos hatte. Aber auch nicht diesen Sieg selbst hat uns 
der Künstler vor Augen stellen wollen. Als Sarpedon dem un* 
crbittlichen Geschick zum Opfer gefallen ist (N 441), tritt er 
gewissermafsen in die ihm durch seine Abstammimg von Zens 
angeborenen Rechte ein, indem er heroische Ehren geniefst. 
Durch die Erinnerung an Patroklos tritt aber auch das Bild 
des Peliden vor die befruchtete Phantasie, wir erinnern uns, dafs 
das, was dem Sarpedon gebührt, auch dem gröfsem Freund seines 
Besiegers, obgleich er nicht von so vornehmer Geburt ist, zu 
teil werden wird. Und so stellt sich uns, indem wir Sarpedon in 
den Armen von Schlaf und Tod sehen, auch das Bild des Peliden 
vor die Phantasie, der, nachdem er sein Schicksal erfüllt hat, 
zum Aufenthalt der Seligen, auf die Insel Leuke, gebracht wird". 

Nichts Uegt mir natürlich ferner, als diese Betrachtung im 
Ernste zur Stütze meiner Deutung auf Sarpedon verwerten zu 
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wollen, obgleich dieselbe vor der Brunnscben weiiigstens den 
Vorzug hat, dafs sie nicht im Widerspruch mit der Hias und 
mit der Sagenanschauung des gesamten Altertumes steht. Ich 
•will nur zeigen, dafs Betrachtungen, wie die von Brunn ange- 
stellten , sich leicht in jede beliebige Form giefsen lassen ; gewifs 
der beste Beweis, dafs sie durchaus nur subjektive Geltung be- 
anspruchen können. Für mich ist mäfsgebend, dafs nur einmal 
in der Poesie Thanatos und Hypnos als Träger eines Toten auf- 
treten, und zwar des Sarpedon, dafs bei dieser Gelegenheit ihr 
Auftreten als etwas ganz besonderes, als eine nur dem Sohne 
des höchsten Gottes zu teil gewordene Ehre, von dem Dichter 
besonders hervorgehoben wird. Wenn dem gegenüber Brunn 
daran festhalten will, dafs diese Einführung auf Volksvorstellung 
beruhen müsse, so verstehe ich nicht, wie der Dichter etwas 
Gewöhnliches und jedem Toten zu teil Werdendes als eine be- 
sondere Auszeichnung hervorheben kann '*). Mir scheint, dafs doch 
der poetischen Bearbeitung der Säge ein gut Stück eigener Er- 
findung zugeschrieben werden mufs, welches von dem eigentlichen 
mythischen Gehalt wohl zu trennen ist; und dafs andererseits die 
Dias den allerdominierendsten Einflufs auf die Vorstellung des 
Volkes geübt hat, wird doch allgemein zugegeben. Ist es dann 



88) Auch Kekul6 (Deutsche Litteratur- Zeitung 1880 S. 382) bezweifelt 
„dafs eine solche vereinzelte dichterische 'Erfindung* eine derai*tige Be- 
deutung für die bildliche Darstellung erhalten haben könne, ohne dafs sie 
eben nur die Verwendung oder sehr leichte Umdeutung eines bereits vor- 
handenen mythologischen Substrats gewesen sei". Aber was ist denn der 
von der gesamten antiken Kilnst und zwar schon der archaischen weitaus am 
häufigsten dargestellte Mythos, das Parisurteil, anders, als eben solche ver- 
einzelte dichterische Erfindung und noch dazu recht jungen Datums, sicher- 
lich jünger, als das Sarpedonlied? Auch kann ich mir kaum vorstellen, 
welcher Art das vom Dichter umgedeutete mythologiöche Substrat gewesen 
sein son. Soll es wirklich VolksvorsteUung gewesen sein, dafs Schlaf und 
Tod, zwei Personifikationen abstrakter Begriffe, die Toten in ihre Heimat 
tragen? Wie kommt es denn, dafs dieser Zug sonst nicht wiederkehrt, dafs 
Hera erst den Zeus daran mahnen mufs? Oder tr^en sie nach dem Volks- 
glauben ihn etwa zu den Inseln der Seligen? Aber was in aller Weli: be- 
rechtigt uns, diese Vorstellung, von der sich in Hias und Odyssee keine Spur 
findet, für so alt zu halten? 
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aber so wunderbar, wenn ein Zug, den freilich einmal ein ionischer 
Sänger mit seiner dichterischen Phantasie geschaffen hat, der 
aber seitdem von Mund zu Mund und von Geschlecht zu Ge- 
schlecht gewandert ist, auch zuletzt auf Darstellungen des ge- 
wöhnlichen Lebens übertragen wird*'). 

In dieser Überzeugung können mich auch Brunns weitere 
Einwendungen nicht irre machen. Derselbe fuhrt zunächst 
gegen meine Deutung die Famphaiosschale^^) an, auf deren 
Bückseite Amazonen dargestellt sind — denn dafür erklärt 
Brunn die Figuren mit Becht, und ich spreche ihm für seine 
Zurechtweisung in diesem Punkt um so lieber meinen Dank, 



39) Brunn S. 191 will auch die unklaren Yorstellongen, die bei mir nnd 
anderen über die Bedeutung des Thanatos herrschen, berichtigen, und dem- 
selben den ihm abgesprochenen Charakter einer ^^mythologischen Persönlich- 
keit^ zurückgeben. Unter dieser Bezeichnung scheint Brunn eine im reUgiösen 
Bewuüstsein des Volkes lebende göttliche Persönlichkeit zu verstehen; ob 
mit oder ohne Kult, ist nicht klar. Das Ursprüngliche im Wesen des 
Thanatos liegt also nach Brunn — etwa in dem, was der Name sagt, im 
Todbringen, im Yemichten? -— weit gefehlt, gerade in seiner Beziehung 
zur Bestattung, zur Grablegung. „Er hat nichts zu thün mit den Seelen der 
Abgeschiedenen im Hades, sondern nur mit den Leichen, die er unter die 
Erde zu bringen und dem Hades zu übergeben hat. Der unbehagliche 
Zwischenzustand zwischen dem Moment des Sterbens und dem bleibenden 
Eintritte in die Behausungen des Hades ist das eigenste Gebiet, welches dem 
Wirken und der Th&tigkeit des Thanatos anheimf&llt, über welches sich sein 
Wirken aber auch nirgends hinaus erstreckt.'^ Ich bedanre nur, daüs Brunn 
es für überflüssig gehalten hat anzugeben, wie er sich denn das Yerhftltnis der 
Thanatos zum Hermes y/vxonofinof denkt, denn bisher hatte man aus Litteratur 
und Kunst die Anschauung geschöpft, daCs nach dem religiösen BewuTstsein 
der Griechen es die Sache dieses Gottes sei, die Toten zum Hades ra gelei- 
ten; und was die Bestattung betr^ so hatte man sich TorgesteUt, daCs diese 
auch bei den Alten Ton den EQnterbliebenen, und nicht von Hypnos und 
Thanatos, besorgt worden sei. Auch wäre eine Belehrung darüber nicht ganz 
überflüssig gewesen, wie es denn kommt, dafs bei Euripides Thanatos noch 
über Alkestis verfügen kann, da diese doch nicht nur in aller Form unter 
feierlichen Totenopfem bestattet,, sondern schon in das Boot des Chäron ge- 
stiegen ist und, wie Y. 850 lehrt, sich bereits im Reich des Hades befindet, 
mit dem nach Brunns eigenen Worten Thanatos nichts zu schaffen hat. 

*0) Archaeologia XXDC pl. 16. Gerhard A. V. CCXXI— ü. Overbeck Her. 
Gall. XXTT U. S. 533, vgl. Bobert, Thanatos S. 9. 
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je schärfer ich seinen übrigen Aufstellungen entgegentreten 
mufs. Daraus folgt aber mit nichten, dafs der Tote der 
Vorderseite Sarpedon ist, so wenig als die Büstungsscene der 
Amazonen der Einleitung der Aithiopis entspricht. Freilich 
dem modernen Beschauer, der die Aithiopis nur losgelöst 
von der Iliupersis aus der Hypothesis des Proklos kennt, 
stellen sich als Inhalt des Gedichtes nur zwei Episoden dar, 
Penthesileia und Memnon. Anders dem antiken Maler, dem das 
ganze Gedicht vorschwebte. Das Athen des fünften Jahrhunderts 
konnte sich auch schon während des Todes des Sarpedon Ama- 
zonen in Troja vorstellen, so gut wie auf einer schwarzfigurigen 
Vase beim Kampf um Achills Leiche sein Sohn Neoptolemos 
gegenwärtig ist: und gerade Pamphaios und seine Genossen lieben 
ja ganz besonders Amazonendarstellungen. 

Femer beruft sich Brunn auf die von mir zuerst veröffent- 
lichte Trinkschale im Barbakeion (s. Thanatos S. 17), auf welcher 
in der That der in Rede stehende Typus auf Memnon übertragen 
ist Es habe, sagt Brunn, bisher als Grundsatz in der Archäologie 
gegolten, dafs eine in gewissem Grad unvollständige Komposition, 
wie die des am Anfange genannten Campanaschen Kraters nach 
der vollständigeren, hier der attischen Schale, zu deuten sei, nicht 
umgekehrt. Dem gegenüber mufs ich zunächst die Richtigkeit des 
Grundsatzes in solcher Allgemeinheit bestreiten. Die Geschichte der 
bildlichen Typen weist vielmehr einen zwiefachen Entwickelungs- 
gang aufw Entweder steht an der Spitze eine grofse umfangreiche 
Komposition, die bei ihrer Fortbildung vereinfacht wird, indem 
einzelne Figuren, ja ganze Gruppen ausgelassen werden; oder 
am Anfang steht eine nur wenige Figuren enthaltende Kompo- 
sition, um die sich wie um iBinen Kern mancherlei andere Ge- 
stalten im Laufe der Zeit gruppieren. Beide Fälle sind mindestens 
gleich häufig, der letztere für die archaische Kunst der gewöhn- 
lichere, wie ich das im zweiten Kapitel hinreichend gezeigt zu 
haben glaube. Es ist nun doch klar, dafs die Erklärung für 
diesen Fall nicht von der figurenreichsten, deshalb aber inter- 
poliertesten, sondern von der einfachsten, den Kern repräsentieren- 
den Komposition ausgehen mufs; das sind aber in unserem Falle 
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die Pariser Amphora und der Pariser Krater. Die attische 
Schale ist eine Kombination des Typus von Memnon und Eos 
mit dem Sarpedontypus; sie zu Grrunde legen wäre dasselbe, wie 
die Recension eines Schriftstellers auf den interpoliertesten Kodex 
gründen. Dafs Übertragungen ähnlicher Art, wie diese, in der 
Vasenmalerei vorkommen, wird Brunn selbst nicht leugnen. 
Ich nenne nur als ein eklatantes Beispiel die schwarzfigurige 
Hydria mit dem Tod des Troilos, auf welcher der Typus von 
Neoptolemos und Astyanax für Achilleus und Troilos verwandt 
ist*^). Ähnlich wird der (ursprünglich peloponnesische?) Typus, 
der die Entfühnmg der Helena durch Theseus darstellt"), von 
Kachrylion auf Theseus und Antiopc übertragen**). Der alte 
Typus, Herakles im Amazonenkampf**), ist auf einer im brit. 
Mus. befindlichen Vase Nr. 586 auf den Kampf desselben Heros 
mit zwei Kriegern, vielleicht den Molioniden, übertragen. 

Allein nicht blofs wegen der Zusammenstellung mit der 
Gesandtschaft an Achilleus weist Brunn die Deutung auf Sarpe- 
don zurück, sondern auch weil sie gegen den ersten seiner oben 
angegebenen Grundsätze verstöfst. Der Tod des Sarpedon könne 
überhaupt nicht dargestellt sein, denn er sei kein „Kern- und 
Knotenpunkt der Sage" und nur solche „gewinnen in der älteren 
und. mittleren Vasenmalerei typische Geltung^" Der Tod des 
Sarpedon sei „eine rein poetische epische Episode zur Verherr* 
lichung des Patroklos", welche dessen Geschick „nur für einen 
Augenblick aufhalte, aber ohne eine entscheidende Bedeutung 
für den Fortschritt der Handlung" sei. Der Kampf gegen 
Memnon hingegen solle den Achilleus vor seinem Ende noch 



««) M. d. I. I 34. Dafs in der That die Tötung des Troilos und nicht 
die des Astyanax gemeint ist, folgt mit absoluter Sicherheit aus dem Umstand, 
dafs die Scene Tor der noch aufrecht stehenden und von troischen Kriegern 
besetzten Stadtmauer spielt, was bei einer Episode der Hiupersis undenkbar 
wäre. Welcker A. d. I. V p. 251. 0. Jahn Telephos und Troilos S. 70. 

*«) Gerhard A. V, CLXVn. 

*3) Brit. Mus. Nr. 827. Brunn Künstlergeschichte II S. 702 Nr. 5; nicht 
publiziert. 

**) Brit. Mus. Nr. 544. Lenormaut* et de Witte El. c6ram. I 61 n. öfter. 
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einmal im vollen Glänze seines Heldentums zeigen, was nur 
dadurch erreicht werde, dafs ihm ein an Geburt, Rang und 
Tapferkeit durchaus ebenbürtiger Gegner gegenüberstehe/*) 
unter diesem Gesichtspunkte sei denn auch die Memnonsage in 
ihren verschiedenen Phasen, besonders von der Vasenmalerei, 
seit früher Zeit behandelt und reich entwickelt worden. Wenn 
es nur nicht auch hier wieder möglich wäre, Brunns Behauptun- 
gen einfach umzukehren und zu sagen: das Auftreten des Memnon 
sei „eine rein poetische episdie Episode ^S nur bestimmt, Achilleus' 
Geschick für einen. Augenblick aufzuhalten, aber ohne entscheidende 
Bedeutung für deu Fortschritt der Handlung, der Kampf gegen 
Sarpedon hingegen soUe Patroklos vor seinem nahen Ende noch 
einmal im vollen Glänze seines Heldentums zeigen, indem ihm der 
an Geburt und Rang weitaus vornehmste Held, der auf dem 
Schlachtfeld von Troia kämpft, der Sohn des höchsten Gottes 
selbst, unterliege. Gerade wenn man eine Betrachtungsweise, wie 
die Brunnsche, anwendet, wird man eigentlich mit unerbittlicher 
Notwendigkeit zu dieser Konsequenz gedrängt. Denn giebt diß 
nähere oder weitere Beziehung, in welcher die Ereignisse zu dem 
Haupthelden Achilleus stehen, den Mafsstab für ihre Geltung 
als „Kern- und Knotenpunkte der Sage" ab, wie das doch offen- 
bar Brunns Anschauung ist, welcher Abschnitt der Dias hat 
dann mehr Anspruch auf diesen Titel, als die gröüste Heldenthat 
seines Freundes Patroklos, die dieser in den Waffen des Achilleus 
verrichtet, bei der Zeus selbst nicht hindernd einzuschreiten 
wagt, die seinem Tod unmittelbar vorhergeht und das Wieder-^ 
eingreifen des Achilleus in den Kampf sowie seine Versöhnung 
mit Agamemnon vorbereitet? Ohne Sarpedon würde das ganze 
Auftreten des Patroklos ohne eigentliche Wirkung sein; schon 



^) Vgl. Overbeck Arch. Zeit. 1851 S. 346. „In Memnon n&mlich tritt 
Achül zuerst ein völlig und in aU$ Wege ebenbürtiger Feind entgegen. 
Memnon ist, wie AcbiU, Sohn einer Ctöttin, Memnon in vollständiger hephai- 
stischer Büstnng, wie sie auch AchiU tr&gt, kurz der Kampf mit Memnon 
und seine Besiegung ist so sehr der Glanz- und Höhepunkt aller achiUeischer 
GroÜBthaten, dals auf sie, da Troia einzunehmen, dem Sohne der Thetis nicht 
vergönnt war, nur noch sein tragischer Tod folgen konnte*'. 

Philolog. ÜBteranehungen T. S 
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das fünfzehnte Lachmannsche Lied ist ohne diese Gestalt schwer 
denkbar; wie wiU man aber gar ohne sie fertig werden, wenn 
man in der Ilias ein einheitliches Gedicht oder, wie Brunn zu 
thun scheint, eine auf gemeinsamer poetischer Grundidee auf- 
gebaute Reihe von Liedern sieht? Das Auftreten Memnon's ist 
hingegen in ganz eigentlichem Sinne .eine Episode; denn sie ist 
der älteren Sage und der älteren epischen Poesie bekanntlich 
völlig fremd; der Dichter, der Thetis sagen läfst S 96 

av'dxa ytxQ toi, inetta f*«^' "J^pQa notfiog hötiiog 

hatte keine Ahnung, dafs erst noch ein weiterer „an Geburt 
Rang und Tapferkeit dem Achill durchaus ebenbürtiger Gegner 
auftreten müsse , um jenen vor seinem Ende noch einmal im 
vollen Glänze seines Heldentums zu zeigen." Als die Mem- 
nonsage poetisch gestaltet wurde, müssen die von Patroklos 
und Hektors Tod handelnden Lieder der Ilias wesentlich schon in 
der Form abgeschlossen vorgelegen haben^ in der wir sie lesen. 
Denn für jeden einzelnen Zug der Memnonepisode bis zur Psy- 
chostasie hinab findet sich bekanntlich in jenem Abschnitt der 
nias das Prototyp; der Verfasser des Memnonliedes trägt nur, da 
er in der Weise der Nachdichter sein Vorbild noch überbieten will, 
die Farben stärker auf/') Das Alles ist so oft beobachtet imd 
ausgesprochen, dafs man einen Nachweis im Einzelnen an dieser 
Stelle nicht erwarten wird. Dafs aber auch in der späteren Periode 



^) Anknüpfend an die Bemerkung von Lachmann, dafs die Verse 
n 432 — 458, 666 — 683 das V^erk eines Nachdichters seien, hatte ich Thanatos 
S. 5 gesagt, es sei möglich, dafs in diesem später hinzugefügten Zug eine 
Nachahmung des Memnonliedes YorHege; niemals ist es mir eingefallen, die 
Sarf^donepisode für jünger zu erU&ren als das Memnonlied. Ich verstehe 
deshalb nichts wie Brunn S. 190 von einer „plötzlichen Wendung*^ und von 
einer „Einschränkung der Eoncession auf die Bettung der Leiche des Mem- 
non^' sprechen kann, da überhaupt nur von dieser die Bede war. Wie aas 
den weiter unten im Text angestellten Erörterungen ersichtlich, bin ich in- 
dessen jetzt von dieser Anschauung zurückgekommen und mufs die von Lach- 
mann athetierten Verse für acht und alt halten. In Folge dessen glaube ich 
jetzt auch, dafs die Entführung des Memnon durch Eos der das nach- 
gebUdet ist. 
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des Epos die Memnonepisode als nicht notwendig zum troischen 
Krieg gehörig betrachtet wurde, beweist das Fehlen derselben in 
der kleinen Ilias. Wie verträgt sich dies Alles mit ihrer Geltung 
als Kern- und Knotenpunkt der Sage? 

Aber auch wer den Wert der troischen Helden nicht nach 
ihrer Beziehung zu Achilleus mifst, sondern der Meinung ist, 
dafs sie als selbständige Figuren im Lied der Dichter und in 
der Vorstellung des Volkes leben und zum Teil in der letzteren 
unabhängig von der Ilias und lange, bevor es troische Sagen gab, 
gelebt haben^ auch ein solcher oder vielmehr gerade ein solcher 
wird über die Bedeutung des Sarpedon nicht im Zweifel sein, er 
wird wissen, dafs diese Gestalt der des Memnon mindestens 
gleichberechtigt gegenübersteht, ursprünglich sie sogar an Be- 
deutung überragte. 

Sarpedon ist der liandesheros des südwestlichen Teiles der 
kleinasiatischen Küste, der Landschaften Karlen und Lykien, 
ganz in demselben Sinne wie Telephos der von Mysien, Hektor 
der der Troas ist, der Geburt nach aber ist er beiden als Sohn 
des höchsten Gottes übeilegen. Der homerischen Version, die 
ihn mütterlicherseits zum Enkel des Bellerophon macht, steht 
die hesiodeische^^) gegenüber, die ihm die Europa zur Mutter, 
Minos und Rhadamanthys zu Brüdern giebt. Es kann sein, dafs 
das poetische Weiterbildung ist; wahrscheinlicher aber ist, dafls 
diese Version dieselben, ja höhere Ansprüche hat, für die ur- 
sprüngliche zu gelten, als die homerische; jedesfsdis ward sie 
zur Volksvorstellung; denn Herodot, ein für kariscbe und lykische 
Lokalsagen doch gewifs im höchsten Grade mafsgebender Ge- 



«7) Hesiod. fr. XXXIX Mafksch. (schol. H. Jlf 292. stliol (Eur.) Bbes. 28.) 
Dafs die pragmatiBierende Mythenforechimg schon im Altertum den Sarpedon 
der Hias ron dem gleiehnamij^en Sohn der Enropa unterscheiden sn müssen 
glaubt (schol. Bhes. 28), darf uns in der richtigen Auffassung des Sachverhalts 
nicht irre machen. Die Schwierigkeit mufste sich herausstellen, sobald man 
die Heroen xatä ysrtä^ ordnete; aber in der ftlteren Zeit scheint man unbe- 
fangen genug gewesen su sein, sich mit der Annahme zu helfen, da£B Zeus 
seinem Sohne rerliehen habe in* r^lf ysvü^^ ^^ (ApoUod. IXE 1, 2, 3). Vgl. 
Weil Revue de fidlologie lY 145. 

8* 
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währsmann, knüpft I 173 (vgl. VE 92) an diese Genealogie an 
und Hlfst ßarpedon von seinem Bruder Mlnos vertrieben nadb 
tykien fliehen, wobei, wie aus einer anderen Herodotstelle IV 45 
ersichtlich, seine Mutter Europa ihn begleitet"). Veranlassung 
2u dem Bruderssw^st gab nach ApoUodor III 1, 2, 3 die Liebe zu 
einem schönen Knaben, der nach der einen Version Atymnios, ^- 
auch in der Ilias Name eines Lykiers — nach der anderen 
Miletos helfet. Ausführlich berichtet das ApoUodor a. a. 0. ol 
di (Sarpedon und Miletos) <p€iiyovoi wxl MiXfjtog lUv Kaqlq nqwf^ 
tfx^y ix^ noXiV aip" kamov Sxuas Mii^toy^ lEaqjtijdiav dh <fV(Afifit- 
X^aaq KiXixi nqog yivudovg Sxopti noX^fiov^ inl ja^qsi vfjg x^Q^^j 
Aüuiag ißaaiks^^e. Hier erscheint also Sarpedon aufs engste 
mit der Grründungssage von Milet verknüpft, und diese An- 
schauung mufs als uralt betrachtet werden, auch wenn man die 
übrige Fassung der Sage, wozu ich übrigens keine Veranlassung 
sehe, für jungem Ursprungs halten sollte. Ausdrücklich als 
Gründer von Milet wird Sarpedon auch von Strabo XII 573 ge- 
nannt. Erst von Milet, also von Karlen aus, erfolgt die Er- 
oberung von liykien, die er mit seinem Oheim Kilix**) gemein- 
sam unternimmt. Möglich, dafs es auch gerade diese Sage war, 
welche den Inhalt des aischyleischen Stückes K&qeg ^ EvQwnt] 
bildete'^''). So steht Sarpedon als eine selbständige, von dem 



♦<« 



^^) Man beachte, dafa auch Telephos nach der Siteren Version mit seiner 
Matter nach Mjsien kommt, 

*^) Die Grenealbgie: Europa Kadmos Phoinii Kilix als Geschwister und 
Kinder' des Agenör und der Telepha^sa bei ApoUodor m 1, 1, 2 u. A. Ab- 
weichend schol. Apoll. B 178: Phoiniz' und Kassiopeia sind die Eltern Yon 
Kilix, Phineus, Doryklös; dieselbe Kassiopeia hatte dem Zeus den Atymnios 
geboren. Diese Genealogie stammt offenbar aus der andern Version der 
Sarpedonsage, so dafs dort Saipedon sich mit dem Halbbruder seines Ge- 
liebten verbündet, vgl. 0. Jahn, Entf&hmng der Europa S. 30. Die dort 
angeführte SteHe des Clemens Bomanus homil. V 13, daiü^ Zeus in Gestalt des 
Phoinix sich der Kassiopeia naht, erinnert aufs augenscheinlichste an den 
Alkmene- Mythos; und gerade einen solchen Lokahnythos in den Teilen des 
kleinasiatischen Festlandes, die der Insel Rhodos, der Heimat der Alkmene- 
Elektrone, gegenüberliegen, zu finden, ist im Zusammenhäng der Beobachtungen 
von Wilamowitz über UXeKigotva {üeimeB XFV S. 457) nicht ohne Bedeutung. 

^) Die Auffindung des Papyros Didot, der nach H. Weils scharf- 
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troischen Sagenkreise ganz unabhängige Gestalt mit seiner 
eigentümlichen Genealoge und seinem eigenen Mythenkreise da. 
Es idt evident, dafs Sarpedon der ältesten Sage vom troischen 
Krieg, d, h* der äoüöch-lesbischen Form derselben, fremd ge- 
wesen ist; erst die lonier*^), vielleicht speziell die Milesier, haben 



sinniger Entdeckung einige Verse ans dem Prolog dieses Stuckes enthQlt 
hat in der jüngsten Zeit vielfache Besprechungen dieser Tragödie hervor- 
gerufen (vgl. H. Weil Un papyros inidü de la bibliothiqtu de M, Ambroise 
Firmm-Didot in den Monuments grecs pubUfs par PAssociaMon pour tencourage- 
ment des iiudes grecques en France), Wenn man, wie Bläft (Rh. Mus. XXXV 
S. 85) mit W^eils Zustimmung {^Revue de Philologie IV 145) thut, Vers 19 
T^iiwoK liest, was dem üherlieferten Tgatay allerdings am nächsten steli^- dann 
mufs der Inhalt des Stuckes, wie Blafs auch annimmt, die Sorge Europas um 
ihren vor Troia kämpfenden Sohn und ihre Klage um seinen Tod gewesen sein, 
dann ist es aHerdings, wie derselbe Gelehrte annimmt, auch in hohem Grade 
wiahrseheüdHch, dats in diesem Stück Thanatos und Hjpnos mit der Leiche 
des Sarpedon auf der Bühne 'erschienen, und dann wüi'deki wir Brunns Aus- 
führungen gegenüber uns einfach begnügen können, ihn auf dieses Stück zu 
verweisen; denn da nach seiner Anschauung die Vasenmaler in der Auswahl 
der Stoffe Shnlich verfahren wie die Tragiker, da er sogar meint, dafs die 
bekannte SteUe der aristotelischen Poetik über das numerische Verhälüus 
der aus der Sias und aus den „kyklischen^ Epen geflossenen Dramen ^auch 
für die Archäologie ihre tiefe Bedeutung habe*', so wurde die Thatsacfae, 
dafs die Sarpedonsage dramatisch behandelt ^worden wäre, und nun obendrein 
von Aischjlos, hinreichen, seine ganze Darlegung hinfäUig zu machen. 
Dennoch habe ich im Texte dieses Argument deshalb nicht gebraucht, weil 
die Meinung von Blafs doch immer nur eine Hypothese, freilich die zunächst 
liegende und wahrscheinlichste ist, und weil mir die Einwände von Bücheier 
(Rh. Mus. XXXV S. 94) und Bergk (ebenda S. 248) — mit Au&aiahme des 
chronologischen, über den ich urteile, wie Weil •— doch immer der Erwägung 
wert erscheinen.. Bandelt es sich aber, wie Blafs und Bücheier meinen, nicht 
um den troischen Krieg, so wird man eben an die oben genannten Kriegs- 
züge des Sarpedon gegen Ljkien denken, das dem Kilix gehört und von 
fremden . Scharen (Tlepolemos und seinen Bhodier?) bedroht wird; dann ist 
aber auch unbedenklich mit Bergk Tltimv zu schreiben. 

^^) Auf sprachlichem Gebiet hat die Sonderung des Äolischen und des 
Ionischen in den homerischen Gedichten nach Kirchhoffs Vorgang in muster- 
gültiger Weise Hinrichs {de homericae elocutionis vestigüs aeohcis^ dissertat, in- 
aug, Berlin 1875) vorgenommen; auf sagengeschichtlichem Gebiete ist die 
Scheidung noch vorzunehmen, eine ebenso dringend gebotene wie dankbare 
Angabe. Auch hier hat Kirchhoff die Wege gewiesen. 
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als sie die äolische Heldensage übernahmen und weiterbildeten, 
diese ihnen geläufige Figur als Bundesgenossen der Troer ein- 
gefügt "); denn was für ^e Lesbier die Kämpfe mit der Troas, 
das waren für sie die Kämpfe mit den Lykiern und Kariem; 
und beide iossen zu einem grofsen einheitlichen Bilde, dessen 
Schauplatz Troia ist, zusammen. Es ist klar, dafs damals mit 
Sarpedon auch seine Lykier in die troische Sage aufgenommen 
wurden und damals zuerst die Gegner der Griechen als Tqm^ *al 
AvK^ok xo^ Jdqdavok äyxkiMxiftat zusammengefafst wurden; und 
gewifs war es auch damals, dafs der Hauptflufs LyUens, Xanthos, 
seinen Namen hergeben mufste, um als zweiter bei den Göttern 
gebräuchlicher Name des Skamandros zu dienen''). Es bedarf 
übrigens kaum der ausdrücklichen Versicherung, dafs dieser 
sagengeschichtliehe Vorgang lange vor die Entstehung der uns 
erhaltenen Gedichte fällt, daüs also die Sänger Sarpedon und 
seine Lykier bereits als integrierenden Bestandteil der Sage über- 
nahmen. 

Als eine acht volkstümliche Gestalt wird Sarpedon endlich durch 
den ihm geweihten religiösen Kult erwiesen. Das SaqTt^Siyetov 
bei Xanthos bezeugt Appian (bell. civ. IV 78. 79); gerade dieser 
Umstand aber, dafs man in Lykien das Grab des Sarpedon be* 
safs, während die Sage die Gräber der übrigen vor Troia ge- 
fallenen Helden in die Troas selbst setzt, wird wohl den ionischen 
Sänger zu der singulären Erfindung veranlafst haben, dafs Schlaf 



^) Sehr merkwürdig ist der siegreiche Zweikampf des Sarpedon mit 
dem Herakliden Tlepolemos d. h. dem Vertreter der Derer auf Bhodos 
(ü 628—669), ein Kampf also, wie der Dichter ausdracklich hervorzuheben 
nicht nnterl&GBt, zwischen einem Sohn und einem Enkel des Zeus. Sieht 
diese Episod« nicht ganz aus, wie eine Lokalsage aas der Südwestecke Klein- 
asiens, deren Schauplatz ursprünglich gar nicht Troia, sondern Lykien ist, 
wenn sie auch jetzt unlösbar in den Zusammenhang j^ies troischen 
Schlachtenbildes hineinverwebt ist? 

^^) So Horcher, Homerische Aufsätze S. 87 Anm. 4, von dessen Auffossung 
ich nur insofern abweiche, als ich die Einführung des Doppelnamens Xan- 
thos nicht als das willkürliche Spiel eines Nachdichters, sondern als notwen- 
dige Konsequenz des oben geschilderten Yorgangs der Sagonentwicklnng 
oder vielmehr Sagenversohmelzung ansehe. 



119 

und Tod die Leiche des Sarpedon vom Schlachtfelde weg nach 
Lykien tragen. 

Aus ganz anderm Holz ist Memnon. Vergebens sieht man 
sich nach einem Volksstamm um, der ihn als seinen Heros ver- 
ehrt '^^), vergebens nach einem Mythos, in dem er auf serhalb 
des Bamens des troischen Krieges handelnd auftritt. Fem im 
Osten an den Grenzen der bewohnten Erde, wo die fabel- 
haften Aithiopen wohnen, ist er zu Hause; ein Sohn der Eos, 
ein Märchenprinz vom Scheitel bis zur Sohle. Ganz eigentlich 
für den troischen Krieg erfunden unterscheidet er sich sehr 
wesentlich von den in der Sage selbst wurzelnden Heldengestalten. 
Und diese Erfindung fallt obendrein in eine sehr späte Periode 
der Sagenentwickelung. Der Boden, auf dem sie entstanden, ist 
die bereits poetisch sehr ausgebildete Sage. Schon oben ist 
gelegentlich darauf hingewiesen worden, dafs fiir die Memnon- 
sage eine Reihe von Liedern unserer heutigen Dias die Voraus- 
setzung bilden; und das sind keineswegs blofs so alte Bestand- 
teile, wie der Auszug und Tod des Patroklos, sondern auch so 
junge, wie die 'Onlonoäa. Ja die ganze Einführung des Memnon 
setzt zu ihrer Motivierung die augenscheinlich späte Genealogie 
des troischen Königsgeschlechtes aus ¥ 215 — 240 voraus. Dort 
heilst Tithonos, der Gemahl der Eos, den diese entführt hat 
(gerade wie in den Vorstellungen anderer Stämme, den Kleitos, 
Kephalos, Orion), Bruder des Priamos. Gewifs ist es ein sinn- 
reicher Einfall, dafs der aus diesem Ehebündnis entsprossene 
Sohn aus dem Fabelland des Ostens den bedrängten Vettern in 



^) Dafs spfitdr, Helleicht schon im 6. Jahrhundert, Memnon !&am Be- 
pr&sentanten der Bewohner des inneren Asiens, zuerst der Assyrer und später 
der Meder wurde, so dafs Aischylos seine Mutter (Eos?) geradezu als eine 
Eissierin bezeichnen konnte (Strabo XY 728), hat mit der filteren Sagen- 
ansehauung natürlich nichts zu schaffen. Ebenso wenig kommen die später 
an verschiedenen Lokalitäten YoUzogenen Taufen auf den Namen des durch 
die Poesie berühmt gewordenen Helden hier in Beläracht. Sein Grab verlegt 
noch Simonides (bei Strabo a. a. 0.) nach Syrien; das Grab in der Troas, 
welches die spätere Zeit kennt, verdankt aber, wie vieles andere, der erst auf 
dem Boden des ausgebildeten Epos erwachsenen .Lokallegende seine Ent- 
stehung (Strabo Xm 587. Paus. X 31, 6. Aelian bist. anim. Y 1). 
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der zehn Jahre lang belagerten Stadt zu Hilfe kommt, aber ein 
Einfall, wie er nur auf dem Hintergrunde eines vollständig 
poetisch durchgebildeten Sagenkreises entstehen konnte^ ein 
rechter Einfall eines Epigonen. Und recht epigonenhaft ist 
es auch , dafs die Dichtung nicht mehr im Stande ist, neue 
Motive zu erfinden, sondern nur die alten Motive in gesteigerter 
Form bei dieser ihrer jüngsten Schöpfung wiederholt, wobei 
allerdings die märchenhaften Übertreibungen dem Fürsten aus 
dem Wunderlande sehr gut zu Gesichte stehen. Wenn so Hektor 
und Sarpedon, ja Achilleus selbst die Farben herleihen müssen, 
ist es freilidi kein Wunder, dafs das sehUefslich zustande ge- 
kommene Bild eines der prächtigsten und blendendsten des 
ganzen troischen Sagenkreises ist In der That hat das Gedicht 
von Memnon entschiedenes Glück gemacht"). Aber dafs man 
darüber das Original, den Sarpedon, vergessen oder vernach- 
lässigt hätte, soweit ist es doch nie^ gekommen. Höchstens als 
gleichberechtigt stehen beide neben einander, wie auch nach dem 

^^) Brtum ä. a. 0. S. 201 denkt sich „die Sage von dem Ende und der 
YerUäning des Menmtfn^ zaerst iii der YoELspoesie entwickelt; doch habe sie 
„ihre abgerundete harmoztischs dichterische Ausgestaltung erst in der Äthiopis 
erhalten^ und sei ^yon hier aus in den Kreis k&nstlerischer Darstellungen 
aufgenommen worden^. Wenn das Lied von Memnon ursprünglich unabhängig 
von dem Amazonenkampf und der Iliupersis bestanden hat, was ja an sich mög- 
lich, vieUeicht sogar wahrscheinlich ist, so kann dies nur in der Form eines 
EpylHons von der Art des älteren Nöstos der Odyssee und der Telemachie 
der FaU gewesen s^in. AUeSn ich kann mir nicht denken, dafs der Inhalt 
dieses Epyllions sich von dem der späteren Äthiopis wesentlich unterschieden 
oder weniger die Spuren der Nachahmung getragen haben kdnne, als diese. 
Das oben über die spä>te Entstehung Bemerkte würde dann einfach Wort für 
Wort auch von diesem Epyllion .gelten. Die „abgerundete harmonische 
dichterische Ausgestaltung^, die ein Arktinos, oder wer sonst der Verfasser 
der Äthiopis war, mit der Sage vorgenommen hä^te, könnte sich dami auch 
nicht wesentlich von der Operation der letzten OdyssQebearbeiter unter- 
schieden haben, d. h. es wäre ein Zusammenarbeiten, verschiedener kleiner 
Epen gewesen, bei dem am Inhalt so gut wie nichts, an der Form ver- 
hftltnismäfsig wenig geändert worden wäre. Warum aber diese „Aus- 
gestaltung in der Äthiopis^ erst vorausgegangen sein mufste, ehe die Sage 
in den Kreis künstlerischer Darstellungen aufgenommen werden konnte, ist 
mir völlig unverständlich. 
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httljsclieii Einfall des Aristophanes, die Götter den Todestag 
beider durch Trauer und Fasten begehen: nub. 621 

Auch von dieser Seite her läfst sich also nicht erkennen, 
welches Vorrecht Memnon vor Sarpedon gehabt haben sollte; 
im Gegenteil, je früher man sich jenen bildlichen Typus ent- 
standen denkt, desto ausschliefslicher wird der Anspruch des 
Letzteren. 

Noch ist eines weiteren Einwandes, den Brunn gegen die 
Deutung auf Sarpedon macht, zu gedenken; er sagt S. 186 „Wenn 
schon der um so viel bedeutsamere Tod des Patroklos zu einer 
sehr schwachen, fast nur durch die Beziehung auf Achill bedingten 
künstlerischen Entwickelung gelangt ist, so ist für den Tod des 
Sarpedon (der nur eine Episode zur Verherrlichung des Patroklos 
sei s. oben S. 112), eine stärkere Betonung in der Kunst sicher nicht 
zu erwarten". Seltsam; einige Seiten vorher hat uns Brunn be- 
lehrt (S. 176) „dafs die Darstellungen von Memnons Tod die- 
jenigen vom Tode des Achilleus bei weitem überragen". Nun 
ist es aber doch gewifs Brunns Meinung, dafs der Tod des 
Achilleus noch ein weit bedeutsameres Ereignis sei, als der des 
Memnon. Worin unterscheidet sich denn nun das Verhältnis, 
wie es Brunn zwischen den Darstellungen von Memnons und 
Achilleus' Tode voraussetzt, von demjenigen, das sich bei meiner 
Deutung für die Darstellungen von Sarpedons und Patroklos' 
Tode ergiebt? 

Ich darf hoffen, durch die bisherigen Erörterungen den Nach- 
weis gefuhrt zu haben, dafs gerade eine Betrachtungsweise, wie 
die von Brunn angestellte, die Deutung auf Sarpedon nicht nur 
nicht ausschliefen, sondern sie vielmehr in hohem Grade stützen 
würde. Damit soll jedoch keineswegs gesagt sein, dafs ich die 
Richtigkeit oder die Berechtigung einer solchen Betrachtungs- 
weise ohne weiteres anerkenne; vielmehr mufs ich bekennen, dafs 
ich einige Zweifel nicht unterdrücken kann. Es mag an mir 
liegen, aber ich bin wirklich aufser Stande, mir einen klaren 
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Begriff davon zu machen, was eigentlich „ein Kern- und Knoten- 
punkt der Sage^' ist und woran man ihn erkennt. Bei einem 
Roman, einem Drama, auch einem Eunstepos, kurz jedem nach 
einem einheitlichen Plan entworfenen Dichtwerk, kann man von 
Kern- und Knotenpunkten sprechen; wie das aber bei der Sage 
und dem Volkslied möglich sein soll, wie sidi eine solche An- 
schauung mit der allmählichen Entwickelung der Volkssage Und 
der Entstehungsgeschichte der homerischen Gedichte und des so- 
genannten Kyklus vertragen soll, dies einzusehen, bin ich absolut 
aufser Stande; es scheint demnach, dafs Brunn zu ganz neuen über- 
raschenden Resultaten auf diesem Gebiete gekommen ist, die er 
hoffentlich nicht unterlassen will, ausführlich im Zusammenhang dar- 
zulegen und zu begründen ^*). So lange aber diese Belehrung uns 



^ Es scheint manchmal in der That, als ob sich Bronn die Sias und 
die übrigen den troischen Sagenkreis behandelnden Epen vorsteUe, wie ein 
groüses nach einheitlichem wohlüberlegten Phin ausgearbeitetes Dichtnnga- 
werk, etwa wie die Shakespearischen Eönigsdramen oder einen Bomancyclus. 
Wenigstens weiTs ich nicht, wie man sich anders ÄuTsenmgen, wie die folgen- 
den, erkl&ren will: ^Die Liebeswerbnng des Peleus und das Urteil des Paris 
sind die anerkannten durch den Ratschlufs des Zeus gewoUten Ausgangs- 
punkte des gesamten troischen Krieges und überragen dadurch an tieferer, 
ich möchte hier sagen epischer (?), Bedeutung sogar den factischai 
&ufseren (?) Anlafs zum Kriege, die Liebeswerbung des Paris und die Ent- 
führung der Helena (S. 17 1)*'. »des Odysseus erheuchelter Wahnsinn . . hat fOr 
das Epos nur den Werth einer Episode . . . von entschiedener Wichtigkeit f&r 
das Epos ist hingegen die Teilnahme des AchiUes, ab des Haupthelden des 
ganzen Krieges, der für diesen Krieg ausdrücklich geboren und erzogen wird 
(S. 172)*. ^Die Gegenwart des Telephos im Griechenlager wird im Epos da- 
durch motiviert, dafs er nach der ersten verfehlten Fahrt den HeUenen als 
Wegweiser nach Troia dienen soU, eine Thatsache, die aUerdings für die 
weitere Entwicklung poetisch nicht gerade ins Gewicht fällt (S. 173)''. »Die 
Opferung der Iphigenie hat eine tiefere Bedeutung weniger für den troischen 
Krieg, als für die Nostoi und die Orestessage (ebenda)**. »Anders verh&lt es 
sich mit dem von Welcker so schön nachgewiesenen aufgehobenen Zweikampf 
zwischen Achill und Hektor. Es ist natürlich, dafs die beiden Hanpthelden 
der feindlichen Parteien vor Begierde brennen, ihre Kräfte mit einander zu 
messen und dafs darum der Dichter sie so schnell als möglich, wahrschein^ 
lieh unmittelbar nach dem Tode des Kyknos, einander gegenüberstellt,; aber 
ebenso natürlich, dafis es im Interesse der beiden Parteien liegt, die bertan 
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nicht zu Teil geworden ist, scheint es thatsächlich unmöglich, die 
Gründe anzugeben, weshalb gerade diese Sage ein Knotenpunkt 
der Handlung, jene nur eine wertlose Episode sein soll, weshalb 
gerade diese Sage bildlich gestaltet worden ist, jene hingegen 
nicht. Ein Femerstehender wird sogar die Empfindung nicht 
unterdrücken können, dafs diese Unterscheidung oft nach recht 
willkürlichen, mindestens ganz subjektiven Gesichtspunkten ge- 
macht wird. 

Es ist nicht schwer dies an einem Beispiel zu zeigen. So 
hebt Brunn mit Recht hervor, dafs aus dem Kreis der Kyprien 
drei Episoden in früher Zeit bildlich gestaltet worden sind: der 
Ringkampf des Peleus und der Thetis, das Parisurteil, der Tod 
des Troilos. Das vermeintliche Fehlen der Entführung der 
Helena '^O macht Brunn nur einen Augenblick bedenklich; er 
motiviert es dadurch, dafs der Raub der Helena nur „der 
faktische äufsere Anlafs zum Kriege'^ sei und von keiner solch 
„tiefen epischen Bedeutung^V ^^ die beiden zuerst genannten 
Episoden, welche „die anerkannten durch den Ratschlufs des 
Zeus gewollten Ausgangspunkte des gesamten troischen Krieges'^ 
seien. Hingegen wird eine vierte, in dieselbe Reihe gehörige 
Darstellung, die Übergabe des kleinen Achill an Gheiron'^^) S. 172 



Erftfte nicht sofort beim ersten feindlichen Zusammentreffen aufs Spiel su 
setzen, sondern far die letzten Entscheidungskämpfe aufzusparen. So inrd 
die erste Begegnung beziehnngsreich für die Folgen, und die Bedeutung der 
beiden Helden für die letzte Entscheidung des Krieges tritt gerade durch 
die gewaltsame Verzögerung derselben in das hellste Licht (S. 174)^. Letztere 
Stelle bezieht sich auf die Darstellung des M. d. L I 35. 36 (= Welcker A. 
D. m 15. Overbeck, Her. Gall. XV 4) veröffentlichten Vasenbildes, das Welcker 
in dem von Brunn angegebenen Sinne deutet, während es yielmehr, wie 
Luckenbach a. a. 0. S. 519 schlagend nachweist, den aufgehobenen Zweikampf 
zwischen Hektor und Aias darstellt, also eine Scene der Ilias, von der ich 
freilich nicht sagen kann, ob sie nach Brunns Ansicht die Geltung einer 
wertlosen Episode oder eines Kern- und Knotenpunktes der Handlung hat. 

^^) Dafs dieselbe tatsächlich auf schwarzfigurigen Vasen dargestellt war, 
habe ich oben S. 56 zu zeigen versucht. 

^) Dafs dies in den Kyprien vorkam, ist übrigens nichts weniger wie 
ausgemacht. Dafs d 832 nur von einem Unterricht in der äeilkunde spricht 
und die Ilias von der Erziehung des Achilleus durch Cheiron nichts weiÜB, hat 
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kurz abgefertigt: obgleich Achills Teilnahme von entschiedenster 
Wichtigkeit sei, habe sich auch (?) hier die Vasenmalerei auf 
die Erziehung bei Gheiron und auf Abschied und Auszug be- 
schränkt. 

So bleiben also nur die drei oben aufgezählten Vorgänge 
übrig; worauf gründet sich nun gerade bei diesen dreien der 
Anspruch, für Kern- und Knotenpunkte der Sage zu gelten? Die 
Motivierung für die beiden ersten haben wir eben gehört, weil 
sie die durch den Ratschlufs des Zeus gewollten Ausgangspunkte 
des ganzen Krieges seien, das heifst das Resultat der Beratung 
des Zeus und der Themis. Nun, ob der Ringkampf des Peleus 
und der Thetis überhaupt in den Kyprien erwähnt war, bleibt 
zunächst diskutabel. Man verstehe mich recht, die Sage ist sehr 



Aristarch zu jener Stelle richtig bemerkt; aber ebenso sicher ist es, dais 
gerade jene DiassteUe der Keim ist, ans dem sich jene Anschanong ent- 
wickelt hat. An den beiden Stellen, wo die Sage für uns zuerst auftritt, bei 
Pindar und Pherekjdes, erscheint gleichzeitig die Motivierung: Pelens habe 
das Kind zu Gheiron gebracht, nachdem Thetis ihn verlassen habe. Pind.- 
Pyth. YI 21 Ta not* iy ovQiat ipavH fityaloifd'tv^ \ 4»MQag vtov 6Q(faykiof4iyip 
nt]kftif^ naQahvilv. Pherekydes — denn dieser ist, da aus ihm sowol der An- 
fang wie der Schluls des von Peleus handelnden Abschnittes nachweislich ge- 
flossen ist (de ApoUodori bibl. p. 67), auch für diesen Teil unbedenklich als 
QueUe anzusehen — erzählt bei ApoUodor lU 13, 6, 2 0«tk • • . vnn^op thv naida 
nnoUnovisa Tt^og Nti^idag fyero, »ofuCf* <fff tov TUtida ngog X§iqiava UtjUpg. 
Wenn sich die YasenmaleK dieses Zusammenhangs nicht immer mehr klar be- 
wufst sind und zuweilen bei der Übergabe des kleinen Achillens an Gheiron 
Thetis noch gegenwärtig sein lassen (z. B. Gerhard A. Y. lEL 71. 183. Benndorf 
Griech. u. sicil.Yasenbild.XLI 1), so ist man deshalb noch lange nicht be- 
rechtigt, eine andere Sagenversion als QueUe für die Yasenmalerei anzu- 
nehmen; vielmehr erklärt sich die Gegenwart der Thetis hinlänglich aus dem 
oben im ersten und namentlich im Eingang des zweiten Kapitels Bemerkten. 
Yon den hesiodeischen Katalogen steht fest, daDs sie die Hochzeit des Peleus 
und der Thetis ausführlich schilderten, (fr. 93 Markscheff.), aber auch auf die 
früheren Schicksale des Peleus eingingen und namentlich jseine Yermählung 
mit Polydore berichteten (fr. 94), gerade wie Apollodor-Pherekydes m 13, 4. 
Demnach ist es nicht unwahrscheinlich, dafs dies Gedicht, wie öfter, so auch 
für diese Sage die gemeinsame Quelle von Pindar und Pherekydes war; und 
was die Kunstdarstellnngen betrifft, so hat es mindestens den gleichen An- 
spruch, für die Quelle derselben zu gelten, wie die Kyprien. 
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alt, und einzelne Stellen der Ilias {S 84. 432) lassen auch schliefsen, 
dafs sie poetisch in einem Liede behandelt war; aber bei dem 
Schweigen des Proklos ist es fraglich, ob und in welcher Weise 
der Verfasser der Kyprien das Lied benutzt habe ; er konnte 
den Ringkampf gerade so gut ignorieren, wie es der Dichter von 
i2 60 thut, einer Stelle, die vielleicht jünger als die Kyprien und 
mit direkter Beziehung auf dieselben gedichtet ist. Und das 
Urteil des Paris? ob sich die Vasenmaler dabei wirklich der 
Beratschlagung der Themis und des Zeus aus dem Proömium 
der Kyprien erinnert haben? Sonderbar, mit Figuren geizt doch 
gerade die archaische Kunst nicht, aber niemals sind Zeus und 
Themis zugegen, wie man doch erwarten sollte, wenn die 
Vasenmaler an jene Episode, durch welche das Parisurteil 
zum „Knotenpunkt der Sage" wird, gedacht hätten. Erst 
auf Vasen des vierten Jahrhunderts finden wir beide gegen- 
wärtig**), aber inzwischen hatte auch Euripides (Helena 40. 
Orest. 1642) die Erinnerung an jene Stelle aufgefrischt. Und 
endlich Troilos: „Für den äufseren Verlauf des Krieges, sagt 
Brunn, bildet des Troilos' Tod doch nur eine Episode ohne nach- 
haltige Bedeutung. Selbst die Angabe, dafs das Schicksal Trojas 
mit dem Tode des Troilos vor erreichter Mannbarkeit aufs Engste 
verknüpft war*"), würde die Bevorzugung dieser Scene von Seiten 



6») ^tephani C. ß. 1861 T. 3. Wiener VorlegebL Ser. A. T. XI. 

^^) Brniin meint offenbar die aus Plautus Bacchides 954 bekannte Version, 
die aber den Tod des Troilos konsequenter Weise an eine ganz andere Stelle, 
nämlich nach dem des Hektor, verlegt, also von der Ei^z&hlung der Kyprien 
total yerschieden ist. Zuletzt hat Eiefsling in den Analecta Plautina (ind. schol. 
Gryph. 1878 p. 16) scharfeinnig diese Sagenfonn behandelt. Überzeugend wird 
dort nachgewiesen,' dafs jenes Spielen mit der troischen Sage Plautus bereits 
in seiner Vorlage, dem Ms i^ancniSp des Menandros, vorfand, und dafs Letzterer 
damit dieselbe griechische Tragödie parodierte, welche das Vorbild für die 
Andromacha aechmalotis des Ennius gewesen ist, und mit Recht wird darauf 
hingewiesen, dafs dieselbe Sagenversion auf dem von 0. Jahn (Telephos und 
Troilos und kein Ende. Taf. 2) und Schreiber (M. d. I. X 22, 2) publicierten rot- 
figurigen Vasenbilde strengen Stiles vorliege. AUein mag man nun die von mir 
vertretene Anschauung, dafs auf Vasen des fünften Jahrhunderts die jungen 
vom gleichzeitigen Drama geschaffenen Sagenformen noch nicht vorkommen, 
teilen oder nicht, in diesem FaUe wird wohl niemand sich zu der Be- 
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der Künstler nur ungenügend rechtfertigen. Das tief innerlich 
Entscheidende liegt vielmehr darin, dafs bei diesem Anlafs 
Achilles das Heiligtum des thymbräiscfaen Apollo entweiht, dafs 
er sich dadurch die persönliche Feindschaft des Gottes zuzieht, 
und dafs dadurch sein späterer Tod als die Sühnung einer be- 
stimmten Schuld moralisch begründet**) wird". Dafs diese Be- 
ziehung in die Sage einmal hineinkommt, ist ja allgemein 
bekannt und längst zugegeben. Es fragt sich nur, ob sie ur- 
sprünglich darin lie^ und, wenn nicht, wann sie hineingekommen 
ist. Dies hängt aber wieder mit der Frage zusammen, wann 
und wo Achilleus fällt. Die älteste Stelle X 364 weifs von 
Achilleus Tod am skäischen Thor; bei Arktinos fällt er, als er 
in die Stadt eindringt. Die Fassung des Lesches kennen wir 
nichf ), aber die aus seinem Gedicht bezeugte Version vom Streit 



hanptüng yersteigen wollen, dafs jenes Drama eines unbekannten Verfassers 
die QaeUe für die Vase gewesen sei. Wie sollte auch das St&ek eines der 
unbedeatenderen Tragiker aus der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts — 
denn an Sophokles ist nicht zu denken, da dieser in seinem Troilos den 
Kyprien folgte — einerseits einen so rapiden Einflufs auf die Kunst geübt 
haben können, andererseits so populär geblieben sein, dafs noch Menandros 
Veranlassung genommen hätte, es 2u parodieren? Die fiagenform ist also 
sowol Toai dem Väsenmaler wie ton jenem unbekannten Dramatiker aus der- 
selben älteren, vor dem 5. Jahrb. liegenden Quelle entnommen. Möglich, 
dafs wir auch hier wieder den Einflufs der Lyrik constatieren müssen; aber 
auch die Möglichkeit, dafs die Sage aus der kleinen Sias stammt, ist nicht 
ausgeschlossen. JDenn fSr die ersten Partien dieses Epos läfst uns ProUos 
bekanntlich im Stich; und die beiden andern Facta, die Plautus und also 
auch Menander mit dem Tod des Troilos zusammen nennen, der Baub des 
Palladiums und das hölzerne Pferd, kommen ja thatsächlich in der kleinen 
nias vor. 

^1) A. d. 1. 1858 p. 352 hatte Brunn, wie wir oben sahen, erklärt, dafs 
Achilleus durch Abweisung der Gesandtschaft der Achaier sich den Zorn der 
Götter zuziehe und das dies seinen Tod herbeiführe; er hatte dies benutzt, 
um die Zusanunenstellung der Gesandtschaft mit Memnons Leiche als Gegen- 
bild zu motivieren; hier (Troische Miscellen S. 175) ist es die Entweihung 
des thymbräisehen Heiligtums, durch die Achilleus eine Schuld auf sich 
ladet, welche er durch seinen späteren Tod büfst. Ich constatiere den Wider- 
spruch, ohne ihn lösen zu können. 

^^) Vgl. den Excurs Lesches und Arktinos. . 
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um die Waffen beruht auf derselben Anschauung von Achills 
Tod in der Schlacht, wie wir sie aus der Ilias kennen und 
wie sie fQr Arktinos bezeugt ist. Die ältesten Vasen, eine 
chalkidische**) und eine attische®^), zeigen den Tod des Achilleus 
im EampfgewOhl, ebenso der Giebel von Aigina, und so stellt 
sich auch der späte Dichter von eo 39 die Sache vor, wenn er 
Agamemnon zu Achilleus sagen läfst: 

av d^ iy (ft^ipdXltyyt xoyli/g 

Wir haben also kein einziges fiteres Zeugnis fttr den Tod des 
Achilleus am Altar des thymbräischen Apollo, und dürfen 
mindestens soviel daraus schliefsen, dafs diese Sagenversion nicht 
die verbreitetere war. Unser ältester Zeuge dafür ist über- 
haupt Hellanikos, also ein Mann, der die Sagenversionen des 
hesiodeischen Epos, der Lyrik, vielleicht sogar des Dramas, 
allerdings auch die auf dem Boden des Epos gewachsenen 
jüngeren Lokallegenden benutzte. Mit welchem Bechte setzen 
wir also diesen absolut unepischen Zug für Arktinos — gegen 
das direkte Zeugnis des Proklos — oder für Lesches voraus? 
Wird aber Achill im Epos nicht am Altar des thymbräischen 
Apollo getötet, so fällt ja „das tief innerlich Entscheidende^' für 
den Troilosmythos weg und, was übrig bleibt, ist ja dsuin „nur 
eine Episode ohne nachhaltige Bedeutung'^ Und die Häufigkeit 
der Troilosdarstellungen beruht am Ende wirklich „auf rein künst- 
lerischen Gründen oder gar auf blofsem Zufall?" Aber wird da- 
durch nicht der Grundsatz von den Knoten- und Kernpunkten der 
Sage unhaltbar? Ich denke, er ist es schon längst geworden. 
Wenn nach Brunns eigenem Geständnis Momente, wie der 
Raub der Helena (das mit Unrecht), der Streit zwischen Achill 
und Agamemnon, der Zweikampf zwischen Paris und Menelaos, 
der Raub des Palladiums, der Tod des Paris, das hölzerne Pferd, 
fehlen, kann da noch von einer Bevorzugung der für den Verlauf 
der Sage wichtigsten Momente die Rede sein? Andererseits ge- 



M. d. 1. 1 51. Overbeck, Her. GaU. XXTH 1. 
«*) Gerhard A. V. in 227, 2. Overbeck a. a. 0. XXTTT 2. 
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hört weder grofser Scharfsinn noch grofse. Belesenheit dazu, jede 
beliebige Episode des troischen Sagenkreises als einen Kern- und 
Knotenpunkt, der der Phantasie eine reichere Anregung bietet, 
zu erweisen. Ich denke, ob und welche Gesetze über der Aus- 
wahl der einzelnen Scenen walteten, das werden wir vielleicht 
jetzt überhaupt noch nicht, auf diesem Wege aber nie erkennen, 
denn gewifs war es nicht die Reflexion der Künstler über die 
tiefen Bezüge des Mythos, die dafür mafsgebend war. Es 
will mir scheinen , dafs wir dem Sinne der Alten um so 
näher treten, je mehr wir die Dinge nehmen, wie sie sich 
geben, je unbefangener wir uns an den Werken der Un- 
befangenen freuen, je williger wir aber auch die Grenzen un- 
seres Erkennens gestehen. Solche schillernden und kokettieren- 
den Bezüge, wie sie Brunn sowol in der Auswahl der ein- 
zelnen Scenen sucht wie in ihrer Verbindung, würden weder 
dem Erfinder grofse Ehre machen, noch würde für uns das 
Unglück allzu grofs sein, wenn wir sie nicht verstünden. Das 
Jagen nach diesen Bezügen artet gar zu leicht aus in ein 
geistreiches Spiel, und von da bis zu dem Rebusraten einer 
gewissen Richtung, auf die wir uns gewöhnt haben, mit Ver- 
achtung herab zu sehen, ist nur ein Schritt. Nach diesem Allen 
wird man es begreiflich finden, wenn ich bis jetzt weder Neigung 
noch Beruf fühle, aus den Schranken der „niederen Methode" 
herauszutreten, um mich an dem kühnen Fluge der „höheren, 
mit klassischem Ausdruck als divinatio bezeichneten Kritik" zu 
beteiligen. 



IV. 

DAS ATTISCHE DRAMA UND DIE VASENMALEREI DES 

FÜNFTEN JAHRHUNDERTS. 



Der oben S. 28 aufgestellte Satz, dafs die vom Drama ge- 
schäflfenen Sagen Versionen entweder überhaupt nicht oder nur in 
ganz vereinzelten Fällen auf die gleichzeitige Kunst und ins- 
besondere auf die gleichzeitige Vasenmalerei EinSufs geübt haben, 
bedarf, da er der herrschenden Ansicht widerstreitet, einer 
näheren Erläuterung. Die Begründüng desselben ist indessen 
deshalb etwas unerquicklich, weil, so oft man auch die Dar- 
stellungen auf rotfigurigen Vasen strengen Stiles auf das Drama 
zurückführen hört, ein ernsthafter Versuch, diesen Zusammen- 
hang zu beweisen, fast nie gemacht wird, und es m der Regel 
vielmehr dem Leser überlassen bleibt, sich die Gründe für eine 
solche ZurückfUhrung selbst zu suchen. Ich mufs niich unter 
diesen Umständen darauf beschränken, ein par einzelne Fälle, 
teils solche, in denen der Einfluts des Dramas besonders zu- 
versichtlich behauptet und geglaubt worden ist, teils solche, in 
welchen das Urteil wirklich schwanken kann, ausführlicher zu 
erörtern. Natürlich handelt es sich dabei in erster Linie um 
Aischylos, da die beiden anderen grofsen Tragiker auf die Vasen- 
malerei bis 445 schon aus chronologischen Gründen nur einen 
geringen Einflufs gehabt haben könnten. 

Ich beginne mit der ,,tragischen Ilias^^ Bekanntlich habea 
übereinstimmend G. Hermann und Welcker die drei aischyleischen 

Fbilolog. Untoranehangeii V. 9 
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Titel MvQfiidoyeg^ NijQfildeg und Ogvyeg ^ "Extoqog XvtQa zu einer 
Trilogie zusammengestellt, die mit der Teilnahme des Patroklos 
am Kampfe begann und mit der Lösung des Hektor endete, also 
in ihrem Inhalt den Büchern 12— Si der Uias entsprach. Es ist 
ferner bekannt, dafs sich auf eben diese Trilogie die Verse 912 
bis 915 der Frösche des Aristophanes beziehen: 

nqmifStoi (i^p yccQ Iva yi xi,va xad-XdiV iyxaXvtpag 
^uiX^i-Xia %hv' ij Ntoßtiu rd nq6(S(anov ovyjl dsi^vog^ 
TtQoaxfifia T^g TQaytfßdiag^ ^Qv^ovrag ovdi vovtI, 
........ db XPQ^^ Y* ^Q€td€V oQfjtad-ovg äv 

(isX&v i(p6^g tii^ta^ag ^vpix<äg iv* ol d^ ststyoay. 

Also im Anfang eines Stückes safs Achilleus während der langen 
Parodos des Chores mit verhülltem Antlitz auf der Bühne. Nach 
der Angabe des Scholiasten waren es die 0Qiy€g^ also das dritte 
Stück der Trilogie, und man wird zugeben, dafs der um seinen 
liebsten Freund in stummen Schmerz versunken dasitzende Achil- 
leus nicht nur an sich ein sehr passendes dramatisches Motiv, 
sondern auch das passtendste Gegenstück zu der von Aristophanes 
in demselben Vers erwähnten Niobe ist. Mit dem Aristophanes- 
schöliasten stimmt di6 vita des Aischylos uberein, aus der wir 
nur noch lernen, dafs der Parodos als Prolog ein kurze» Ge- 
sptäch zwischen Achilleus und Hermes voranging: i^ di roTg 
"ßHTOQog XvtQO&g !^j(<XJlcf)^ o/iioto^ iyntixaXvfifiipog ov (pd-fyyetai 
nhi^v iv &^a%^ dXlyu nqog '^EQfi^p apoifiata. Nun Sagen aber 
die jüngeren Schollen titeog top ip totg Oqvi^^p ^Ax^XXkt ^ 

"Emxoqog At>r^o»^ ij zbp i<p Mvqfk^96(SiP^ Sg fiiXQ^ tQtdSp ^(ju€- 

Qäp ovdlp (p&iytBvai, Dafs letztei*e Bemerkung hier In einen 
ganz falschen Zusammenhang geraten ist und sich ursprüng- 
lich auf die drei Tage lang stumm am Grabe ihrer IQnder 
sitzende Niobe bezieht, lehrt, wie G. Hermann festgestellt hat, 
die Vergleichung mit der schon erwähnten Ai^chylosvita, die eben 
auf unser Scholion in reiner und vollständiger Gestalt zurück- 
geht; von den Myrmidonen aber steht dort kein Wort. Schon 
dies ist bedenklich; aber, wie wenig glaublich ist es auch, dafs 
Aischylos das erste und das dritte Stück genau mit derselben 
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Situation, dem verhüllt und schweigend dasitzenden Achilleus 
habe beginnen lassen! Soll sich der Schmerz um den selbst- 
verschuldeten Verlust^) des Freundes genau in derselben Weise 
äufsem, wie der Zorn über die entführte Briseis? Ich dächte, 
wenn irgendwo, so wäre hier eine Steigerung nötig gewesen. 
Der Achilleus des ersten Teiles der Ilias zürnt und schilt um 
Briseis, das ist menschlich richtig; Niobe nach dem Verlust 
ihrer Kinder, Achilleus bei Patroklos' Tod versinken in ein 
dumpfes Hinbrüten, in dem sie der Aüfsenwelt vergessen; und 
diesen höchsten Trumpf sollte Aischylos schoü gleich beim ersten 
Stück der Trilogie ausgespielt haben? Diese und ähnliche Er- 
wägungen haben 6. Hermann, Nauck u. A. dahin geführt die 
Worte %dv iy MvQfA^d6(fiv für ein thörichtes und ganz unglaub- 
würdiges Einschiebsel zu erklären, dem ebenso wenig Glauben 
beizumessen ist, als der Versicherung der Schollen äu V. 1400, 
dafs der notorisch euripideische Vers ßSßX^x* ^Ax%llBvq ml, aus 
denselben Myrmidonen des Aischylos sei. 

Anders urteilt Brunn. Schon in den Ann. d. Inst. 1858 p. 366 
hält er nicht nur an der Nachricht, dafs auch im Anfang der 
Myrmidonen Acliilleus verhüllt auf der Bühne gemessen habe, fest, 
er schliefst aus den bildlichen Darstellungen sogar, dafs auch im 
mittleren Stück der Trilogie, den Nereiden Achilleus genau so 
dagesessen habe, so dafs also alle drei Stücke genau mit demselben 
Bühnenbilde begonnen haben würdien; und auf derselben Voraus- 
setzung kann es doch auch nur beruhen, wenn Brunn neuerdings 
wieder im dritten Heft seiner Troischeü Miscellen S. 179 mit 
Entschiedenheit erklärt, dafs „die Darstellungen der Wegführung 
der Briseis, der Gesandtschaft an Achill, weiter die Darstellungen 
der Waffenübergabe an Achill, sowie der Lösung des Hektor, in 
denen die typische Gestalt des erzürnt (?) dasitzenden Achilleus 
konstant wiederkehrt, in bestimmter Weise auf Aischylos als 
Quelle hinweisen^S 



^) Dafs Aischylos die Sache so darstellte, beweist bekanntlich das schöne 
Fragment 135, namentlich die Schlufsworte wd* ov^ vn* akXtay äXlä lotg 
avjuiy nnQots aluncöfMso&tc, 

9* 
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Dafe der Achill in den Briseisdarstellungen ans dem Typus 
der nqsttßeia einfach entlehnt ist, wurde oben & 96 gezeigt und 
kann doch auch nur Brunns Meinung sein, da die Wegführung 
der Briseis. doch weder in der „tragischen Ilias'' noch in einem 
andern aischyleischen Stück vorkam. So können wir uns also 
gleich zu den schon oben S. 95 in anderem Zusammenhang be- 
sprochenen Darstellungen der Gesandtschaft an Achilleus wenden, 
auf denen dieser allerdings mehr oder minder verhüllt dazusitzen 
pflegt, ich finde es nun zwar nirgends bei Brunn ausdrücklich 
ausgesprochen, muf3 es aber nach dem ganzen Zusammenhang 
seiner Darlegung annehmen^ dafs er die Myrmidonen für die 
poetische Quelle dieser Darstellungen hält und somit die Ansicht 
G. Hermanns teilt, nach welcher die Gesandtschaft an Achilleus 
den ersten Teil dieses Stückes ausmachte. Auf wie schwachen Ftifsen 
die Annahme steht, dafs im Beginn dieses Stückes Achilleus 
verhüllt und schweigend dasafs, ist oben gezeigt worden. Allein 
auch diese weitere Annahme, dafs in dem Stück die rtifBfjßda 
vorgekommen sei, ist keineswegs, über allen Zweifel erhaben. 
Kein Fragment weist auf diese oder eine ähnliche Scene hin; res 
giebt für dieselbe überhaupt nur zwei Anhaltspunkte; einmal 
die Annahme, dafs die Myrmidones des Accius im wesentlichen 
eine Obersetzung des gleichnamigen Rischylßischen Stückes seien, 
dann die Bemerkung der späten byzantinischen Schollen zu 
Aristophanes Fröschen 1264 ^difSr' ""^pXlsS xtL, vwro and 
tfüv TtQiaßsfov TTgQQ ''A%i>lMa AixiyijoXo^ inoitifii». Was zunächst 
letzteren I^ünkt betrijBft, 30 sind die paix)dierten Verse Worte 
des Ghoresr und .zwar, aus der Parodos. Somit können die 
hier genannten Ttgfyfßs^^, nicht die Gesandten des Agamemnon, 
es müssen di^ Delegierten der Myirmidonen sein. Dies sah 
G. Hermann Opu^c. Y p. IAO- Damit ist aber diese Notiz voll- 
ständig in Ordnung, und es ist weder uötig noch gerechtfertigt, 
mit G. Hermann anzunehmen, dafs aufser den nQ^aß^tg der 
Myrmidonen noch die des Agamemnon aufgetreten seien und 
dafs dies vom Scholiasten verwechselt worden sei; eine solche 
Verwechslung anzunehmen, haben wir in keiner Weise Veran- 
lassung; aber als Zeugnis für das Vorkommen der nq^aßela in 
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den Myrrnidonen lassen sich die Worte dann freilich nicht mehr 
verwerten. 

Was aber die Myrmidones des Acciua betri£Ft, so hege ich 
trotz 6. Hermanns schöüer Auseinandersetsang starke Zweifel, 
ob sie mit den MvQjAidövsg des Aischylos etwas anderes gemein 
haben als den Namen. Keines der Fragmente weist darauf 
hin, dafs d^r Tod des Patroklos vorkam; die meisten beziehen 
sich auf die fJi,^vtg des Achilleus: Fr. I Ribb. zeigt, dafs Anti- 
lochos Person war, wie auch in den Myrrnidonen des Aischylos; 
aber dort verkündet er den Tod des Patroklos, während er hier 
den zornigen Achilleus zu beruhigen sucht, also eine lange vor dem 
Auszug des Patroklos liegende Scene. Mit fr. n, der Drohung des 
Achilleus abzufahren, 

classts trahere in salum [me\ et vsla ventorum animae 

immiüere 

hat G. Hermann die Worte verglichen, die Achilleus in der 
Dias (/ 359) an die Gesandtschaft richtet, und auf dieser Über- 
einstimmung beruht auch lediglich die Annahme, dafs die nqsaßela 
in dem Stücke vorgekommen sei. Indessen ganz zwingend ist 
dieser Schlufs nicht; auch in der Streitscene mit Agamemnon 
im ersten Buch A 169 droht Achilleus 

pvv d* elfit 0d'ifivd\ ineirj noli) (piqtSQOP itStkV 
oixctd' i(A€V fSm vtfVfSl xoQ(opi(fiv^ 

und dem Wortlaut nach schliefst sich das Fragment des Accius weder 
an die eine noch an die andere Stelle so eng an, dafs sich 
hieraus entscheiden li^fse, welche das Vorbild war. Ebensowenig 
ist es notwendig, dafs fr. IV 

Quodsi ul decuit stares mecum aut meus te maestaret dolor, 
tarn diu inflammari Atridae naves vidissent suas, 

von Achilleus zu Aias gerade bei Gelegenheit der Gesandtschaft 
gesprochen wird. Die Schilderung der nQsaßeta in der Dias 
bietet hierfür keine Parallelstelle. Denkbar wäre, dafs Achilleus 
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diese Worte unmittelbar nach dem Streit an einen Genossen 
richtete; dann liefse sich Ilias ^tf 231 vergleichen: 

dfjiAoßoQog ßafftXsvg, inel ovtidavoUtt ävätfifstg. 
^ yag ay, l^tQstd^^ vvv vtftata Xtaßijüa&o. 

Denkbar wäre auch) dafs sie gar nicht dem Achilleus gehörten, 
zumal dessen Zorn sich nur gegen den einen Atriden richtet. 
Den übrigen Fragmenten aber würde jeder, der ohne Torgesetzte 
Meinung an sie herantritt, gewifs unbedenklich in der Streitscene 
ihren Platz anweisen. Namentlich läfst fr. VIII regnum tibi per- 
mitti malunt? cernam, tradam exercitum^) doch kaum eine 
andere Auffassung zu, als die, dafs es Worte des Agamemnon 
sind; im höchsten Zorn kann dem Agamemnon dieser natürlich 
nur ironisch gemeinte Ausruf entfahren, etwa in einer Weiter- 
bildung der Worte A 288 1 Worte des Achilleus sind fr. in und 
VI; das erstere mea facta in ade obliti würde in denselben 
Gedankenzusammenhang gehören wie ^165 — 168, das zweite 
tiia honestOudo Danaos decepit diu würde in einer Bede wie 
A 225 eine passende Stelle haben; auch als Schmähung des Aga- 
memnon gegen Ealchas wäre es denkbar; fr. V 

iram in/renes, obstes animis, reprimas confidenüam 

kann Nestor sagen entsprechend den Iliasversen A 282 

XUftfofA^ *Ax^lX^a (ksd-ip/BV xoXov. 

Es würde vermessen und dem nächsten Zweck dieser Be- 
trachtungen nicht entsprechend sein, wollte ich über den In- 
halt des Stückes weitere Betrachtungen anstellen. Es kam 
mir nur darauf an, zweierlei festzustellen, erstens: keines der 



^ Wie die Änderung Merciers: cemani geduldet werden kann, ist mir 
tmverständlich. Nonins 261, 64 fuhrt die SteUe zum Beweise dftffir an, dafs 
ctmere in die Bedeutung Yon cedere übergehen könne. Der Sinn ist also: 
„Wenn sie lieber dif den Oberbefehl übertragen wonen, nun gut, so wiU ich 
abdanken und dir die Heere übergeben^. Was ist an diesem Gedanken oder 
an dieser Fassung auszusetzen? 
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Fragmente berechtigt zu der Annahme, dafs der Tod des Patro- 
klos vorkam; zweitens: selbst ob die Gesandtschaft an Achilleus 
vorkam, ist durchaus unsicher; man kann mit demselben und 
vielleicht sogar mit besserem Rechte den einzebien Fragmenten 
in der Streitscene zwischen Achill und Agamemnon und den un- 
mittelbar darauf folgenden Verwickelungen ihren Platz anweisen*). 
Dafs aber der Tod des Patroklos in den Myrmidonen überhaupt 
nicht vorgekommen sein kann, wird 2u einer an Gewifsheit 
grenzenden Wahrscheinlichkeit erhoben durch den Umstand, dafs 
diese Katastrophe den Inhalt einer andern Tragödie desselben 
Dichters bildete, nämlich der Epinausimache. Dies ist sdtsamer 
Weise noch nicht erkannt oder, nachdem es ausgesprochen war *), 
bestritten worden, weil man sich durch die Gleichsetzüng der 
Myrmidonen des Accius mit dem gleichnamigen Stück des Aischy^ 
^os den Blick getrübt hatte. Eine unbefangene Betrachtung d€r 
Fragmente kann zu keinem anderen Resultate führen: fr. I wird 
von Nonius 233, 16 als Beleg dafür citiert, dafs animcu significat 
iracundum vel furtosum, unde et animosi dicuntur iracundu 
Es lautet 

ut nunc cum animatus tero, safis armatüs sunij 

Worte des Achilleus , als er sich in den Kampf stürzt, um die 
Leiche seines Freundes zu retten; er hat keine Waffen, die hat 
Hektor erbeutet, sein Zorn ersetzt ihm die Rüstung. Wie matt ist 
das, wenn man sie, wie 0. ßibbeck (Römische Tragödie S. 357), in 
eine Scene setzt ,,in welcher die leidenschaftliche Ungeduld Achills 
(der nicht warten kann, bis ihm seine Mutter die ersehnten Waffen 
bringt) von einem ruhigeren Freunde z. B. Antilochos noch hin- 



3) Denkbar w&re, daüs das Stack mit der Streitscene begönnen und mit 
der Gesandtschaft an AchiUeus geendet, also ^^/ der lUas entsprochen 
hfttte, wie man es für den Agamemnon des, Ion voraussetzt. 

^) Nieberding de Hiade a L, Attiö in dramata canversa, Gymnasial- 
Programm von Conitz 1838 p. 12 erkannte zwar richtig, dafs das Stück den 
Auszug und Tod des Patroklos enthielt, liefs es aber schon mit dem Zwei- 
kampf zwischen Hektor und Aias beginnen und erst mit Hektors Tod oder 
gar dessen Lösung schlieJüsen. 
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gehalten wurde'S wie matt ist es, wenn er ohne Nötigung, wie sie 
sich bei unserer Annahme durch die Gefahr der Fireundes-Leiche 
ergiebt, so spricht, wie matt, wenn seinem Worte nicht die That 
folgt Fühlte denn Accius gar nicht, zu welch leerem Prahler da- 
durch Achilleus wurde ? Schon dies ist eigentlich ausreichend, um 
Bibbecks Annahme zu widerlegen, daCs nicht der Tod des Patro- 
klos, sondern der des Hektor, ja sogar noch die Lösung von 
Hektors Leiche den Inhalt des Stückes gebildet habe. Dazu 
kommt der Titel Epinausimache , mit welchem auf der capito- 
linischen tahtda iliaca und mehrfach in der litteratur das N 
passend bezeichnet wird. Durch das Eintreten des Patroklos in 
den Kampf werden die Troer zur Stadt zurückgetriebeli und die 
„Schlacht bei den Schiffen'^ erreicht ihr Ende; eis Achill die 
Botschaft vom Tode seines Freundes erhält , ist sie schon lange 
vorüber. Mit welchem Bechte behauptet also 0. Bibbeck S. 356: 
„Im Drama setzte sich 'der Kampf bei den Schiffen', welcher 
in unserer Ilias (Xin — XV) der üatQoxXsia vorangeht, nach dem 
Tode des Patroklos noch fort oder entbrannte erst recht heftig". 
Ich finde keine Begründung für diese Behauptung angeführt, 
wenn nicht etwa der folgende Satz sie enthalten soll: „So sieht 
man auf einer archaischen Amphora bei Gerhard, Auserles. 
Vasenb. GXGYIII den Schatten des Helden, gleichsam Sühne 
heischend, speerljiewaffiiet und geflügelt über den Schiffen schwe- 
ben". Allein diese Anschauung beruht einfach auf falscher 
Deutung. Die Vase stellt den Schatten des Achilleus dar, der 
nach der Zerstörung von Ilion über den Schiffen erscheint und 
die Opferung der Polyxena verlangt. Darum ist kein Grund, dem 
Titel einen anderen als den zunächst liegenden und allein be- 
zeugten Sinn zu geben. 

Eine Musterung der Fragmente wird dies Besultat lediglich 
bestätigen; sie ordnen sich leicht ein, wenn der Tod des Patro- 
klos der Inhalt war, während sie bei Bibbecks Annahme nur sehr 
gezwungen untergebracht werden können. 

Eine Beihe von Fragmenten gehört augenscheinlich in den 
Botenbericht vom Kampf: 
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fr. IX ab classe ad urbem tenduni, neqtie qutsquum potest 
fulgentium armum armatus ardorem obiuü 

fr. X tncursio ita erat actis. 

fr, XIV primäres procerum provocavit nominans 

si esset quis, qui armis secum v eilet cerner e. 

fr. XI Mavortes armis dno congressos crederes. 

Also von der Flotte zur Stadt geht die Flucht und niemand 
vermag den Anblick der funkelnden Rüstung — offenbar des 
Helden — zu ertragen; die Tapfersten der Gegner ruft er beim 
Namen zum Kampf; zuletzt findet er einen ebenbürtigen Gegner. 
Wer ist der Held? und wer sein Gegner? Ribbeck antwortet: 
Achill und Hektor. Unbegreiflich; als Achill sich in den Kampf 
stürzt, sind die Troer längst nicht mehr nahe bei der Flotte, schon 
am Tage vorher hat sie Patroklös zurückgetrieben; und weiter, 
welche Veranlassung hat Achill, die Helden der Troer einzeln 
herauszufordern? Es ist ihm doch wahrlich jetzt nicht um eine 
Schaustellung seiner Stärke, sondern um Rache zu thun, Achill 
sucht in diesem Moment nur einen auf dem ganzen Schlachtfeld, 
Hektor. Wie pafst dazu die Herausforderung? Und weiter, das 
in Trochäen abgefafste Fragment XII zeigt, dafs Achill selbst 
seine Thaten erzählt ; welche Tautologie, wenn bereits ein Boten- 
bericht vorausgegangen war. Wie trefflich fügt sich hingegen 
Alles, wenn Patroklös der Held des Berichtes ist. An der Spitze 
der Myrmidonen treibt er die Troer von der Flotte zur Stadt 
zurück; der Glanz der Achilleüsrüstung, die er trägt, blendet die 
Troer; bei Namen ruft er die tapfersten Troer auf, und als er 
mit Hektor (oder Sarpedon?) kämpft, da sah es aus, als ob zw^i 
Eriegsgötter mit einander sich messen wollten. 

Eine zweite Gruppe von Fragmenten ordnet sich fast von 
selbst zu der Scene zusammen, in welcher Patroklös den Achilleus 
zuerst zur Teilnahme am Kampfe zu bewegen sucht, dann 
wenigstens seine Waffen erbittet und erhält, und endlich zum 
Kampf auszieht. Hierher gehören als Worte des Patroklös') 



^) So schon Nieberding p. U. 
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fr. XVI tarnen haut fattscar quin tuam implorem fidem. 
fr. II proin tu td cut fiat, non gut facias compara. 

„ich will nicht müde werden, dich anzuflehen; sieh mehr auf 
mich, dem du etwas zu Liebe thun sollst, als auf deinen Stolz, 
dem es schwer wird, auch nur den Schein der Nachgiebigkeit auf 
sich zu nehmen". Auf den Vorwurf, dafs sein Starrsinn ihn in 
schlechten Leumund beim Heere bringe, mochte Achilleus antworten : 

fr. V probis probatus^) pottus quam multis forem. 

Und derselbe mochte dem kampfbegierigen Fatroklos warnend zu 
bedenken geben: 

fr. III tontra quantum obfueris, $i victus sies 

considera et quo revoces summam exerciti; 

als aber Fatroklos fest bleibt, giebt er ihm dieselbe Mahnung, 
wie in der Ilias n, sich mit dem ßuhm zu begnügen, die Troer 
von den Schiffen zurückzutreiben, und nicht in die Ebene selbst 
vorzurücken; denn in diesen Zusammenhang gehört, wie Wilamo- 
witz gesehen hat, 

fr. IV quod st procedit neque te nequ£ quentquam arbitror 
iuae paeniturum laudis, quam ut serves vide. 

Wegen der Verschiedenheit des Metrums ist es bedenklich, 

fr. vm 

nee perdolescit fligi socios, motte campos contegi 

4 

derselben Scene zuzuweisen, obgleich dies an sich passend Wäre; 
vielleicht gehören die Worte in eine vorangehende Scene; sie 
sind sowohl im Munde des Phoinix als des Chores, der etmi aus 
Myrmidonen bestanden haben mag, denkbar und gehören natür- 
lich einer früheren Scene, vielleicht der Parodos, an. 

Für Ribbecks Annahme spricht nur das Fragment Xn und 
auch dies nur scheinbar; es lautet: 



*) probatus Bibbeck in der adnotatio: prchatwn die Uberlieferong. 
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Scamandriam undam salso sanciam obtexi sanguine 
atque acervos aÜa in amni corpore explevi hostico, 

Worte des Achilleus, die sich nur auf den Kampf an und im 
Skamander beziehen können, also eine Episode, die in der Dias 
dem Tod des Hektor unmittelbar vorhergeht. Aber mufs es auch 
bei Accius so gewesen sein? konnte nicht der Tragiker den 
Achilleus schon gleich nach Patroklos' Tod bis zum Skamander 
vordringen lassen , um die Leiche des Patroklos zu retten. In 
der Ilias freilich springt er blofs auf den Wall und treibt nur durch 
seine Stimme und das Funkeln seiner Augen die Troer zurück; 
allein, dafs er bei Accius sich wirklich in den Kampf stürzt, 
scheint sich doch aus fr. I unmittelbar zu ergeben. In dieselbe 
Scene wird man schon des gleichen Metrums wegen geneigt sein 
auch fr. VII zu verweisen: 

Mors amtci ^ubigit, quod mi est Senium multo acerrimum, 

und es mag verstattet sein, hier eine freilich sehr unsichere Ver- 
mutung über den Zusammenhang dieser Worte aufzustellen. 
Wozu zwingt der Tod des Freundes den Achill? doch zum Kampf, 
speziell gegen Hektor; aber warum wird denn der Zwang so 
ganz besonders betont? Hat sich vielleicht Accius des schönen 
Motivs der Dias bedient, dafs dem Achill bestimmt war, unmittel- 
bar nach Hektor selbst zu fallen ^ dafs er also durch die Bache 
für den Freund den eigenen Tod beschleunigt? ^ Dann hätten wir 
uns als die Person, mit der Achilleus spricht, Thetis zu denken; 
an sie würde dann auch die Erzählung des Kampfes gerichtet 
sein. Mit dem Beschlufs des Achill, trotz dem Schicksalsspruch 
den Hektor zu töten , mit dem Versprechen der Thetis , ihm 
Wafifen zu bringen, könnte das Stück in einer äufserst dra- 
matischen Weise schliefsen, einer Weise, die dem Hörer zugleich 
jeden Zweifel über den weiteren Verlauf benimmt. 

So läfst sich der Gang dieses Stückes so klar erkennen, wie der 
von wenigen römischen Dramen. Zuerst die kampfeslustigen Myrmi- 



7) Vgl. oben Kap. HE S. 106. 
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donen, dann Achilleus und Patroklos und des ersteren Auszug in 
den Kampf, weiter in einer oder zwei Botenreden die Schilderung 
von Patroklos' Heldentaten und Tod, Achill stürzt sich in den 
Kampf, zuletzt Adiill und Thetis an der Leiche des Patroklos^. 

Es ist also klar, dafs es die Epinausimache des Accius ist, 
und nicht die Myrmidonen, die den Mjrmidonen des Aischylos ent- 
spricht; wenigstens dem Inhalte nach; denn ob eine direkte Be* 
nutzung des Aischylos von Seiten des Accius stattfand, ist nicht 
auszumachen; aber auch von den Fragmenten dieses Stückes be- 
rechtigt keines zu der Annahme, dafs die nqsaß$ia darin vor- 
kam. Es ist also weder erweislich noch wahrscheinlich, dafs 
Accius diese Episode der Dias dramatisch behandelt hat, viel 
weniger noch, dafs er es nach dem Vorbild des Aischylos gethan 
hat, und ein Schlnfs aus Accius auf Aischylos ist somit durch- 
aus unzulässig. 

Kehren wir nun zu diesem zurück. So wenig wie es ein 
äufseres Zeugnis dafür giebt, dafs die Myrmidonen des Aischylos 
mit der nqeaßela begannen, ebenso wenig ist dies aus inneren 
Gründen wahrscheinlich zu machen. Im Gegenteil wird man 
fragen, ob es nicht eine bedenkliche Tautolo^e wäre, wenn sowohl 
der Chor der Myrmidonen als die Gesandten Agamemnons den 
Achilleus vergeblich zur Teilnahme am Kampfe aufforderten. Ent- 
scheidend aber ist, dafs bereits im Anfang des Stückes, wie die 
beiden Fragmente der Parodos beweisen, die Schlacht in der 
Nähe des Lagers und der Schiffe tobt, also zu friedlicher Ab- 
sendung der Haupthelden der Zeitpunkt schlecht gewählt wäre. 
Da es also weder ausdrücklich bezeugt noch an sich wahrschein- 
lich ist, dafs in den Myimidonen die Tr^ccr/J^la vorkam, und da 
wir auch von keinem anderen Stück des Aischylos, das diesen 
Gegenstand behandelt haben könnte, Kunde haben, so ergfebt 
sich daraus die Unrichtigkeit der Behauptung , dafs die Vasen- 
maler bei Darstellung der nQ^cßsia von Aischylos abhängig sind. 



*) In dem heillos Terdorbenen Fragment XV scheint wenigstens der Name 
Phoinix richtig überliefert; er war also Person; möglicherweise könnte auch 
er es sein, an den AchiUeos seine Erzählung (&. XÜ) richtet 
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Der Schöpfer dieses Typus wollte nichts Anderes darstellen, 
als die Scene der Dias; freilich fehlt dort Diomedes. Aber der 
Maler mochte sich erinnern, dafs kurz vorher und kurz nachher 
Diomedes im Rate der Achäer eine grofse Rolle spielt und ihn 
aus diesem Grunde oder auch aus ungenauer Reminiscenz der 
Gesandtschaft beigesellen. 

Es bliebe nun noch eine entfernte Möglichkeit, dafs zwar 
nicht die ganze Scene, aber wenigstens die Hauptfigur der Dar- 
stellung aus Aischylos entnommen wäre. Denn denkbar wäre es 
doch, dafs der verhüllt dasitzende Achilleus in den Phrygern des 
Aischylos der gleichzeitigen Kunst den Anlafs geboten hätte, den 
Helden nun auch bei andern Gelegenheiten in ähnlicher Weise 
darzustellen. Ja, wenn nur die Analogie wirklich schlagend wäre; 
aber gerade das eigentlich Charakteristische, die Verhüllung des 
Gesichts, ist nirgends dargestellt; er legt nur die Hand traurig 
an den Kopf; für diesen gewöhnlichen Gestus tiefer Trauer be- 
durften aber die Künstler wahrlich nicht des Vorgangs der Bühne. 
Doch wollte man in dieser einen Figur auch die Einwirkung der 
Bühne zugeben, so bliebe doch dabei die Behauptung, diafs die 
dargestellte Sagenform die alte des Epos und nicht eine neue, 
vom Drama geschaffene ist, in voller Kraft bestehen. 

Genau so steht es mit dem zweiten Stück der Trilogie, den 
Nereiden. Hier kommt namentlich die aus Kameiros stammende 
Pelike des britischen Museums in Betracht, die Engelmann 
M. d. I. XI tav. VIII publiziert hat. Das Monument ist aus 
stilistischen und paläographischen Gründen dem fünften Jahr- 
hundert zuzuweisen. Thetis umarmt ihren verhüllt und traurig 
dasitzenden Sohn, während zwei Nereiden die Waffen halten und 
Athena und Phoinix als Zuschauer gegenwärtig sind. Die Dar- 
stellung enthält nichts, das uns zu der Annahme einer anderen 
poetischen Quelle als der Ilias zwänge; denn dafs auch in den 
Nereiden zuerst Achill stumm und verhüllt auf der Bühne ge^ 
sessen hätte, wie Brunn auf ähnliche oder spätere Darstellungen 
gestützt annahm, ist weder erweislich noch wahrscheinlich. Die 
Verhüllung des Hauptes aber ist hier durch die Trauer um Pa- 
troklos auch ohne Vorgang des Aischylos hinreichend motiviert 
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So bleiben also nur noch die Darstellungen von Hektors 
Lösung übrig; ihre Betrachtung aber liefert die allererwünschteste 
Bestätigung für meine Behauptung. Auf den Vasen des fünften 
Jahrhunderts finden wir den alten archaischen auf dem Epos be- 
ruhenden Typus einfach beibehalten (s. oben S. 19): Achill auf der 
Kline, vor ihm der Tisch mit Speisen, unter der Eline die Leiche 
des Hektor. Von der Verhüllung des Hauptes, die doch gerade 
für das entsprechende Stück der Trilogie, die 0Qvr€g^ ausdrück- 
lich bezeugt ist, findet sich auf den rotfigurigen Vasen strengen 
Stiles keine Spur*). Auf der späten tarentinischen Vase aber 
und der Mehrzahl der römischen Monumente wird Hektor ge- 
wogen, ein Zug, der ausdrücklich für Aischylos bezeugt ist; die 
Verhüllung des Hauptes ist nur auf der tarentinischen Vase und 
zwar in wenig charakteristischer Weise angedeutet. 

Die Musterung der Monumente hat also gezeigt, dafs die 
„tragische Dias^^ des Aischylos auf die Vasenmalerei des fünften 
Jahrhunderts entweder überhaupt keinen oder wenigstens keinen 
die Sagenversion bestimmenden Einflufs gehabt hat. 

Auch die Gruppe von Vasenbildem, die, wie Brunn und 
Klein scharfsinnig erkannt haben, den Streit um die Waffen des 
Achiileus darstellen, sollen nach Brunns Versicherung vom Drama 
beeinflufst sem. Da indessen der Typus der Streitscene selbst 



^) An dieser Stelle würde die Darstellung einer Münchener Yase (Nr, 890 
Jahn, Gerhard A. Y. III 197, Overbeck Her. Gall. XX 2) einzureihen sein, 
auf der Priamos die Eniee des TerhüUt dasitsenden Achiileus flehend um- 
fafst. Nach der Publikation würde man geneigt sein, die Yase der Über- 
gangsperiode zum freieren Stil, also dem Ende des fünften Jahrhunderts zu- 
zuschreiben; dazu würde es vortrefflich stimmen, dafs wir auf ihr den Bruch 
mit dem alten Typus bereits vollzogen sehen. Das Motiv der Yerhüllung 
könnte in dieser Periode allerdings auf Aischylos zurückgehen, obgleich es 
so sehr durch die Situation selbst gegeben ist, dafis der Maler wahrlich keiner 
besonderen poetischen Yorlage bedurfte. Allein Brunn, Troische Miscellen IH 
S. 182 versichert, die Yase sei „von provinciell etruskischer Technik (rot auf 
schwarz aufgemalt)^ und so muTs ich mich, da ich keine klare Erinnerung 
von derselben habe, bescheiden. Wie aber Brunn dazu kommt, an der- 
selben Stelle von ieinem „Besuch des Priamos bei dem (zürnenden) Achül'' 
u sprechen, ist mir unverständlich. 
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schon auf schwarzfigurigen Vasen sich findet, also der epischen 
oder wenigstens vor dem Drama liegenden Sagengestaltung an- 
gehört, so könnte sich der Einflufs des Dramas nur auf das 
Gegenbild beschränken, der Darstellung der Abstimmung, die in der 
früher (Kap. III) geschilderten Weise ab Gegenstück zum alten Typus 
wahrscheinlich erst im fünften Jahrhundert von der Vasenmalerei 
geschaffen ist. Aber dafs der Streit durch die Abstimmung der 
Achaier entschieden wird, ist gewifs der ältere und trotz Welckers 
Auseinandersetzung auch für Arktinos vorauszusetzende Zug ^ ®). 

Ich übergehe Behauptungen, die ohne jeden Versuch des 
Beweises aufgestellt werden, wie die, dafs Hierons Darstellung 
der zwei Palladien — eine spezifisch attische Lokalsage — oder 
Danae oder Odysseus und Penelope in der dargestellten Sagen- 
version vom Drama abhängen , und wende mich zu zwei Vasen- 
bildem, bei welchen die Möglichkeit einer Abhängigkeit von 
Aischylos nicht so leicht von der Hand gewiesen werden darf, 
wie bei den bisher besprochenen. 

Das erste ist die sehr fragmentierte Vase aus der Samm« 
lung des duc de Luynes (jetzt im Gabinet des mMailles befind- 
lich, s, M. d. I. II 10 b, Overbeck XXII 9), auf der in der Mitte 
Hermes mit der Seelenwage, links Zeus und rechts eine mit 
lebhafter Gebärde ihre Teilnahme bezeigende Frau, offenbar die 
Mutter eines der beiden Helden, deren Geschick abgewogen wird, 
dargestellt ist Man erkennt die Seelenwägung des Memnon und des 
Achilleus und in der Frau rechts Eos; In der sichersten Weise ist 
nun diese Scene für die (P^yxotfiraöia des Aischylos bezeugt, und 
zwar von den allergiäubwürdigsten Gewährsmännern Aristonikos 
und Plütarch. Aristonikos bemerkt: schol. D. 10 {dvo x^qs 
rtxvf^Xsyiog davatöio) on tag d'apaT^ffOQOvg fioiqaq Uyet, 6 di 
Aiaxvlog vofjbicag XiYecd-M tag tpvxag inoi^ffs t^p xfjvxodtaalap^ 
ip fj iffttp 6 Zsvg latag iv t(& i^vyw t^p tov MSgAPOvog 
»al ""AxiXXitAg xpvxffp^^)^ und Plütarch Mor. p. 17 A hü toi) 



10) S. unten den Excurs "OnXtoy xQiaS' 

11) Vgl. auch denselben Aristonikos zu ^209 and Porphyrios zu beiden 
Stellen. 
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/^$og eiQVjxotog 'OfA^QoV ,iv S' ht&H ivo %^qs mviiXsyiog &ava^ 
to$o^ t^v fiiy l^x^Ail^oc, Ti^v d' "ExtOQog innoddiikoio' iXns dl 
fkiWot laßaiy ^ins d' "ExtOQog aXcftfAov flg*ccQ' S^^to d' stg ^Aidao, 
Umv di l 0otßog ^An6XXtav\ tQaytfdiay o AtitxvXoq oXf{V tm 
^idif negtid'ipccv ifnyQaipag V^o<f%aifiav xal naqaani^iSag Tatg 
nXäütty^t tov Jtog Sv^sv ^sp Qitkv^ svd'sv de rtiv^Hä 
dsofbipag iniq T(av vMtav ikaxoi^ivmv^ was durch Pollux 
IV 130 bestätigt wird. Es ist nun augenscheinlich, dafs das Vasen- 
bild niit der hier beschriebenen Scene keineswegs übereinstimmt. 
Es möchte noch hingehen, dafs nur eine der Mütter dargestellt 
ist; der Vasenmaler kann die andere aus Rücksicht auf die 
Symmetrie der Komposition weggelassen haben. Aber wie kommt 
es, dafs Hermes die Wage hält? Auch die Ausrede, dafs er 
vielleicht bei Aischylos ntaifov nqofsmnov gewesen sei, wie Bia im 
Prometheus, hält nicht Stich, da beide Gewährsmänner auch aus- 
drücklich hervorheben, dafs Zeus selbst die Wage hielt. Dies ist 
um so auffälliger, als nicht nur auf späteren Darstellungen, wie 
dem etruskischen Spiegel (Gerhard 11 235, Overb. XXII 5) und der 
unteritalischen Vase (Overb. XXU 7), sondern auch auf der dem 
fünften Jahrhundert angehörigen Schale M. d. I. VT 5 a stets 
Hermes es ist, der die Wägung vollzieht; auf der rotfigurigen 
Vase strengen Stiles bei Overb. XXH 10, die Zeus in der Mitte und 
auf beiden Seiten die flehenden Mütter zeigt, fehlt Hermes, aber 
mit ihm auch jede Andeutung der Psychostasie. Wie soll man sich 
das erklären, wenn wirklich die Tragödie des Aischylos diese 
Scene der Kunst übermittelt hat. An sich ist es ja leicht be- 
greiflich, dafs das Amt der Seelenwägung dem Seelenführer über- 
tragen, dafs aus dem tpvxortofAnog ein tpvxofftdtfig wird, aber man 
verlangt doch zu wissen^ wie gerade die Kunst dazu kam, diese 
Figur einzufügen, statt sich mit der Gruppe des wägenden 
Zeui3 in der Mitte der Mütter, wie sie bei Aischylos auf dem 
&soXoY€Xov sichtbar war, zu begnügen; wie sie weiter dazu kam, 
gerade diese dem Aischylos fremde Figur mit solcher Zähigkeit 
festzuhalten und lieber den Zeus selbst oder eine der Mütter 
wegzulassen. Wie leicht wäre es z. B. dem Maler der Luynes- 
schen Vase gewesen eine symmetrische Komposition herzustellen. 
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wenn er einfacb herübergenommen h^tte, was auf der Btthue 
Jedermann sah, Zeus mit der Wage in der Mitte und zu beiden 
Seiten die flehenden Mütter, allein er konnte sich nicht ent- 
scbliefsen, auf den Hermes zu verzichten. Ich denke das Alles 
weist mit zwingender Notwendigkeit darauf hin, dafs diese 
Rolle des Hermes schon durch die bildliche oder poetische Tra- 
dition übermittelt ist, und der nächstliegende Gedauke ist gewifs 
der, dafs schon Arktinos die Psych^stasie aus der Ilias und zwar aus 
X 209 herübergenommen oder richtiger Jierausentwickelt hat, und 
dafs bei ihm nicht Zeus, sondern Hermes in Gegenwart des Zeus 
die Wägung vollzog. Aus der lakonischen Hypothesis ites Pro- 
klos läfst sich wenigstens so viel entnehmen, dafs Eos vor oder 
nach dem Kampfe bei Zeus war, um ihrem Sohn Unsterblichkeit 
zu erwirken (xal TOvt(p fiiv ^Htag naqä Jiog ait^(fa(ji,4vi^ a^a- 
vadiav did(oat.y Allein dieser scheinbar einfachen Annahme stellt 
der Wortlaut der Hiasscholien und der Plutarchstelle eine sehr 
erhebliche Schwierigkeit entgegen. Die Einführung des Hermes 
ist bedingt durch die Auffassung der dvq m^^ als tfwxat^ eine 
Auffassung, die eben Ari^tarch und seine Schule als gänzlich ver- 
fehlt rügt und dem Aischylos zum Vorwurf naacht. Wenn aber 
unsere Annahme richtig ist, so hätte Aischylos seine Auffassung 
einfach von Arktinos entlehnt, und nicht den attischen Tragiker, 
sondern den milesischen Epiker hätte Aristarchs Tadel treffen 
sollen. Und wie kann Flutarch sagen, dafs Aischylos aus der 
niasstelle eine ganze Tragödie gemacht habe, wenn schon Arktinos 
die Psychostasie auf Memnon übertragen hatte? Allein man weifs 
ja, dafs die ales^andrioischen Grammatiker sich um die Gedichte 
des Cyklus ebenso wenig bei ihren mythologischen wie bei ihren 
grammatischen Untersuchungen kümmerten, und dafs sie nament^ 
lieh bei der Frage nach dem Verhältnis der Tragiker zu Homer 
dieses Mittelglied häufig ganz ignorierten"). Plutarch aber ist eben 
von dieser alexandrinischen Anschauung abhängig; hätte er aber 
aufser seinem Homercommentar noch andere Quellen einzusehen 
Veranlassung genommen, so würde er sich schwerlich an die ver- 



1^) &. Wilamowitz, Philologische Untersuchungen lY Antigonos S. 165. 

Pbilolog. Untenuohangen V. \Q 
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Schollene Aithiopis, sondern höchstens an die vno&sfftg derselben ge- 
wandt haben, in der die Psychostasie nicht erwähnt wird. Ein Schlafs 
aus dem Schweigen sei es der Alexandriner sei es des Plutarch 
auf den Inhalt der Aithiopis ist also unzulässig, und somit steht 
der Hypothese, dafs auch in der Aithiopis die Psychostasie vor- 
gekommen sei und dafs diese die letzte poetische Quelle für die 
Darstellungen sowohl auf den attischen Vasen, wie auf dem 
etruskischen Spiegel sei, wenigstens nichts direkt im Wege. 
Ja *die Weiterbildung eines in der Ilias vorliegenden Motivs 
wäre ganz im Charakter dieses Gedichtes. 

Das zweite Monument, das mit einigem Anspruch auf 
Wahrscheinlichkeit als Beweis von Aischylos' Einflufs auf die 
gleichzeitige Vasenmalerei angeführt werden könnte, ist eine 
noch dem fünften Jahrh. angehörige Vase des britischen Mu- 
seums (früher Gabinet Durand nr. 68, abgebild. Jahn Arch. 
Aufs. T. 2. Overbeck Her. Gall. XHI 9), welche Telephos mit 
dem kleinen Orestes auf dem Hausaltar des Agamemnon dar- 
stellt. Die späteren Darstellungen dieser Scene auf etruskischen 
Urnen, unteritalischen Vasen und dem pergamenischen Fries sind 
ausnahmslos von Euripides abhängig; denn wenn sie auch in 
richtiger künstlerischer Empfindung die bettelhafte Erscheinung 
des Telephos ganz verwischen oder nur leicht andeuten, gerade 
wie die des Odysseus beim Freiermord auf einer attischen Vase 
nur durch die Exomis angedeutet wird, so behalten sie doch den 
eigentlich charakteristischen Zug bei, dafs Achilleus gegen den 
kleinen Orestes das Schwert zückt. Anders hier, wo Telephos 
die Rechte ruhig auf den Speer stützend den kleinen Orestes auf 
dem Schofh' hält, Agamemnon zwar erstaunt, aber ohne jedes 
Zeichen des Schreckens naht, und der Knabe ruhig und freundlich 
dem Vater die Arme entgegenstreckt: das ist nun und nimmer 
die euripideische Scene. Ist also etwa Aischylos die Quelle?") 
Der Scholiast zu Aristophanes Acbarn. 332 sagt: o TijXeyog xatd 

^^) Über den Telephos des Euripides und den des Aischylos hat luletzt 
N. Wecklein (Sitzungsber. der bayer. Akad. 1878 S. 198) gesprochen; weder 
die Methode noch die Resultate dieser Abhandlung kann ich für richtig er- 
achten und habe daher keine Veranlassung, dieselbe zu berücksichtigen. 



m 

tov 'OqidTi^v d%$ avXkaßw. Hierdurch wQrde also die 3cene auch 
für das Stock des Aischylos bezeugt, wenn nur die Überlieferung 
glaubhaft wäre. AUein mit Recht bemerkt Wilamowitz, dab 
unmöglich jemals es einem Leser entgehen konnte, dafs Aristo- 
phanes in jener Scene den Euripides und nicht den Aischylos 
parodieren will. Wilamowitz urteilt deshalb gewifs mit Becht, 
dafs der Sclu)liast ursprünglich nur utatä zw tqay^onoiov ge- 
schrieben und damit den Euripides gemeint hatte, dafs aber em 
späterer Interpolator mifsverständlich den Aischylos einsetzte ^% 
Ein direktes Zeugnis für das Vorkommen der Scene bei Aischylos 
giebt es also nicht, freilich auch keines, dafs gegen das Vor- 
kommen derselben spräche. Ahnlich steht es mit den Kyprie^n; 
Proklos bemerkt nur summarisch: Smna T^Xe^ov xatä fAiocytetay 
n:aQay8y6fi6yop el^ \4qyo^ läta$ ^^xtlXevg wg ^ysftora y§t^ij0pii^ep!OV 

TOV in^IX^ov nXovy Worte, die nach keiner von beiden Seiten 
hin eine Entscheidung ermöglichen. Dennoch hat bereits Over- 
beck Her. Oall. S 398 angenommen» dafs bereits iu den Kypriefi 
der Vorgang erzählt gewesen und dafs die Darstellung der in 
Kede stehenden Vase von diesem Epos abhängig sei. 

Für die Entscheidung der Frage ist es wesentlich, wie man 
über das Verhältnis dieser Episode zu der Geschichte von 
Tbemistokles bei dem Molotterk^nig Admetos denkt. Schon 
der Bericht des Thukydides 1 136, der doch gewifs die attische 
VolksYorstellung jener Zeit wiedergiebt, stimmt mit dieser Epi- 
sode der Telephos-Sage in der uns geläufigen Fassung so augen- 
fällig überein, dafs der Gedanke an Zufall ausgeschlossen scheint 
Vergebens sucht man das Gewicht dieser Übereinstimmung da- 
durch abzuschwächen, dafs man auf die Ähnlichkeit der Motive 
im ""Odvaaevg fiaiPOfAtpog und ip der Andromache verweist; gerade 
diese Vergleich ung lehrt, dafs die Ähnlichkeit in unserem Falle 
über die eines allgemeinen Motives weit hinausgeht. Ich sehe 
zur Erklärung dieser auffälligen Erscheinung nur zwei Wege. 



1^) Eine Yerwechselnng des Aischylos und des Euripides nahm mich be- 
reits Vater Aleaden S. 19 an; anders 0. Jahn Telephos u. Trofloi S. 37. 

10* 
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Sfttweder die Episode aus dem Leben des Themistokles ist 
ktetorisch; da mau sich wm schwerlich m der Annahme wird 
aitschUefsen können, dafs Themistokles und'Admet eine Episode 
dier Kyprien oder eines eben aui^efiihrten attischen Dramas ins 
praktische Leben übersetzt haben, wie das allerdings schon im 
Altertum einige Historiker gethan zu haben scheinen (Plutarch 
Themist 25), so wird man sich in diesem Falle der Vermutung 
Geels zuneigen müssen, dafs Ai^chylos ein Ereignis aus dem 
Leben des Themistokles, wie es sich wirklich begeben hatte oder 
wie es wenigstens das Gerücht erzählte, auf Telephos übertragen 
habe, vielleicht mit einer ganz bestimmten politischen Tendenz. 
In diesem Falle wäre also die Episode in den Kyprien nicht vor- 
gekommen und die poetische Quelle für das Vasenbild würde 
Aischylos sein. Oder die Episode gehört bereits der Themistokles- 
legende^O) d^an natürlich in ihrem frühesten Stadium an; dann 
ist sie von Telephos auf Themistokles übertragen, und dann ist es 
weit wahrscheinlicher, dafs die Yolksphantasie aus alter epischer 
Überlieferung als aus junger dramatischer Erfindung schöpfte. 
Wer den starken Trieb schon des fünften Jahrhunderts zur 
Legendenbildung kennt, wird nicht umhin können, die letztere 
Annahme für die weitaus wahrscheinlichere zu halten, So darf 
also das Epos mindestens mit demselben Becht, wie Aischylos, 
für die poetische Quelle der Darstellung auf der Londoner Vase 
gelten. 

Nähere Prüfung hat also gezeigt, dafe Einwirkung des 
attischen Dramas auf die Vasenmalerei des fünften Jahrhunderts 
in keinem einzigen Falle wirklich erwiesen ist, und man also 
kein Recht hat, wie es so häufig geschieht, eine solche ohne 
weiteres zu po&tuUeren und rotfigurige Vasen strengen Stiles zur 
Bekonstruktion von Dramen zu verwenden. 



^^) 3o urteilt auch Mommsen, Bönüsche Forschungen! S. 118. 146. 
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Eine kleine schon wledediolt besprochene Gruppe attiscSier 
Yäsen des filnften Jahrhunderts ^Ilt die Ertnordimg des Aigie^lros 
dar; die hier in Betra<M kommenden Grefäfse, sämtlich rotfigaiig 
and meist strengen Stils, sind die folgenden: 

A) Sog. Pelifce in Wien, gefunden in Cervetri, 

abgeb. M. d, I. VÜI tav. XV (darnach Wiener Vorlcfe- 

blätter Serie I Tat 1 nr. 2), 
besprochen von Benndorf A. d. I. 1865 p. ^12 f. 

B) Stamnos im Berliner Museum, gef. in Vulci. Gerhard, 
Berlins antike Bildwerke nr. 1007, 

abgeb. Gerhard, Etrüskiscbe und Campanische Vasen^ 
bld. Taf. 24 (darnach Overbedc Her. Gall. XXVIH 10, 
Welcker A. D. V S. 247, Conze, Vorlegebl. Ser. l 
Taf. 1 1, in Jahns Ausgabe d. Electra u. Oft), 

bespn auch von Jahn Arch. Zeit. 1860 S. 43. 

C) Kylix des Kachrylion, gef. in Vulci, 

früher in der Sammhmg Canino (Gerhard rapp. 
volc. 417. Musie itrusque du prince de Canino 
nr. 1186), jetzt verschollen, vgl. auch Brunn, Künstler- 
gesch. n S. 708. 

D) Amphora, früher bei Baseggio, 

abgeb. M. d. I. V tav. LVI (darnach Welcker A. D. V. 

T. XVHT), 
bespr. von Welcker^ A. d. I. 1853 p. 272 (=fc A. D, V 

S. 287 f.). 
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E) „Kelebe'' in Bologna, beschrieben B. d. 1. 1872 p. 110 
ungenau. 

iäne Gruppe aus dieser Komposition Itehrt wieder auf 

F) Amphora in Wien*), 

abgeb. Arch. Zeit 1854 Taf. LKVI 1, 
bespr. Yon 0. Jahn a. a. 0. S. 230 f. 
Endlich gehört in diesen Zusammenhang; 

G) Kleine Kylix aus Cometo im Berliner Museum No. 1610, 

abgeb. ArcL Zeit. 1854 Taf. LXVI, 

bespr. von 0. Jahn a. a. 0. S. 233. 
Der am längsten bekannte Berliner Stamnos (B) mag in der 
Besprechung vorangestellt werden. Dem auf einem reich ge- 
schmückten Sessel sitzenden Aigisthos (^005^IAIA) stöfst der 
vWlig gerüstete Orestes (OPE^^TE^) das Schwert in die Brust. 
Umsonst sucht der Getroffene den rechten Arm seines Gegüers 
zu umfassen und das linke Bein desselben mit seinem rechten 
Fufs wegzudrängen. Hinter Orestes eilt in reich geschmücktem 
Doppelgewande und Haube Klytaimnestra herbei, das Doppelbeil 
über dem Haupte mit beiden Händen erhebend, um den Geliebten, 
wenn nicht zu retten. So doch zu rächen (A1T53MIATY4>I), 
während hinter Aigisthos Elektra {El, KTPA) erscheint, die Linke 
mit der bekannten Geberde des Entsetzens an den Hinterkopf 
legend und die Rechte gegen Orestes hin ausstreckend. Das 
Befremdliche und, man darf wohl sagen, Peinliche dieser Dar^ 
Stellung hegt darin, dafs wir nicht sehen, wie Orestes dem 
drohenden Todesstreich entgehen kann. Wohl hat 0. Jahn richtig 
darauf aufmerksam gemacht, dafs Elektra den Orestes durch Zu- 
ruf warnt, allein das Beil ist ihm zu nahe, als dafs er sich, wenn 
er auch noch jetzt die Gefahr bemerkt, davor schützen könnte; 
und so niufs jeder unbefangene und nicht durch eine bestimmte 
Sagenversion voreingenommene Beschauer allerdings den Eindruck 

1) Dab diese Yase mit der bei KilUn peint de rases II 24 (darnach 
Gall. Mjth. 170, 614) abgebildeten, damals in Hope's, früher in Hamiltons 
Besitz befindlichen und femer mit der von Hirt in Catania im Mnsco Biscari 
gesehenen (Berl. Kunstblatt 1S29 p. 70) identisch ist, scheint mir anabweislich: 
vgL 0. Jahn a. a. O. Anm. H. 
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haben, dafs Elektras Warnuug vergeblich ist und das Beil im 
nächsten Augenblick auf das Haupt des Orestes niederfällt, dafs also 
der Maler eine Sage darstellen wollte, nach der Orestes zwar seinen 
Vater an Aigisthos rächt, aber in demselben Augenblick von seiner 
eigenen Mutter erschlagen wird. Da nun eine solche Version 
unserer gesamten Überlieferung von der Orestes*Sage widerspricht 
und wenigstens fdr das Athen des 5. Jahrhunderts, ja überhaupt — 
es sei denn fflr einen Mythographen vom Schlage des Ptolomaios 
HephaistioB — nicht denkbar ist, so wttrde man schwerlich so bald 
die richtige Deutung gefunden oder ihr, wenn sie aufgestellt 
worden wäre, Glauben geschenkt haben, wäre nicht die Meinung 
des Vasenmalers durch die beigesetzten Namen sicher gestellt. 
So also gilt es, sich mit dem Befremdlichen der Scene auf die eine 
oder andere Weise abzufinden. Für Welcker war mehr als alles 
Andere der Gedanke abstofsend, dafs die Mutter das Mordbeil 
gegen ihren Sohn schwingen solle, weil er gerechte Bache übe, 
(freilich vergafs er dabei, dafs in der dargestellten Scene Kly- 
taimnestra ihren Sohn noch nicht erkannt hat) er nimmt also 
an, dafs der Maler die Gestalten der Klytaimnestra und Elektra 
vertauscht habe, dafs in der ursprünglichen Komposition die 
hinter Aigisthos stehende Elektra das Beil geschwungen habe, 
natürlich gegen Aigisthos. Veranlafst wurde Welcker zu dieser 
Annahme durch die Darstellung auf D, wo in der That die hinter 
Aigisthos herbeieilende Frau — nach Welckers Deutung Elektra 
— mit beiden Händen das Doppelbeil Über ihrem Haupte zum 
Schlag erhebt Wenden wir uns nun also zu D, so mufs zuerst 
konstatiert werden, dafs diese Vase nicht, wie Welcker annahm, 
älter, sondern mindestens ebenso jung, wahrscheinlich weit 
jünger ist, als der Berliner Stamnos, auf dem noch konsequent 
dreistrichiges Sigma geschrieben ist und N und E noch schräg 
stehen. D gehört zu jener Klasse von Amphoren, die mit 
einer rings um den Bauch des Gefälses herumlaufenden Dar- 
stellung geschmückt sind, ein Verfahren, wodurch der Maler ge- 
nötigt wird, viele Nebenfiguren, meistens namenlose, anzubringen. 
In dieser Manier pflegt der Vasenmaler Hermonax'), der kon- 

2) Vgl. Körte Arch. Zeit. 1878 S. 111. 
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sequent vierstrichiges Sigma schreibt und seine Eünstlerinschrift 
in eigentümlicher Weise .fftotxv^op zu setzen liebt, seine Oefäfse 
2a bemalen; und ich kenne kein Gefafs dieser Art, welches ich 
über die Mitte des fünften Jahrhunderts zurückdatieren möchte. 
Die Amphora Baseggio darf daher wohl für das jüngste der fünf 
ersten oben aufgezählten Gefafse gelten. 

Der tragische Eindruck der Hauptgruppe ist auf D im Vergleich 
mit der Berliner Vase ungemein abgeschwächt; auch ist ein etwas 
früherer Moment dargestellt. Aigisthos sitzt nicht auf dem Thron, 
er ist auf ein Knie niedergesunken, während er sich mit dem 
Stab unter der Achsel stützt. Orestes ohne Büstung, nur mit 
kurzem Chiton und Ghlamys bekleidet, ist erst im Begriff den 
Stofs zu führen; der linke Arm mit der leeren Schwertscheide 
ist zur Deckung vorgestreckt, der rechte holt zum Stofse aus. 
Mit Recht hat man auf die Ähnlichkeit mit dem Harmodios des 
Antenor hingewiesen. Hinter Orest steht ein ähnlich gekleideter 
bärtiger Mann die Hand auf den Speer gestützt als ruhiger Zu- 
schauer — Pylades nennt ihn Welcker, ob mit Recht, wird sich 
später zeigen. Hinter Aigisth eilt die schon oben erwähnte Frau 
mit geschwungenem Beil herbei; ihre Stellung und Haltung ist 
dieselbe, wie die der Klytaimnestra auf B, nur im Gegensinne; 
auch trägt sie wie jene eine Haube; aber ihr Gewand ist dem 
ganzen Charakter der Vase entsprechend einfacher. Unmittelbar 
hinter ihr und zwar, wenn auch auf der Rückseite der Vase, 
dutch keine äufsere Abgrenzung von ihr geschieden, finden wir 
vier Frauen, die in lebhaftester Weise ihren Schmerz äufsem; 
die drei vorderen eilen der Beilschwingerin nach; die Haltung 
der dritten ist der der Elektra auf B sehr ähnlich. Welckers 
Deutung auf den Schatten der Klytaimnestra und die drei 
Erinyen wird heute gewifs Niemand mehr für möglich halten. 
Sie ist schon deshalb hinfällig, weil nach dem oben Gesagten 
Glicht zwei Scenen zu scheiden sind, sondern die Darstellung um 
den Bauch des Gefäfses herum gleichsam in sich selbst zurück- 
läuft, weshalb auch die vierte Frau en face gestellt ist, um 
den Übergang zu dem sog. Pylades, dessen Körper gleichfalls 
en face steht, zu vermitteln. Die viier Frauen sind Dienerinnen, 
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welche hinter ihrer Herrin her aus dem Frauengemach hervor- 
eilen. Sie sind natürlich nicht zu benennen. 

Ist nun aber die beilschwingende Frau wirklich Elektra? 
Dafs die Richtung ihres Schlages viel mehr auf Orestes, als auf 
Aigisthos hin geht, könnte Ungeschicklichkeit der Zeichnung sein; 
allein in der ganzen Hältung stimmt die Figur so sehr mit der 
Elytaimnestra der Berliner Vase überein, dafs diese Benennung 
mindestens ernsthaft in Erwägung gezogen zu werden verdient. 
Da der Schlag von vorn den Orestes bedroht und überdies der 
Gefährte ihm jeden Moment zu Hilfe eilen kann, fällt hier das 
der Dsurstellung von B gegenüber geäufserte Bedenken weg, wie 
auch die That der Klytaimnestra hier weniger anstöfsig er- 
scheint, da sie noch ho£fen kann, den Aigisthos durch ihre Hilfe 
zu retten. 

Die definitive Entscheidung der Frage brachte die Wiener 
Pelike A (vgl. die umstehende , Abbildung), die in Benndorf 
einen scharfsinnigen Interpreten fand. Diese Vasenform mit 
ihren tief ansetzenden Henkeln läfst eine Dekoration mit rings- 
umlaufender Darstellung, wie bei D, nicht zu, zwingt vielmehr den 
Yasenmaler, die Darstellung der Vorder- und Bückseite zu trennen 
und also entweder zwei verschiedene Scenen darzustellen oder 
die eine Scene in zwei Gruppen zu zerlegen. Die Vorderseite 
zeigt die Hauptgruppe, wie auf B, nur noch ungleich dramatischer 
als dort. Aigisthos (AIM^OO^), aus zwei tiefen Brustwunden 
blutend, gleitet am Stuhl herab; mit der linken Hand (die aufB 
untätig herabhängt) sucht er sich vergeblich an dem einen Stuhl- 
bein zu halten. Der rechte (auf B der linke) Fufs ist erhoben, 
um den Gegner wegzustofsen , allein er stöfst in die Luft. Die 
rechte Hand fafst den linken (auf B den rechten) Arm des 
Orestes. Dieser (OPE^TE^, im Panzer wie auf B, aber ohne 
Helm und Beinschienen, hat mit der Linken Aigisthos beim Schopf 
gepackt, um ihm die zwei*) Todeswunden zu versetzen. Dies 



9) Zwei Wanden giebt bei Sophokles Orestes der Klytaimnestra; durch 
zwei Wunden hat diese bei Aischylos den Agamemnon zn Fall gebracht; 
dem Tot^n versetzt sie dann noch einen dritten Schlag. 
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ist gewifs das ursprüngliche Motiv, während auf B die linke Hand 
des Orestes hinter dem Kopf des Aigisthos verschwindet, und es 
dem Beschauer überlassen bleibt, die Funktion des vorgestreckten 
linken Armes zu erraten. Ein noch gewichtigerer Unterschied von B 
liegt darin, dafs Orestes, der bereits den Stofs vollführt und eben 
das Schwert, dem ein mächtiger Blutstrom folgt, aus der Wunde 
herauszieht, den Kopf nach links zurückwendet, als ob dort etwas 
seine Aufinerksamkeit erregt habe. Nach derselben Richtung sehen 
wir in grofser Erregung ein Mädchen enteilen, das die Hände, ob 
zum Zeichen des Schreckens oder um zu begütigen, ist zunächst 
nicht klar, erhoben hat. Die Bewegung dieses Mädchens, der Chry- 
sothemis (^IMaoo^^M), wie uns die Beischrift belehrt, sowie die 
Kopfwendung des Orestes machen die Aufmerksamkeit des Be- 
schauers auf die Darstellung der Rückseite rege und leiten so 
in geschickter Weise auf diese über. Hier erblicken wir Kly- 
taimnestra (Kt^VTAIME^TPA), die mit beiden Händen das Beil 
gefafst hält und nach rechts eilend dem Aigisthos zu Hilfe 
kommen will. Allein der greise Talthybios (OAI^OVBIO^) mit 
dem Heroldshut auf dem Kopfe hält mit der linken Hand ihren 
linken Arm, mit der Rechten das Beil fest und hindert sie, den 
Streich gegen Orestes zu führen. 

Die hier dargestellte Situation ist in ihrem Entstehen und 
in ihrem weiteren Verlauf durchaus verständlich: Klytaimnestra 
hat das Beil ergriffen, um Aigisthos zu vertheidigen und Orestes, 
den sie noch nicht erkannt zu haben braucht, zu töten. Aber der 
alte treue Diener fallt ihr in den Arm und rettet den Sohn 
seines toten Herrn. Kein Zweifel, dafs wir hier die ursprüng- 
liche Komposition vor uns haben, kein Zweifel, dafs auch der 
Zeichner von B dieselbe Sagenversion und sogar ziemlich genau 
denselben Moment darstellen wollte, dafs er demselben Typus 
folgt, wie der Zeichner von A; und hätte dieser hinter Klytai- 
mnestra die Figur des Talthybios hinzugefügt, so wäre das Unver- 
ständliche und Befremdliche, was die Darstellung jetzt für uns 
hat, vermieden worden. Er hat ihn weggelassen, weil die strenge 
Symmetrie der Komposition, die für seine, ich möchte sagen 
etwas akademische Richtung mafsgebend war, zu beiden Seiten 
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der Hanptgrappe nur je eine Figur zuliefs, er konnte ihn weg- 
lassen, weil er sowohl die Sagenversion als den künstlerischen 
Typus derselben als so bekannt voraussetzen durfte, dafs dem 
Beschauer über den Ausgang der Scene kein Zweifel blieb, dafs 
derselbe vielmehr in der Phantasie im nächsten Augenblick den 
Talthybios herbeispringen und dem Orestes Bettung bringen sah. 
Was bei einer neugeschaffenen, selbständig erfimdenen bildlichen 
Darstellung ein grober, weil das Verständnifs aufhebender Fehler 
wäre, ist bei einer als einzelnes Glied in der Reihe der bildlichen 
Tradition stehenden Darstellung, wenn nicht unbedingt gestattet, 
so doch verzeihlich. Dafs nun auch die Frau auf D als Elytai- 
mnestra gefafst werden mufs, braucht kaum noch ausdrücklich her- 
vorgehoben zu werden. 

Dafs diese drei Vasen (A B D) auf dieselbe Komposition 
zurückgehen oder, wie ich lieber sagen möchte, denselben Typus 
repräsentieren, springt in die Augen, und zwar entfernt sich D, 
die jüngste, am weitesten von dem ursprünglichen Typus und 
hält nur die allgemeinsten Züge desselben fest; die beiden anderen 
hingegen, von denen A augenscheinlich die ältere ist, stehen sich 
und dem Original ziemlich nahe, und es fragt sich nur, wenn 
beide von einander abweichen, welche von beiden die ursprüng- 
lichen Züge treuer bewahrt hat. Es wiederholt sich hier eine 
Erscheinung, welche die ganze bildliche Tradition durchzieht: ein- 
zelne Züge sind in A, andere in B treuer bewahrt. 

In der Darstellung der Hauptgruppe Orestes und Aigisthos 
steht gewifs A dem Original am nächsten; denn die Bewegung 
der linken Arme ist dort zweckmäfsig und verständlich, auf B 
unklar und zwecklos; auch ist es gewifs natürlicher, dafs Aigi- 
sthos zunächst die Hand des Orestes von seinem Haupte zu ent- 
fernen sucht und deshalb dessen rechten Arm umfafst Hingegen 
scheint auf B richtig der Fufstritt des Aigisthos das Knie des 
Orestes zu treffen, während er auf A ins Leere geht Dafs Orestes 
den Kopf umwendet und die drohende Oefahr bemerkt, ist gewifs 
das glücklichere Motiv; allein auf A ist die Ursache dieser Be- 
wegung dunkel, nur vermuten können wir, dafs etwa das Ge- 
räusch der Schritte und des Ringens zwischen Klytaimnestra und 
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Talthybix)S ihn aufmerksam gemacht habe. Auf B hingegen könnte 
der Ruf und die Handbewegung der Elektra eine solche Reflex- 
bewegung bei Orestes sehr wohl zur Folge haben — aber hier 
gerade wendet Orestes den Kopf nicht um. So haben wir 
auf B die Ursache, auf A die Wirkung; und es wird nicht zu 
kühn sein, daraus den Schlufs zu ziehen, dafs in der ursprüng- 
lichen Komposition Orestes wesentlich wie auf A , Elektra an 
derselben Stelle und in derselben Stellung wie auf B dargestellt 
war. Denn dafs Chrysothemis , die auf A ihre Schwester ver- 
tritt, an einen anderen Platz und daher auch in veränderter 
Haltung erscheint, hat in der dort gewählten, durch die Form 
dieses Gefafses bedingten Eompositionsmanier seinen Grund; 
sie soll, ^ie oben hervorgehoben, ein Mittelglied zwischen 
Vorder- und Rückseite bilden ; mithin ist sie für die Re- 
konstruktion des ursprünglichen Typus nicht verwendbar. 

Eine Komposition nun, die in allem Wesentlichen der eben 
durch Rekonstruktion gefundenen entspricht, zeigt uns die Vorder- 
seite der Vase von Bologna E, die auf eine strenge Symmetrie 
verzichtet hat; die Darstellung besteht aus fünf Figuren, die sich 
von links nach rechts in dieser Weise folgen: Talthybios — im 
BulL ^Ischlich als Pylades bezeichnet, aber durch den Herolds- 
hut gesichert — Klytaimnestra Orestes (ohne Rüstung, iu Ghla- 
mys wie auf D) Aigisthos Elektra. Elektra streckt, wie auf B, 
den rechten Arm gegen Orestes hin aus und scheint ihm zu- 
zurufen. Orestes wendet, durch sie aufmerksam gemacht, den 
Kopf nach rückwärts, wo Klytaimnestra mit dem Beil über dem 
Haupte zum Streiche ausholt, aber von dem herbeigeeilten Tal- 
thybios, der mit der Rechten ihre Hand, mit der Linken das Beil 
festhält, am Schlage gehindert wird. Von allen erhaltenen Dar- 
stellungen dieser Gruppe hat also E den ursprünglichen Typus 
am treuesten bewahrt — wenigstens in der Gesamtkomposition; 
denn in den einzelnen Figuren, wie in der der Klytaimnestra 
und der Gruppe von Aigisthos und Orestes steht es, abgesehen 
von der Kopfwendung des letzteren, B näher als A. 

Zweifelhaft bleibt, ob in dem ursprünglichen Typus Kly- 
taimnestra mit erhobenem wie auf B D E oder mit gesenktem 
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Beil, wie auf A zu denken ist; in ähnlicher Haltung, me dort, 
kehrt sie auch auf der Wiener Amphora F wieder, die nur die 
Gruppe von Klytaimnestra und Talthybios auf der Vorderseite, 
auf der Rückseite einen nach rechts fliehenden nackten Jüngling 
mit dem Reisesack in der Hand, etwa einen Gefährten des 
Orestes zeigt*). 

Der nicht publicierten und verschollenen Trinkschale des 
Kachrylion (C) ihren festen Platz in dieser Reihe anzuweisen, ist 
nach der kurz gehaltenen Beschreibung ") nicht leicht Die Haupt- 
gruppe scheint ähnlich gewesen zu sein, wie auf A; wie dort. 



^) Diese Deutung scheint mir durch die Yergieichung mit A unabweisbar 
zu sein; natürlich ist Klytaimnestra in derselben Situation dargestellt, wie 
in der Gruppe A — E; es ist also sowohl die Deutung Millins und Gerhards 
auf Aigisthos und Klytaimnestra im Augenblick vor der Ermordung Aga- 
memnoss als die Welckers und Jahns auf Merope und Kresphontes abzu- 
weisen. Der «Tüngling der Rückseite ist auch Sufserlich zu sehr als Neben- 
figur behandelt, um für Kresphontes gelten zu können. Die Amphoren dieser 
Form und dieses Stils pflegen in der Regel eine gleichgültige mit der Haupt- 
scene nur in einem losen Zusammenhange stehende Figur auf die Rückseite 
zu setzen« Andererseits Heben sie gerade einzelne Gruppen aus gröfseren 
Kompositionen herauszunehmen, da sie selten mehr als zwei Figuren auf 
dit Vorderseite setzen. Auf einer Yase des ßrit. Museums nr. 875 (abgißb. 
de Witte et Lenormant Elite c6ramog. 11 51, M. d. I. I 5) ist Üermes 
vor dem leierspielenden Paris dargestellt; die Göttinnen fehlen; allein 
der Vergleich der Paris- Vasen des Hieron und Brygos setzt die angeführte 
Deutung aufsev Zweifel; bisher woUte man fftlschlich Hermes und ApioUon 
erkennen. — Dafs übrigens eine von Euripides beeinflufste und obendrein 
in die der Historie nahestehende Mythenperiode gehörige Darstellung auf 
einer Vase des fünften Jahrhunderts etwas Unerhörtes wäre, bedarf nach 
den oben (Kap. IV) gegebenen Auseinandersetzungen keines besonderen Be- 
weises. 

d) Die Beschreibung im Musee «^.trnsque de Canino nr. 1186 sagt: A ten- 
terieur d^un cdU un komme est retvoersi par un adoUscent furuux qui ttune 
mam U reHent par les cheveux, et de fautre lh)e t/p^e pour le perceri une 
matrane drap^e retient VepSe; une autre fetnme plus jeune accourt avec utu 
espice de tnassue dans la main droäe ; prhs de t komme renvers^i un euiolescenf 
encourage par ses gestes le meurtrier ä accomplir sa vengeance^ vgl. anch 
Benndorf a. a. 0. p. 223 nr. 1, welcher in der letzten Gruppe Klytaimnestra 
und Pylades erblickt. 
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fafst Orestes den Aigisthos bei den Haaren, der jedoch nicht auf 
dem Sessel sitzt, sondern, ähnlich wie auf D, am Boden liegt. 
Die Handlung der Frau neben Orestes scheint müTsverstanden; 
sie wird denselben nicht zurückgehalten, sondern auf die drohende 
Gefahr hingewiesen haben, Es war, wenn sie wirklich alt war, 
die Amme, wahrscheinlicher aber Elektra. In der von Brunn 
auf Elektra und Pylades gedeuteten Gruppe viehnehr Klytai- 
mnestra und Talthybios zu erblicken , scheint mir nach allem 
bisher Gesagten nicht zu kühn^). 

Der dieser ganzen Vasengruppe zu Grunde liegende Typus 
stellt also folgende Scene dar: Orestes in voller Rüstung stOfst 
dem Aigisthos das Schwert in die Brust. Elytaimnestra eilt mit 
geschwungenem Doppelbeil dem Gatten zu Hilfe; ein warnender 
Zuruf der erschreckten Elektra — denn dafs diese und nicht 
Chrysothemis ursprünglich ist, wird. sich gleich zeigen —macht 
den Bruder auf die ihm vom Rücken drohende Gefahr aufinerksam, 
so dafs er sich umsieht, aber schon ist der greise Talthybios zu 
Hilfe geeilt und entwaffnet Klytaimnestra. Woher stammt diese 
Sagen Version? Längst ist bemerkt, dafs keiner der drei grofsen 
Tragiker die Quelle sein könne; denn bei Euripides wird bekannt- 
lich Aigisthos bei einem Opfer auf dem Lande, bei Sophokles 
zwar im Palaste, aber erst nach der Klytaimnestra gei;ötet'). 
Bei Aischylos endlich wird zwar Aigisthos im Palast, auch vor 
Klytaimnestra getötet, allein eine den Yasendarstellüngen genau 
entsprechende Scene findet sich in den Choephoren nicht. Wohl 
ruft dort Klytaimnestra, als ihr der Sklave (mit den geheimnifs- 



6) Einem mir immer wieder anfsteigendea Zweifel, ob die Vase überhaupt 
hierhergehöre, mochte ich wenigstens in der Anmerkung Ausdruck geben. 
Wenn die Frau wirklich eine Keule und kein Doppelbeil schwingt, liegt der 
Gedanke an die Andromache der Iliupersis nahe, s. oben S. 63f. Der Ge- 
fallene wäre dann Deiphobos, der Sieger Menelaos, die Frau, welche seinen 
Arm fafst, Helena; der Mann neben Andromache je nach seiner Handlung, 
die durch die Beschreibung nicht deutlich wird, Odysseus oder ein Tro- 
ianer. 

7) Vgl. über diese Umgestaltung und ihre Gründe die feinen Bemer- 
kungen von A. Mau in den Commentationes Mommsenianae S. 291 f. 
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vollen Worten „der Tote tötet den Lebenden") den Tod des 
Aigisth meldet: 

V. 882 dolii vtg äyS^ottfi^a niX&tvv^ oi^ tdxog' 
€tdä(A€P et rixmfiepj f vtxcifjks&ay 

aber ehe noch ihrem Wort gehorcht werden kann, tritt schon 
Orestes vor sie hin, sie erkennt ihn, und vom Widerstand zum 
Bitten sich wendend zeigt sie ihm die Brust, die ihn genährt 
hat. Diese Version verhält sich also zu der von den Vasen- 
malern befolgten, wie Vorsatz zur That; und es fr^gt sich, wie 
dieser Zusammenhang, den Niemand für zufällig halten wird, zu 
erklären ist. Hat etwa ein Dichter oder ein bildender Künstler 
anknüpfend an die citierte Stelle der Ghoephoren den Moment so 
ausgebildet, wie wir ihn auf den Vasen sehen? An Analogien für 
einen solchen Vorgang fehlt es ja nicht ^). Es braucht blofs an die 
aischyleische Behandlung von Hektors Losung erinnert zu werden 
(s. oben S. 96). Allein, dafs eine von einem der unbedeutenderen 
dramatischen Dichter des fünften Jahrhunderts herrührende Behand- 
lung der Orestessage die aischyleische Version in der Volksphantasie 
so verdrängt haben sollte, dafs sie in die Kunstdarstellungen sich 
nicht nur Eingang verschaffte, sondern dieselben sogar aus- 
schliefslich beherrschte, ist doch schwer zu glauben; und so hoch 
man auch den Einflufs der Entwickelung bildlicher Typen auf die 
Fortbildung der Sagenstoffe anschlagen mag, so ist doch undenkbar, 
dafs die Gestalt und das entscheidende Eingreifen des Talthybios 
die freie Erfindung eines Künstlers sein sollte. Eier mufs die 
Poesie vorangegangen sein. Glücklicherweise läfst sich aber in 
unserem Fall die Sache noch handgreiflicher beweisen; denn das 
älteste Exemplar unserer Gruppe A mufs — nach der kolossalen 
Umgestaltung, welche die Vasendatierung durch die neuesten Ent- 
deckungen gemacht hat — entschieden vor die Aufführung der 
Oresteia, die bekanntlich Ol. 80,2 (458) gegeben wurde, fallen. 
Wer aber auch behauptet, dafs für eine so zuversichtliche Datierung 
der rotfigurigen Vasen strengern Stüs unsere Indicien nicht aus- 



8) Vgl. auch Thanatos S* 29. 
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reichen, wird wenigstens die Vase nicht weit über diesen Zeitpunkt 
hinabrttcken können. Auf alle Fälle ist der Zeitraum ein viel zu 
Inirzer für den ziemlich langwierigen Prozefs, der i^i der Zeit 
zwischen der AufiFUhrung der Ghoephoren und der Verfertigung 
vonA sich hätte abspielen müssen: zuerst nämlich müTste ein 
Tragiker an die citierten Aischylos-Verse anknüpfend den Mythos 
umgestalten, dann müfste ein grofser Künstler — denn auf ältere 
bildliche Tradition dürften wir ja in diesem Fall nicht zurück- 
greifen — also ein grofser Künstler, etwa ein Maler aus der 
Schule des Polygnotos die neue Sagenversion bildlich gestalten, 
endlich müfste diese neue Schöpfang in den Typenvorrat des 
Kunsthandwerks eindringen. Absichtlich habe ich bei dieser De- 
duktion den oben aufgestellten Satz, dafs in der strengen rot- 
figurigen Vasenmalerei Sagenversionen des Dramas unerhört sind, 
bei Seite gelassen; derselbe würde, wenn er auch für Andere 
dieselbe Beweiskraft hätte, wie für mich, allein ausgereicht haben, 
die Sache zu entscheiden. 

Wenn also der besprochene Typus weder unmittelbar noch 
mittelbar von der Oresteia des Aischylos abhängig ist, so müssen 
beide auf dieselbe ältere Sagenbehandlung zurückgehen. Aischylos 
hat den gräfslichen Zug, dafs die Mutter gegen den Sohn — 
mag sie ihn nun erkannt haben oder nicht — das Beil erhebt, 
ausgemerzt, aber so mächtig war diese Tradition, so tief war sie 
der Volksphantasie eingeprägt, dafs er mit den Worten doli/ t^ 
ävdQoxfMJta niX&tvv tag %äxog wenigstens daran erinnern zu müssen 
glaubte. Hier sehen wir den selbständig schaffenden Dichter 
im Kampf mit der poetischen Sagentradition. 

Aber diese Sagentradition woher stammt sie? Unser nächster 
Gedanke wird das Epos, also die Nostoi des Hagias yon Troizen 
sein. Allein die kurze Notiz der von Proklos überlieferten Hypothe- 
sis: inena l/iyafAifitrovog vni Atyhfd^ov xal KXv%ainy^it%qag apatr 
Qc&it^og vfi ^Ofitfrov xal Uvladov UfjmQta xal MsviXdov slg tijp 
oixsiav äpaxofj^td^ giebt uns keinen genügenden Anhalt; ja die 
Erwähnung des Pylades mufs uns mißtrauisch machen, da Yon 
den besprochenen Vasen nur die jüngste D neben Orestes einen 
Gefährten zeigt, der möglicher Weise — aber keineswegs mit 

Pkiloloi^. Untezfuebmaj^n Y. 11 
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Notwendigkeit — auf Pylad^s gedeutet werden Itönnte. Fragen 
wir alßo die Odyssee, die ja wesentlich auf demselben Sagen- 
hiniergrund steht, wie die Kosten. Hier mufs nun auffallen, dafs 
stets nur die Bache an Ai^sthos« hie der Muttermord des Orestes 
erwähnt wird; so «30. y 199. i 514, und endlich an dem 
eigentlichen locus classicus y 304^—312, einer Stelle, die mit den 
Worten der Hypothesis bei Proklos in einer so augenfälligen 
Weise tibereinstimmt, dafs der Verdacht sieh unabweisbar regt, 
der Verfasser der Hypothesis habe nicht die Nosten, sondern 
diese Odysse^itelle vor Augen gehabt*). Jedenfalls . steht die 
Sache so, dafs wir entweder über die Sagenversion in den 
Nosten absolut Nichts wiesen können, oder dafs sie dieselbe war, 
wie die in diesen Odysse0yersen skizzierte. Ich setze die wichtige 
Stelle , das älteste erhaltene Zeugnis für unseren Mythos voll- 
ständig her; es heifst von Aigisthos: 

XTsivag ^Axqttdfiv^ didfMjto ds kaog in' avt^^ 
tS di ot iydoaTCö xaxop ^Xvd'S &iog ^O^ictfig 
ä^ an' ^Ad^vdcdv^ xavä d\sK%avs natqoffov^a, 
[Aiyixsd-ov doXofiijtiVy og ol naxiqa xlvrdy «iwr«]'®) 
^ W 6 top XTsirag dalw tatpov ^Aqykto^div 
fi^tQog %s atvycQ^g ital ävdlxtdog Alyia&oi>o' 
ait^lkaq 3i oi ^Xd-s ßo^v äya^bg Mevilaog^^), 

Die beiden vorletzten Verse fehlten, wie die Schollen be- 
merken, in einigen Ausgaben. Aristarchos bemerkt dazu, es sei 
in ihnen angedeutet, dafs Elytaimnestra zugleich mit Aigisthos 
umkomme; ob aber auch sie von Orestes getötet werde, sei 
unklar; auch die Ermordung der Eriphyle durch Alkmaion kenne 
ja Homer nicht. Mir däucht, wenn die beiden Verse nicht eine 



9) Vgl. den Excurs: Zu den Hypotlieseis. 

i<>) Diesen Vers athetiert Eirchhoff. 

li) Von diesen Versen und zwar lediglich von diesen ausgehend und die 
notwendigen Konsequenzen daoraus ziehend ist Euripides zu der groDsartigen 
Erfindung seines Orestes gekonunen. 
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ganz späte Interpolation sind^ so lassen sie nur die Auffassung 
zn^ dafs Elytaimnesträ aus Scham und Verzweiflung sich selbst 
getötet habe. Wie könnte über den Mutterjnord des Orestes hier 
und an den anderen Stellen in solch wahrhaft frivoler Weise 
hinweggegangen werden? Steht 'doch noch ein anderes hiermit 
in unverkennbarem Zusammenhang. Bei der Ermordung des Aga* 
memnon steht in der Odyssee — und wir dürfen wohl sagen 
Überhaupt im Epos — Klytaimnestra durchaus im Hintergrund. 
AigiBthos ist es, der die That vollbringt (r 194. 254— 304. «T 514 
— 537. X 4Ö9— 484); in der offenbaj: ältesten Fassung in der Tele- 
machie ist Klytaimnestra nicht einmal gegenwärtig, ja man kann 
zweifeln, ob sie anders als durch Koniveiiz — gerade wie ihre 
späteste Aüsläuferin, die Gertrud im Hamlet — Teil an der 
That hat. Ihr schweres Verbrechen ist der Treubruch gegen 
den Gatten , dem ^ie aber erst nach langem Kampf — ip^safi 
ydq xsxQfiT ayad^^v — und, wie der Dichter entschuldigend 
hinzusetzt, ote di] (mv iioXqa &€mp. ini(Sffi€ dc^^pak, begeht^ 
Schuldiger erscheint sie in der Nekyia, wo sie bei der That 
gegenwärtig ist und die Kebse ihres Mannes mit eigener Hand 
erschlägt. Man sieht, wie ihre Strafe, so ist auch ihre Schuld 
im Epos eine kleinere. 

Total verändert ist das Bild im Drama; hier ist sie ganz 
eigentlich die Mörderin des Gatten -^ nqog ^imv mnttetf&j ndt^avs^ 
xal navax^dxpofisv -^ Aigisthos hingegen der Weichling, der die 
Ehre des fernen Helden schändet und seihst die Ausführung des Ver^ 
brechens dem Weibe überläf st; und ganz konsequent trifft die Rache 
d^s Orestes hauptsächlich die Mutter. Kein Besonnener wird diese 
ungeheuere Umgestaltung des Mythos wie der Charaktere für eine 
Neuerung des Aischylos halten. Umgestaltungen der populären 
Sc^enversion werden mit einem ganz anderen Aufwand von Mitteln 
eingeführt. Euripides giebt uns dafür mehr als ein Beispiel. Im 
Agamemnon aber wird die eigentliche Katastrophe nui* angedeutet: 
erst in den prophetischen Reden der Kassandra, dann in dem 
kurzen Resum6 der Klytaimnestra, — nirgends wird wirklich 
erzählt; so kann der Dichter nur verfahren, wenn er einer 
alten, jedem Zuschauer Ton Kindheit an vertrauten Version folgt. 
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So mufs also in der Periode zwischen dem Absterben des ioni- 
schen Epos nnd dem Aufblühen des attischen Drama's ein 
gewaltiger Umschwung in der Sagengestaltung erfolgt sein, zu 
dem sich ein Ansatz allerdings bereits in der späteren Partie 
der Nekyia findet, ein Umschwung, durch den die von Natur 
gutartige, aber schwache und den Yerführungskünsten des Aigisthos 
nicht gewachsene Frau, die bei Homer Elytaimnestra ist, um- 
gewandelt wird in das leidenschaftliche von Lieb und Hafs und 
Eifersucht bis in's Innerste bewegte, listige und thatkräftige 
Weib, als welches uns Elytaimnestra bei Aischylos entgegentritt. 
Aus dieser Anschauung heraus ist die Situation gebildet, die wir 
auf den Vasen fanden; das Weib, das mit kalter List den Gatten 
erschlug, verteidigt kühn den Buhlen auch gegen ihren Sohn, 
auch wenn sie ihn als Sohn erkannt hätte. Ob letzterer Zug 
gleichzeitig mit der Umwandlung des Charakters der Elytaim- 
nestra oder erst in Folge davon in den Mythos eindringt, mufs 
vorläufig unentschieden bleiben. 

Um nun der Ermittelung der dichterischen Vorlage, auf der 
sowohl der bildliche Typus dieser Vasen beruht, als Aischylos seine 
Oresteia aufbaut, näher zu treten, müssen wir einige Punkte ge« 
nauer ins Auge fassen, welche für den auf diesen Vasen dargestellten 
Moment die Voraussetzung bilden. Es ist klar, dafs sowohl Talthybios 
als Elektra im Einverständnis mit Orestes sind, beide müssen ihn 
also kennen oder erkannt haben. Für Talthybios kommt hier das 
Zeugnis des Nicolaos Damascenus Exe. de insid. Cod. Escor, fol. 77 
= C. Müller F H G. m fr. 34 p. 374 in Betracht: ou Airut»og 
^AyagASfivova xtsiva^ xov ßaiftXia avfAßovlfi t^g yvratxog KXvta^fknf' 
tftQag ital top ^O^ichnfiy tov xov *^ya(Aä(AVörog vlov SfMlXip aysXety^ 
rovtov di iQQVifato TaMvß^g i^agnattäg »al ikd-ifABVog stg %^ 
0(0ti8a näQct 2tq6ifiOV. dexam d' Svet in Omxiap iX&dv futd 
UvXddov %ov 2tQog>lov Aiytff^or nal t^v fi^iQa ursipag tmv 
MvxfjvMP ißatflXcvsp. ilawofASPog di vno tüv Atyltsdin) g>tXmv, 
%a%a dl xov nXettfroy Xoyov ino ^E^^vtmv äg ipay^g &€0v xekav" 
tfctptog ctg ^A&^vag ä^ixero »al ip ^Aqsim ndym xqt&slg ani^vysp. 
avTij ^ dlxfi kpopov tstä^ii ip^A^pa$g iKQl&fj. Mit dieser Nachricht, 
soweit sie Talthybios betrifft, stimmt auch Dictys Cret. VI 2 überein« 
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Die letzten Worte des Nicolaos-Excerpts sind, wie G; MüUer richtig 
bemerkt, aus Hellanikos (schol. Eur. Orestes 1643. FHG. I p. 56 
fr. 82, Ygl Kirchho£f im Hermes Vm S. 184) geflossen. Dafs 
auch die vorhergehende Erzählung ganz oder teilweise aus 
Hellanikos stammt, läfst sich nicht behaupten, aber auch nicht 
von vornherein abweisen. Für das Alter der Tradition von 
Talthybios haben wir, aufser unseren Vasen, wenigstens ein in- 
direktes Zeugnis in der Elektra des Sophokles sowohl wie der des 
Euripides. Der ncudayrnyog des einen, der nqiaßvg des anderen 
sind augenscheinlich die Weiterbildungen des in einer früheren 
poetischen Behandlung vorkommenden Talthybios. Dafs sie 
namenlos sind, beruht auf dem von Wilamowitz An. Eurip. p. 185 
beobachteten und begründeten Gesetz, ut paucae tantum per- 
sonae tndticantur remota omni superoacanea turba, secundi vero 
ordinis personae nomine certe careani. Deshalb wird auch bei 
dem Pädagogen vermieden, auf sein Verhältnis zu Agamemnon 
irgendwie hinzudeuten ; geschähe es, so würde er zu sehr hervor- 
treten, statt des namenlosen Alten würde dann der Beschauer eine 
bekannte Gestalt der Heroensage, den Talthybios, sehen, und dies 
gerade soll vermieden werden. Aber sonst spielt der Paidagogos 
des Sophokles in seinem Verhältnis zu Orestes genau dieselbe Bolle, 
wie der Talthybios bei Nicolaos. Er hat den Knaben, dem auch 
der Tod drohte, gerettet, er der einzig treue im Hause des 
Agamemnon (V. 1351—1356), er hat ihn nachPhokis geflüchtet, 
dort auferzogen und führt ihn nun als Bächer des Vaters zurück 
(V. 11-— 14). Es ist evident, dafs dies auch die Voraussetzung 
für die Darstellung der Vasen ist Auch nach der dort befolgten 
Version ist augenscheinlich Talthybios nicht im Hause geblieben, 
sondern erst mit Orestes zurückgekehrt. Und noch ein Be- 
rührungspunkt findet sich zwischen Sophokles und den Vasisn. 
Wie in der Elektra der Pädagog v. 1327 f. Wache steht und die 
Beratung der Geschwister vor plötzlichem Überfall schützt, so 
hat er auch hier Wache gehalten, während Orestes ins Gemach 
des Aigisthos eindringt: nur so erklärt es sich, dafs er im Augen- 
blick der Gefahr sofort zur Hilfe bereit ist. Man sieht, wie 
viele Züge dieser alten poetischen Version Sophokles bewahrt 
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hat. Weiter entfernt dich Enripides von der poetischen Tradition; 
bei ihm ist aus Talthybios der n^ßvg geworden, der joierst 
Agamemnon und dann Elektra erzogi^n bat^'); aber wieder ist es 
er, der den Orestes gerettet hat nnd bei der Vollftthrung der 
Bache mit Bat und That hilft, wie in der alten Tradition Tal* 
thybios. Sind wir einmal auf die grofse Bedeutung des Tal- 
thybios aufmerksam geworden, so erhält auch das Auftreten des 
HJQv^ im Agamemnon, der natürlich wieder kein anderer als 
Talthybios ist, einen ganz anderen Nachdruck, So finden wir. 
also in der Kunst wie bei den drei grofsen Tragikern die ver- 
einzelten Spuren dieses Talthybios, dessen Charakter gerade wie 
der der Elytaimnestra in einer durchschlagenden poetischen Be- 
handlung ausgebildet sein mufs, die jenseits des attischen Dramas 
und diesseits des ionischen Epos fallt; diese Dichtung aber näher 
in bestimmen, ist uns noch inuner nicht gelungen, 

Allein auch Elektra steht in der Darstellung der Vasen im. 
Einverständnis mit Qrestes, sie mufs ihn also kennen und da sie 
nicht, wie Talthybios, mit Orestes aus der Fremde kommt, so mufs 
der auf den Vasen dargestellten Situation eine Scene des Wieder- 
sehens und Wiedererkennens zwischen den beiden Geschwistern 
vorangegangen sein; es ist weiter mindestens wahrscheinlich, 
dafs diese Scene aufserhalb des Palastes vor sich ging, und dazu 
mufste wieder motiviert werden, warum Elektra den Palast ver- 
läfst. Diese Betrachtung fuhrt uns auf den Schlufs, dafs dem 
auf den Vasen dargestellten Moment eine Scene vorausgegangen 
sein mufs sehr ähnlich oder identisch mit derjenigen, welche den 
ersten Teil der Choephoren des Aischylos bildet. Dann würden 
wir also wieder auf eine gemeinsame Quelle für Aisdiylos imd 
die Vasen geführt, und glücklicherweise läfst sich in der That 
der monumentale Nachweis beibringen, dafs das Wiedersehen der 
Geschwister am Grabe des Agamemnon nicht von Aischylos er- 
funden, sondern schon einer älteren und zwar bedeutend älteren 
Dichtung entstammt. 



1^) Ln Orestes hingegen läfst Enripides den Talthybios ein zweideutiges 
Spiel spielen. 
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Conze hat in den Mon. d. Inst. VI tav. LVli ein ans Melos 
stammendes dem entwickelten archaischen Stile angehöriges Relie| 
veröffentlicht, welches eine der Eingangsscene der Choephoren 
ganz verwandte Situation zeigt. Der in tiefe schmerzliche 
Gedanken versanken am Grabe ihres Vaters sitzenden Elektra 
(AAEKTP.) sind drei Männer genaht, von denen der erste ihr 
zuzureden scheint, während die beiden anderen sich in bescheide- 
ner Entiemung halten; das dabeistehende Rots und der 6ack, 
welchen der dritte von ihnen — offenbar ein Diener — an 
einem Stab über der Schulter trägt, zeigen, dafs sie sich auf 
der Beise befinden. Der erste tl*ftgt auf dem Kopf — ebenso 
wie der Diener — den Püeus der alten Form (wie Talthybios auf 
der Wiener Vase), er hat das Schwert an der Seite und in der 
linken Hand einen Stab, dessen oberes Ende fehlt; der zweite 
offenbar jugendlichere hat das Schwert in der linken Hand, den 
Petasos im Nacken, eine Tänie im Haar und hebt nachdenklich 
und aufmerksam die rechte Hand an das Kinn, — es ist offenbar 
der Vornehmste, ihm gehört auch wohl das Rofs. Neben Elektra 
steht die Kanne mit der Totenspende, hinter ihr wird eine 
ältliche Frau mit Kopftuch sichtbar — doch wohl die Amme. Dafs 
nun diese Darstellung nicht auf die Choephoren zurfickgeht, folgt 
nicht sowohl aus den unerheblichen Abweichungen von Aischylos 
— solche haben wir schon oft gefunden und werden sie noch gar 
manchmal .finden — sondern, wie bereits Conze hervorgehoben 
hat, aus chronologischen Gründen. Der noch sehr altertümliche 
Stil nötigt uns die Verfertigung dieses Reliefs vor die Aufführung 
der Oresteia zu setzen. Wollte man nun auch einwenden, dafs sich 
an abgelegenen Orten die Kunst länger auf einer altertümlichen 
Stufe hält und dafs defshalb sehr wohl das Belief geraume Zeit 
nach 458 gefertigt sein könnte, so bliebe eben die Schwierigkeit, 
dafs an einem so abgelegenen Ort eine vom attischen Drama 
geschaffene Situation so rasch Eingang finden und selbst in das 
Kunsthandwerk eindringen konnte. Das Relief ist, wie der dorische 
Dialekt der Beischriften zeigt, in einer dorischen Gegend gefertigt 
worden und Nichts hindert uns anzunehmen, dafs der Fundort 
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auch der Fabrikort sei^'). Wer wird glauben wollen, dafs selbst 
beim Beginn des peloponnesischen Krieges die aischyleische Version 
bereits so das Volksbewustsein in ausserattischen Landschaften 
durchdrungen habe, dafs selbst melische Thonarbeiter, sei es 
mittelbar oder unmittelbar, unter ihrem Einflus standen? Und 
ein Blick auf die Gruppe rechts fährt uns noch einen Schritt 
weiter: der zweite Jfingling, der im Ephebenkostflm, ist offenbar 
der Vornehmste, mithin Orestes, fdr den mir die nachdenkliche 
Haltung besonders charakteristisch und schön erscheint ^0. Sollte 
nun der andere Mann, der zu Elektra spricht, wirklich Pylades 
sein? ihm würde, sollte man meinen, die Anknüpfung des Gespräches 
wenig ziemen« Mir scheint ^ die ganze bisherige Betrachtung 
fOhrt gebieterisch auf eine andere Benennung; es ist Talthybios^^). 
Der Herold geht voran, er allein kennt Elektra, aus ihren Händen 
hat er einst den Meinen Orestes empfangen; ihm ziemt es die 
Unterredung anzuknüpfen und die Erkennung herbeizuführen. Und 
sollte nicht der Stab in seiner Linken ebenso gut, nein, besser 
ein Eerykeion — etwa von der längeren Form, wie sie Hermes auf 
den schwarzfigurigen Vasen trägt — sein können, als ein Speer? ^') 



1') YgL über tlieses und die yenrandten Beliefe R. Sehoene, Grieeh. 
Reliefs S« 61. Fragmente, die von einer oder gar mehreren Repliken dieser 
Darstellang herrühren, sind vor einigen Jahren im athenischen Kunsl^ndel 
aufgetaucht. 

1^) Oonze erkl&rt diese Figur für Pylades und den vordersten Mann fBr 
Orestes. 

15) Die Unbftrtigkeit ist kein entscheidender Gegengrund; die Züge sind 
~ ebenso me die des Dieners — offenbar mit Absicht h&rter und etlicher, die 
Gesichtsbildung knochiger, als die des fast jugendlich zarten Orestes. Im 
Anbringen und Weglassen des Bartes ist bekanntlich die archaische Kunst 
sehr frei. Es genügt an den bärtigen Troilos auf der korinthischen Yase 
des Timonidas zu erinnern. Auf dem Kjpseloskasten war bekanntlich der 
eine der Dioskuren bftrtig, der andere unb&rtig. Daraus Schlüsse für die 
entwickelte Kunst zu ziehen ist sehr bedenklich. 

16) Koch auf der späten unteritidischen Yase im Neapler Museum (Hey de^ 
mann nr. 2858, R. Rochette M. L pl.B4) finden wir, wie auch Conze hervor^ 
hebt, im Gefolge des Orestes einen bärtigen Mann mit St«b und einen auf 
dem Reisesack sitzenden Diener. Ob die Übereinstimmung eine zufällige ist 
oder ob wirklich eine bildliche Tradition von dem melischen Terrakotta- 
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So haben wir wieder einen Punkt, der von Aischylos abweicht, 
aber auf dieselbe ältere poetische Version zurückweist, zu der uns 
schon so viele Spuren leiten"). In der Hauptsache liegt dem 
Thonarbeiter dieselbe Sagentradition vor wie dem Aischylos, nur 
hat letzterer die Rolle des Talthybios ausgemerzt ; das Thon- 
relief gehört also auch hierdurch ganz mit den attischen Vasen 
zusammen ; auf der einen Seite steht die konservative Eunst- 
tradition, auf der andern die neuschaffenden Dichter ^^). 

Am Grabe ihres Vaters sitzt Elektra auf dem Relief wie bei 
AiscUylos; eine Spende will oder soll sie bringen hier wie im Drama, 
das zeigt der neben ihr stehende Krug. Bei Aischylos hat ihr 



Belief bis zu der sp&ten Basiliiata-Yase reicht, wage ich bei dem Fehlen 
aUer Mittelglieder nicht zu entscheiden. Undenkbar aber wäre letzteres 
nicht, obgleich natfirlich die dem Yasenmaler vorschwebende Situation die 
aischyleische aus den Choephoren ist. Noch auf römischen Sarkophagen, welche 
die Ermordung des Aigisthos darstellen, erscheint der Typus der strengen 
attischen Vasen beibehalten — Tor aUem Aigisthos auf dem Thron. Und 
doch ist die zu Grunde liegende Version auch hier entschieden die aischy- 
leische; einer der vielen Fälle, wo die neue Sagengestaltung mit deib über- 
lieferten auf ganz anderer Grundlage beruhenden künstlerischen Typus ein 
Kömpromils schliefst. 

^7) Auch das etwas jüngere, von Conze an derselben SteUe veröffentlichte 
Thonrelief gehört zweifellos hierher, wie Conze sofort erkannt hat* Ich 
hfttte (Arch. Zeit 1875 S. 136 Ajwl 7) noch rückhaltloser meine Zustimmung 
aussprechen sollen. Oreistes hat das Schwert gezogen, um es hier am Grabe 
des Yat/ers zum Bacheakt zu weihen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs auch 
dieser Zug schon in der älteren poetischen Tradition, aus der Talthybios 
stammt, vorkam. Den zweiten Jüngling aber wage ich wegen seiner Jugend- 
lichkeit hier nicht anders zu benennen als Pylades. Zweifelnd äuTsert sich 
Kekul^ B. d. I. 1868 S. 56. 

1®) Die neueste Deutung von Milchhöfer (Mitth. der athen. Instituts V 
S. 181 Anm. 3) auf Elektra und die Dioskuren kann ich so wenig für richtig 
halten, wie seine Behauptung, dafs das Belief archaistisch und dafs die 
Scene nach dem Typus, der auf den attischen Grab-Lekythen vorkommt, gebildet 
sei. Wenn ein Zusammenhang zwischen letzteren und dem Belief wirklich 
vorhanden ist, so würde ich mich keinen Augenblick scheuen, daraus die 
Konsequenz zu ziehen, dafs der ursprünglich für Orestes und Elektra ge- 
schaffene Typus auf Scenen des täglichen Lebens übertragen sei. Ich habe 
eben von dem Einflufs dichterischer Erfindungen auf die Yolksvorstellung eine 
andere Anschauung, als der Verfasser jenes Artikels. 
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die Mutter den Auftrag gegeben — und diesen Zug hat bekanntlich 
auch Sophokles, nur dafs sie dort nicht Elektra, der sie mifstraut, 
sondern der von Sophokles als Folie derselben aus Qias / 145 
eingeführten Chrysothemis den Auftrag erteilt. Ein Traum ist es, 
der Klytaimnestra ängstigt und sie treibt, den Schatten des 
gemordeten Gatten zu versöhnen; aber den Inhalt des Traumes 
geben beide Dichter verschieden an. Bei Sophokles träumt ihr, 
dafs Agamemnon wieder gekommen sei und die Rechte des Gatten 
ausgeübt habe , dann habe er sein altes Szepter ergriffen, es in 
die Erde gesteckt und ein Baum sei daraus hervorgewachsen, der 
das ganze Mykenerland überschattet habe. Der letzte Zug ist, 
wie Classen Über die Beziehungen Sophokleischer Stellen zu der 
Erzählung des Herodot (in den Verhandlungen der Kieler Philo«- 
logenversammlung S. 114) bemerkt, der Erzählung des Herodot 
vom Traum der Mandane (1 108) nachgebildet; er ist freie auf 
den frischen Eindruck des Herodoteischen Werkes berechnete 
Erfindung des Dichters und kommt daher für die poetische Tra- 
dition nicht in Betracht. Aischylos läfst den Chor in der Parodos 
nur andeutungsweise von dem oQ^od'Q^^ (foßoq döfitav ivstqiikavtig 
sprechen, in dem die Traumdeuter den fortdauernden Groll der 
Unterirdischen gegen die Mörder erblicken ; den Inhalt des Traumes 
erzählen die Frauen erst V. 527-r534 dem Orestes: es hatte 
Klytaimnestra geträumt, dafs sie einen Drachen geboren und an 
die Brust gelegt habe , da habe dieser Blut mit der Milch aus 
ihrer Brust gesogen. Dies Motiv des Traumes der Klytaimnestra 
können wir nun in einer früheren, aber nachepischen Behandlung 
nachweisen und damit stofsen wir zum ersten Mal auf festen 
Boden; es entstammt der Oresteia des Stesichoros: Plutarch de 
sera numtnis vindicta c. 10 p. 554 F (= Bergk Poetae lyrici DI 
fr. 42). hat uns leider nur zwei Verse aus der betreffenden Partie 
erhalten, welche an sich betrachtet eine verschiedene Deutung 
zulassen und auch in der That erfahren haben: 

%^ ii ÖQdxwy kdox'ifis luoXstv xdqa ßeßQotiOfAipo^ äx^v, 
iic d' aQa tov ßatftXevg Ble^tfS'Spldag itfdvij' 

im allein Zusammenhang der Sagenentwickelung betrachtet lassen. 
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meine ich, die Worte nur eine Auffassung zu. Der Drache 
selbst ist Agamemnon, das blutige Haupt deutet auf die Kopf- 
wunde ^'*), die ihm Klytaimnestra versetzt hat; in dem zweiten 
Verse kommt nun nicht etwas Neues hinzu, nicht Orestes ist 
gemeint, der gewifs nicht ßaa^levq und schwerlich nach seinem 
unberühmten Grofsvater nUai^svidctq^ höchstens nach dem 
Stammvater des Geschlechts Jlslontdag heifsen würde; das Traum* 
bild verschiebt sich nur: „Einen Drachen mit blutigem Haupt 
glaubte sie auf sich zukommen zu sehen; da wars auf einmal 
Agamemnon!^ Ob und wie der Traum nun weiter ging, können 
wir nur erraten; aber die Vermutung scheint kaum zu gewagt, 
dafs in dem Traum bei Aischylos und in dem ersten Teil des 
Traumes bei Sophokles auch inhaltlich Stücke dieser stesichoreischen 
Erfindung vorli^en. Wenigstens entsteht, wenn man beide mit 
dem Stesichoros-Fragment vereinigt, ein so harmonisches Ganze, 
dafs es mir schwer wird, an einen Zufall zu glauben : der Drache 
mit dem blutigen Haupt, aus dem plötzlich Agamemnon wird, 
nähert sich Elytaunnestra und umarmt sie, und diese gebiert 
von dem Drachen einen Drachen, der Blut mit der Milch aus 
ihrer Brust trinkt. Wenn nun also der Traum, durch den bei 
beiden Tragikern die Totenspende am Grab des Agamemnon moti- 
viert und das Wiedersehen der Geschwister herbeigeführt wird, 
bei Stesichoros stand, so liegt der weitiere Schlufs sehr nahe, dafs 
auch die Folge dieses Traumes, die Scene am Grabe, die ja, wie 
das melische Terrakottarelief beweist, älter als Aischyloe sein 
mufs, gleichfalls auf steslchoreischer Erfindung beruht, ja dafs, 
um gleich das letzte entscheidende Wort zu sprechen , das so 
lange von uns gesuchte Dichtwerk, in dem jene gewaltige 
Umgestaltung des Charakters der Klytaimnestra erfolgt ist, in dem 
Talthybios eine so grofse Bolle spielte, kurz, auf das sowohl die 
bildlichen Darstellungen wie die Behandlung des attischen Dramas 



1») Vgl Sophokles Elektra 98: 



/ 
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zurückgehen, kein anderes ist, als eben die Oresteia des Stesichoros. 
Wir sind bisher von den attischen Yasenbildem Schritt für Schritt 
zorQekgehend ganz von selbst auf Stesichoros gekommen. Es fragt 
sich, ob unter den dürftigen direkten Zeugnissen über die Oresteia 
dieses Dichters nicht einige sich finden, welche diese Annahme 
erhärten. 

Zunächst scheint die Abhängigkeit des melischen Reliefs von 
Stesichoros dadurch eine neue Stütze zu erhalten, dafs auf dem 
Bildwerk eine Alte gegenwärtig ist und in dem Gedicht eine 
Amme des Orestes — sie hieÜB dort Laodameia — erwähnt war. 
Wie geschickt sie bei Aischylos verwandt wird, ist bekannt, aber 
dais ist dramatisch und nicht episch. Am Grabe des Agamemnon, 
ihres alten Herren, beim Wiedersehen der Geschwister ist der 
Platz, den ihr der Dichter anweisen mufs'^, hier erkennt auch 
sie ihren Pflegling: ifilov d' 'Oj&rTijfv, %^ ifMJg tfwx^^ f^^ß^i^f 
ov i^i&Qstpa iM/tQod'SV öedsyfidni» 

Weiter ist Elektra selbst, die auf den Kunstwerken wie im 
attischen Drama eine so hervorragende Bolle spielt, bekanntlich 
dem Homer fremd und nichts berechtigt « sie in die Nosten zu 



^) Aus der scharfen Kritik, welche Emipides an der Art, ide in den 
Choephoren die Erkennung durch FoTsstapfen, Haarfarbe nnd ein altes Ge- 
wand herbeigeführt wird, ausübt, darf und mufs man doch wohl folgern, dafs 
dies aUes von Aischylos selbst erfunden ist. Gegen Stesichoros gerichtet 
w&re die Polemik doch wirklich zu kindisch. Bei diesem haben vielmehr — 
wenn die im Text ausgesprochenen Vermutungen richtig sind — die beiden 
alten Diener, die sich natürlich kennen, die Amme des Orestes, Laodameia, 
auf Seiten der Elektra, Talthybios auf Seiten des Orestes das Wiedererkennen 
vermittelt. Unter dem Eiuflufs dieser stesichoreischen Episode hat dann so- 
wohl Sophokles die Scene zwischen den Geschwistern und dem Pädagogen 
Elektr. Y. 1346—66, als Euripides die derselben Personen mit dem ngiüßvs 
Elektr. Y. 487—698 gedichtet. Man beachte, wie letzterer das stesichoreische 
Motiv wieder auMmmt, namentlich Y. 567 pliif/ov vvv ag toyd' ä rixyoy tov 
ff'fXjttToy XL ohx tv (fQouia *yia cw xaffiyytjtoy ßXimay, — Auch ist zu beachten, 
dafs Pindar Pjth. XI 25 der Amme — bei ihm Arsinoe genannt — die eigent- 
liche Rettung des Orestes zuschreibt. So wird wohl ursprünglich d. h. bei 
Stesichoros sie und nicht Elektra es gewesen sein, die den Knaben in die 
Hftnde des Talthybios legte. Bei Pherekydes tötet Aigisthos den Sohn dieser 
Amme im Wahne, den Orestes zu töten. 
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setzen. Die älteste Erwähnung derselben wäre die bei dem 
Meliker Xanthos, wenn Aelians Quelle Glauben verdiente; nach 
Xanthos hätte, so erzählt Aelian V. H. IV 26, Elektra ursprünglich 
Laodike geheifsen d. h. sie wäre identisch gewesen mit der 
zweiten bei Homer erwähnten Tochter; erst als sie un vermählt 
nach der Ermordung ihres Vaters im Hause des Aigisth ein 
traurig Dasein daUngeschleppt habe, sei ihr der Name ^HlhetQu 
oder ^AXhtt^ gegeben worden, eine Etymologie, die augenschein* 
lieh von einem dorischen oder wenigstens dorisch schreibenden 
Manne herrühren mufs"). Es ist klar, dafs dies bereits ein 
Versuch ist, die Eiektra, die bereits in der poetischen Tradition 
festen Fufs gefafst hat, mit dem Homervers in Einklang zu 
setzen; die Elektra müfste also seilen in einem vor Xanthos 
entstandenen Gedicht eine gewisse Rolle gespielt haben. Aber 
wie steht es überhaupt mit diesem Xanthos? Aufser Aelian 
thut seiner nur noch Megakleides, wahrscheinlich ein Peripatctiker, 
Erwähnung, aus dem ein längeres Excerpt bei Athen. Xu &13 
steht. Da lesen wir denn unter Anderem, dafs Herakles ein 
grofser Weichling gewesen sei , dem das Vergnügen am Essen, 
Trinken und schönen Frauen über Alles gegangen sei ; erst Stesi- 
choros von Himera habe ihn zu dem wilden Gesellen gemacht, 
der wie ein Strafsenräuber mit einem Löwenfell bekleidet und 
mit Keule und Bogen bewafihet die Welt durchziehe. Noch der 
Dichter Xanthos, der doch älter als Stesichoros sei, wie dieser 
selbst bezeuge, habe ihm das homerische Gewand gegeben. Die- 
sen Xanthos habe übrigens Stesichoros vielfach ausgeschrieben. 
So sei auch die Oresteia ein Plagiat an Xanthos ''). Nun dieses 



*^) In Wahrheit h&ngt der Name natürlich vAi *Hlsinqiiyn nuammen; 
8. Wüamowiti im Hermes XTV S. 457. 

*>) Mit üm^echt hat Westezmann gegen Jonsius in Abrede gestellt^ dafs 
diese Bmcbstücke in das Werk des Peripatetikers Megakleides ir«^ 'o^^ov 
gehören, das in den Diasscholien wiederholt nnd in den Odysseescholi^n ein- 
mal citier<i wird. Es lassen sich noch deutlich die Stellen der Bias und 
Odjssee nachweisen, auf welche sieh die Fragmente beziehen. Das Fragment 
bei AeUan stammt aus einer- Besprechung von / 145, das grofse Fragment 
über die Weichlichkeit des Herakles bezieht sich auf E 640, wo in den 
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« 

Peripatetiker - Geschwätz wird heutfe keinen Kundigen -mehr 
täuschen. Zunächst mufs konstatiert werden, dafs nach allen 
Gesetzen der Quellenkritik auch die Aelian^Stelle auf Megakleides 
zurückgeführt werden mufs, denn auch dort wird mit Nach- 
druck . hervorgehoben iyivsto di ovtog nQetfßvtsQog SrfjtUXoQWf ro9 
*If^€Qahv, wie es auch bei Athehaios heifst Sdvdaq S' ä (jub^ijo^ 
nfHog nQtüß^tsQog cSv 2Tfia$xoQoi}. So wird also dieser Dichter 
in der erhaltenen Litteratür nur von Megakleides erwähnt, 
und ein Mann, den Stesichöros in so ausgiebiger Weise be- 
nutzt hätte, sollte ijoi der antiken Litteratür so ganz verschollen 

Schölien des Venet. B sogar der Anfang der ganzen Auseinandersetzung steht; 
freilich hat der Yenetus B MtftsxX^Sv aber C. Müller hat längst gesehen 
(F H G lY p. 443), dsSs Mtyctxk'iS'Zn schreiben und dieser dann natürlich mit 
unserem Megakleides identisch sei. Dafs W. Dindorf das gänzlich ignoriert, 
wird Niemanden, der seine Ausgabe näher kennt, verwundem. Dort heifst es 
also: MtyaxX^g qticty i^evtr^^at Trjr ini "Ikp^y ctQucrtiav (des Herakles) 
und daran sohlofs sieh unmittelbar an, Was bei Ai^enaios steht: MsyttxM^ 
dijs innt/n^ xtAg fie&' "Ofj^Qöif xt» 'Baiodoy noitiialgj offot nei^t ^ff^ctxkiovg 
(tQiixa<r*y ojg (STQ-aronifftov ^ytito xal noXt^g jiQtt» Bei dem zweiten 
Fragment hat Athenaios (XH. 513 B) die betreffenden Yerse der Odyssee 
(^ 248; selbst beigeschrieben. Noch ein Wort über die in den Blas- 
schollen enthaltenen Fragmente; zu X. 274 bringt er die Xv^tg für eine 
anoQke des Zoilos; ganz sinnreich ist die Bemerkung zu ill40: den Speer 
müsse Achilleus zurückbehalte, weil der Dichter schon im Sinne habe, ihm später 
neue Waffeu von Hephaistos machen zu lassen; einen Speer aber könne ilun 
dieser nicht verschaffen, weil es im Himmel keine Bäume gebe. Charakteristisch 
ist, dafs der Kampf zwischen Hektor und Achilleus für ein nkaff/uec erklärt 
wird (schol. H. X. 205) gerade wie oben die Eroberung lUons durch 
Herakles. Er geht also darauf aus, die poetische Fiktion von dem ku Grunde 
liegenden historischen Kern zu scheiden. Acht peripatetisch ist die Be- 
hauptung, die Äthenerinnon hätten sich nicht '^^'j^t^am», sondern *Ajuxai 
yvya%x€g genannt, damit sich die Jungfrau 'Ad-t^ytUa nicht dureh die Gleich- 
namigkeit mit Frauen verletzt fühlte; als zuletzt doch der Name *A^yttkit 
durchgedrungen sei, habe man den Namen der Göttin in '^t^^^i^a geändert 
(Eustathius in Diad. p. 84)^ Dies genügt, um die Richtung des Mannes lu 
charakterisieren. Man sieht, wenn auch YVelcker (ep. Gjclust S. 189) mit 
Recht davon Abstand genonmien hat, den Namen überall in ''HgaTdeidrig in 
ändern, ein Geistesverwandter des Herakleides Ponükos war er allerdings, 
und ein Yerfahren, wie das oben im Text angenommene, ist ihm wohl zu- 
zutrauen. 
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sein? Ich sollte meinen, der Peripatetiker-Eniff, einen grorsen 
Dichter des Plagiats zu zeihen und ein angeblich gänzlich ver- 
nachlässigtes Gedicht, was entweder nie existiert hat oder- früh 
verloren gegangen ist, als Quelle zu präsentieren, wo möglich 
einzelne Stellen von eigener Mache daraus zu eitleren, wäre be- 
kannt genug. Dafs Stesichoros wirklich von einem Xanthos ge- 
sprochen, zu bezweifeln ist kein Grund; aber wer weifs, in 
welchem Zusammenhang und ob es wirklich ein Dichter war; 
dies bot dem Megakleides die Handhabe für seine Fiktion. 
Allein die Notiz über Elektra sieht nicht nach Erfindung eines 
Peripatetikers aus, und wenn Megakleides behauptete, dafs Stesi- 
choros in der Oresteia sich genau an Xanthos angeschlofsen habe, 
so konnte er ja den Inhalt einer Stelle der Oresteia des Stesi- 
choros ruhig unter Xanthos' Namen geben. 

Sollte indessen auch wirklich das Gedicht des Xanthos 
existiert haben, so würde eben aus der von Megakleides bezeugten 
Übereinstimmung des Stesichoros und des Xanthos folgen, dafs 
auch bei ersterem Elektra vorkam; und die Art, wie. wir sie im 
fünften Jahrhundert plötzlich in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt finden, läfst auf die Einwirkung eines schöpferisch wirken- 
den und viel beliebten Dichters, also nicht des gänzlich ver- 
schollenen Xanthos, sondern des sehr populären Stesichoros 
schliefsen. ,Wie sehr übrigens die Erkennungsscene der Ge- 
schwister am Grabe gerade zur Behandlung in einem lyrischen 
Gedichte geeignet war, brauche ich kaum besonders Hervor- 
zuheben. 

Direkt bezeugt ist dann noch aus der Oresteia des Stesi- 
choros, dafs Apollo dem Orestes einen goldenen Bogen als Waffe 
gegen die Erinyen giebt, ein Zug, den Euripides bekanntlich in 
seinem Orestes benutzt hat (schol. Eur. Orestes 40). Füt; Stesi- 
choros lernen wir hieraus, dafs auch bei ihm schon die Erinyen 
als Rächerinnen des Muttermordes auftraten, eine indirekte Be- 
stätigung dafür, dafs auch bei Stesichoros Klytaimnestra von 
der Hand ihres Sohnes fallt; und weiter, dafs schon bei Stesi- 
choros Apollo als Schützer des Orestes erscheint, woraus sich 
unmittelbar der Schlufs ergiebt, dafs der Muttermord auch bei 
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ihm bereits, wie im attischen Drama, auf Geheifs des Apollo ge- 
schieht. 

So zeigen auch diese wenigen direkten Zeugnisse keinen 
Widerspruch, sondern in wesentlichen Punkten genaue Überein- 
stimmung mit der Sagenentwickelung, die wir als Grundlage des 
attischen Dramas wie der attischen Vasen und des melischen 
Thonreliefs erkannt haben. Sagenentwickelung? doch wohl Sagen- 
behandlung; denn auch der eifrigste Verteidiger der Rechte 
mfindlicher Volkstradition wird zugeben müssen, dafs eine so 
durchgreifende Ausbildung der einzelnen Charaktere und ein so 
detaillirtes Ausmalen der einzelnen Situationen das Eingreifen 
einer dichterischen Individualität zur Voraussetzung hat, als welche 
ich jetzt unbedenklich Stesichoros in Anspruch nehmen zu dflrfen 
glaube. Wie populär er und speziell seine Oresteia in Athen 
war, dafür giebt es vielleicht kein besseres Zeichen, als dafs 
Aristophanes in der Parabase des Friedens V. 775 die Eingangs- 
worte der Oresteia Movtta av iiiv xXetovca . . . ^mv %.€ yäiJkovg 
ävdq&v %s daXtaq in die Ode verarbeitet, ohne Stesichoros zu 
nennen; denn wer den Gebrauch antiker Poesie kennt, weifs, 
dafs Aristophanes hier kein Plagiat begehen, sondern auf eine 
bekannte und beliebte Stelle anspielen will; die Anspielung wäre 
aber absurd, wenn er nicht die Worte als der grofsen Mehrzahl 
des attischen Publikums bekannt voraussetzen dürfte. Für Euripides 
ist die Anlehnung an Stesichoros im Orestes direkt bezeugt, in 
der Helena ist sogar die ganze Sagenversion stesichoreisch. Für 
Aischylos und Sophokles ergiebt sie sich uns jetzt aus dem oben 
Gesagten. Wir dürfen aber jetzt noch weiter gehen und einzelne 
Züge der aischyleischen Trilogie, solche namentlich, die nur kurz 
angedeutet sind, also dem attischen Publikum ohne Weiteres 
verständlich sein mufsten, während sie doch nicht aus dem Epos 
stammen, für die Bekonstruktion der stesichoreischen Oresteia in 
Anspruch nehmen. So vor Allem die ganze erste Tragödie der 
Trilogie, namentlich die Version von Agamemnons Tod. Im Bade 
tgtet ihn sein Weib mit dem Beil, zwei Schläge giebt sie ihm, und 
als er am Boden liegt den dritten %ov vatä x&ävog Jtog vsnqdv 
catt^qog €vxtaiay jifiiqiv. Die von Elytaimnestra dem Agamemnon 
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versetzte Kopfwunde haben wir schon oben bei Stesichoros kon- 
statiert. Jet^ ist es 2ieit, darauf hinzuweisen, dafs in den Vasen- 
darstellungen und also auch in der zu Grunde liegenden Dichtung 
des Stesichoros ein tiefer poetischer Zug liegt: das Beil, welches 
Elytaimnestra gegen ihren Sohn schwingt, ist dasselbe, mit dem 
sie ihren Gatten erschlagen hat. Dies Beil spielt von nun an 
überhaupt m Kunst und Poesie eine grofse Bolle : auf den römi- 
schen Orestessarkophagen finden wir die drei Erinyen zusammen- 
gekauert schlafen am Grabhügel des Agamemnon, in ihrer Mitte 
liegt das Mordbeil, mit dem Agamemnon getötet worden ist'*), oder 
neben der Ghrabesthür, in welcher der Schatten des Agamemnon 
steht'^), liegt schlafend eine Erinys, aber auch neben ihr das 
Beil der Klytainmestra. Wenn Benndorfs ansprechende Kom- 
bination, dals diese Sarkophage auf den Bildercyklus des Theon 
von Samos zurückgehen, das Richtige trifft, — und ich halte sie 
in d^. That fOr sehr wahrscheinlich — so haben wir auch den 
Urheber des ergreifend schönen Gedankens, dafs an dem Grabe 
des Gemordeten die Erinyen schlafen und die mörderische 
Waffe, das Symbol ungesühnten Verbrechens, als Mahnung zur 
Bache '0 neben ihnen liegt, bis der Bächer naht und sie erwachen. 
Nur wird man zur Bekonstruktion des Gem&ldes die beiden Typen 



^) Auf dem vatikanischen Sarkophag (Visconti Mnseo Pio- Clement Y 22) 
dem ginstiniaidschen (GaU. Ginstiniani n 130) und endlich auf dem Sarko- 
phag Yon Husülos (Mnseo espanol de antigaedades 1 3). Michaelis Arch. 
Zeit. 1875 S. 107 hat das Verdienst, zuerst mancherlei verkehrten Aufstellungen 
gegenüber mit Entschiedenheit betont zu haben, dafs die drei schlafenden 
Erinyen eine selbständige Scene bilden und ganz an ihrem Platze sind. 
Nur die Beziehung des Beiles scheint ihm entgangen zu sein. 

^^) Auf dem lateranensischen Sarkophag (Benndorf und Schoene 415, 
Garucci n, 1) und einem Fragment in Villa Albani. 

^^) Auf derselben Empfindung beruht es, wenn Goethe, der allein unter 
aüen deutschen Dichtem antik empfindet, in der Iphigeneia dichtet: Elektra 
habe den Orestes zu der Stelle gefohrt, wo der Vater gefallen sei, 

9W0 eine alte leichte Spur des frech- 
vergoss^neu Blutes oft gewaschnen Boden 
mit blassen ahndungsvoUen Streifen färbte^. 

Philoloir* VntanaehttDi^n V. \2 
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zasammennehmen müssen'^): in der OrabthOre stand der Schatten 
des Agamemnon; auf und um den Grabhügel gelagert schliefen 
die drei Erinven, in ihrer Mitte lag das Beil, als ob sie es be- 
wachten. 

An dieser Stelle mufs auch der kleinen Berliner Kylix G 
gedacht werden. Elytaimnestra, das Beil in der Hand, eilt in 
grofser Aufregung auf eine Thüre zu — die Thüre zu dem Bade- 
gemach, in dem Agamemnon weilt. Am Beil erkannte Jeder 
antike Beschauer die Elytaimnestra, an ihrer wilden Bewegung, 
dafs sie im Begriffe stehe, das Verbrechen zu begehen; die 
richtige Deutung gab schon Miliin; wenn Jahn an Merope 
denkt, so kann ich ihm darin hier so wenig wie bei F beistimmen 
schon darum nicht, weil die Mythen der Herakliden in der Kunst 
wohl überhaupt nicht und in der Poesie erst vom Drama behandelt 
worden sind, und eine Einwirkung der Tragödie auf die Kunst 
und das Kunsthandwerk im 5. Jahrh. nach dem früher Bemerkten 
(Kap. IV) weder nachweisbar noch wahrscheinlich ist. Der attische 
Vasenmaler befolgte bewufst oder unbewufst die Version des 
Stesichoros. 

Wenn wir die bisher einzeln als stesichoreisch erkannten Züge 
zusammenfassen, so würde sich als Inhalt der stesichoreischen 
Oresteia etwa das Folgende ergeben, das ich in der Form einer 
Hypothesis hersetzen will, wobei ich für jeden einzelnen Zug 
die Quelle beifüge. 

Klytaimnestra hat Agamemnon mit einem Beile erschlagen 
(G, Aischylos, Sophokles); den kleinen Orestes hat seine Anune 
Laodameia den treuen Händen des. Talthybios übergeben (fr. 41. 
Nicol. Damasc, Dictys, Sophokles, vielleicht Pindar), der ihn flüchtet 
(ob auch hier nachPhokis wegen Apollons?). Zehn Jahre sind ver- 
gangen, da träumt Klytaimnestra, dafs ein Drache mit blutigemHaupt 
sich ihr nahe, aber auf einmal ist's kein Drache mehr, sondern 
ihr gemordeter Gatte, der sich aufs Neue ihr vermählt; sie gebiert 
einen Drachen, aber als sie ihm die Brust reicht, trinkt er Blut 



^ Dies deutet aach Michaelis a. a. 0. S. 108 an, ohne sich jedoch be- 
stimmt zu entscheiden. 
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mit der Milch (fr. 42, Aischylos, Sophokles). Erschreckt erwacht 
Elytaimnestra und sendet, da sie selbst nicht zu gehen wagt, 
Elektra mit einer Totenspende zmn Orabe des Agamemnon 
(Aichyl. Soph. Eur. melisches Relief), die alte Amme des Orestes 
Laodameia begleitet sie (fr. 40. melisches Belief). Als Elektra 
traurig am Grabe ihres Vaters sitzt, naht ein Jflngling und ein 
alter Mann, Orestes und Talthybios (melisches Relief). Talthybios 
und Laodameia erkennen sich und führen das Wiedererkennen der 
Geschwister herbei (Euripides in freier Umgestaltung, ähnlich 
Sophokles), Orestes zieht sein Schwert und weiht es am Grabe 
des Vaters zum Rachewerk ein (zweites melisches Relief, Nach- 
klänge bei Sophokles und Euripides), Orestes dringt in das 
Gemach^ Ol während Talthybios drauf sen Wache hält, und ermordet 
den Aigisthos, der auf dem Thron des Agamemnon sitzt ^0. 



*7) Unter irelchem Yorwand gelangte bei Stesichoros Orestes in den Palast 
und zu Aigisthos? Da auf aUen Vasen aufser D Elektra gegenwärtig ist und 
zwar hinter dem Stuhl des Aigisthos steht, während Elytaimnestra erst 
hereingeeilt kommt, so liegt die Yermutung nahe, dafs nach der Meinung der 
Yasenmaler und also auch wohl nach der Dichtung des Stesichoros Elektra 
es ist, die den Orestes als unbdumnten Fremdling zu Aigisthos gefuhrt hat. 
YieUeicht gab sie tor, dafs er eine Nachricht bringe, vieUeicht sogar die- 
selbe, wie bei Aischjlos und Sophokles, die fingierte von seinem eigenen 
Tod. Auffallend und schwerlich zufällig ist es, dafs Orestes zweimal, auf A 
und B, ger&stet erscheint; denn Gedankenlosigkeit des Yasenmalers ist bei 
der sorgfältigen und durchdachten Komposition kaum anzunehmen; gab etwa 
Orestes vor, daüs er aus der Schlacht komme und dort den Tod des Orestes 
gesehen habe? oder gar, dafs er selbst ihn erschlagen habe? So heiüst es bei 
Hygin. fab. 119 von Orestes: dicitque se AeoUum hospäem esse nunHatque 
Orestem esse morhnsm quem Äegistkus populo necandum demandaverat; und 
dafs auf den Kopf des Orestes von Aigisthos ein Preis gesetzt worden sei, 
findet sich auch in der Elektra des Euripides Y. 33. Wilamowitz yermutet 
ansprechend, dafs das Motiv ans dieser Sage durch Euripides auf die Kres- 
phontes-Sage übertragen worden sei. 

M) Auch auf diesen stesichoreischen Zug hat Aischylos eine Anspielung, 
die gewifs jeder antike Hörer verstand. Zwar wird bei ihm Aigisthos erst 
herbeigernfeii und empfängt den Todesstofs, als er ins Gemach tritt; aber 
vorher, als Orestes dem Chor seinen Plan mitteilt, sagt er Y. 558: 

»tcMsJv^p iy 9-QQvotaty tvQ^aia nettQoSj 

12* 
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Elytaimnestra eilt dem Aigisthos zu Hilfe mit demselben Beil, mit 
dem sie einst Agamemnon erschlagen hat; ein Zuruf der Elektra 
warnt den Orestes, aber schon hat Talthybios die Klytaimnestra 
ergriffen und hält ihre Arme fest (A-— F). Der Muttermord mufs 
hierauf unmittelbar gefolgt sein. 

Von dem weiteren Verlauf wissen wir nur so viel, dafs die 
%inyen den Orestes verfolgten und dafs dieser sich gegen sie mit 
dem ihm von Apollo geschenkten Bogen verteidigte. Ob Pylades' 
erwähnt war, wissen wir nicht; da er auf den Vasenbildern fehlt 
—- denn den bärtigen Mann auf D dürfen wir jetzt unbedenklich 
Talthybios nennen — ist es wahrscheinlich, dafs er auch bei 
St esichoros nicht vorkam, zumal er neben Talthybios überflüssig 
war. Die Tragiker haben ihn aus den Nosten. beibehalten, wie 
Aischylos die Kassandra aus der Odyssee*'). Keine auch noch 

^ xai fAohav Innta fxot xara 9r6fut 
d^il, cdtft' UrS-tj xai xat' 6g^aXfÄ09f ßaX9l, 
n^iy iKVToy. timly nodoTiojs o ^ivog; ysxQoy 
«^iffftt), 7iod(axst n(Qtßttk(oy xaXxeüfuxtt. 

Was bei Stesichoros nach unserer Yermatung als wirklich geschehen berichtet 
ward und was wir auf den Yasen dargestellt sehen, erwähnt Aischylos als 
blolse Möglichkeit. Es ist genau derselbe Fall, wie der oben bei Vers 882 
konstatierte. Zur Änderung mochte Aischylos unter Anderem durch die Er- 
wägung bewogen werden, dafs ein auf dem Throne sitzender König Yon 
Waffenträgem umgeben sein müsse, die des Orestes^ That hindern würden. 
Deshalb wird Y. 749 — 753 Sorge dafür getragen, dafs Aigisthos aUein und 
ohne doQV'fOQot dem Orestes gegenüber trete. 

^^) Aus der Odyssee hat Aischylos bekanntlich auch den qvXa^, der den 
Prolog spricht: 

und später 36 ßovs ini yJnocap f^iyas 

ßißtjxty: 

Tgl. d 524 roy (f ' a^* anb mcom^g Mb ffXonoc, or §a xa^ilüiy 
AiyKiS-og dokofit^Tts ayioy' vno (f* iöj^tro fM<f&6y 
j(Qvaov doicc Tcckayta' ^vXa0a« cf* o y^ Big iytavior. 

Aristophanes von Byzanz sagt freilich : SfQantay 'Aya^/uyoyog 6 nQoXoyt^ofiivos, 
ov)(l o vno Alyiü^ov Tnj(9^tig, was aber die Herleitung des Motivs nicht aus- 
schliefst. 
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so schwache Spur führt uns zu einer Hypothese über die schliefs- 
liche Lösung. Dafs wir die attische Tradition von dem Gericht 
auf dem Areopag bei Stesichoros nidit suchen dürfen; bedarf kaum 
der ausdrücklichen Erwähnung; aber dieselbe hat später haupt- 
sächlich durch die Eumeniden des Aischylos eine solche Allein- 
herrschaft in der poetischen und künstlerischen Phantasie erhalten, 
dafs alle früheren Behandlungen vergessen sind. Nur vermuten 
dürfen wir, dafs Stesichoros sich enger an die peloponnesische Lokal- 
sage anschlofs, die den Orestes dahin gelangen läfst, wo er gewifs 
ursprünglich zu Hause ist, nach der Parrhasia zur Stadt Orestheia, 
wo er im Heiligtum der Artemis 7%*a vor den Erinyen Schutz 
findet '*®) (Pherekydes im schol Eur. Orest. 1645. vgl. Pausan. VHI 



^) Wenigstens in einer Note mag folgende Kombination einen Platz 
finden. Am Schlüsse des euripideischen Orestes befiehlt Apollo 1643 f. 

cf d* av xQi^i 
^Ogicta, yaias t^td* wiSQßaXop^^ oqws 
Haqqu^hov oixiiy dantdoy ipuevrov anIxAoK. 
xexliiiftTäk di üift ^ifyif inciyvfjioy 

'ACa0^y 'AQXttötp t' 'O^imcMv nidov (Yalckenaer. Mahiv d. Hdschr.)* 
itf^hdi d* iX&t^tf T^y 'A^almv noUy 
dixtiy vn6c)(ig atfttnos fstjtQOXtiyinf 
Eifjuyiifi TQ*ir<fais xrX, 

Der sehr unterrichtete Scholiast bemerkt, dafs diese einjährige Yerbanunng 
nach der JParrhasia nnr bei Eoripides sich finde {idi<as 6 Ev^vnidne iy^amiam 
loy 'Ogiimiy ixet fptiffiy)^ während er sonst entweder überhaupt dort bleibe 
oder erst später nach dem Gericht auf dem Areopag dorthin gelange. Mir 
scheint dies doppelte Motiv nicht glücklich und eher störend. Man versteht 
nicht, wozu erst das Jahr Verbannung, bevor die Anrechte der Erinyen 
auf dem athenischen Areopag geprüft sind. Es ist sehr wahrscheinlich, daCs 
Euripides hier zwischen zwei Versionen vermittelt, der attischen einerseits 
und der peloponnesischen andererseits. Aber welche Veranlassung konnte 
ein attischer Dichter haben,, vor einem attischen Publikum, dem die heimische 
Tradition noch durch Aischylos besonders vertraut war, der peloponnesischen 
überhaupt zu gedenken? Ich denke, das erklSrt sich, wenn sie in einer 
Dichtung vorkam, welche dem attischen Publikum lieb und vertraut war, 
und an die der Dichter selbst sich bei der Abfassung des Stückes anlehnt. 
Beides trifft für die Oresteia des Stesichoros zu. Auch mag darauf hin- 
gewiesen werden, dafs der Schauplatz des stesichoreischen Gedichtes Lake- 
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44, 2) und später als siebzigjähriger Greis durcli den Bifs 
einer Schlange getötet wird (Asklepiades im schol. Orest L L). 

Für einen früheren Moment hingegen bietet vielleicht die 
Notiz einen schwachen Anhalt, dafs im zweiten Buch der Oresteia 
Palamedes erwähnt war (Bekker Anecd. n 783; 14. Stesichoros fr. 
31 Bergk). So wenig ich verkenne, wie trügerisch im Allgemeinen 
Schlüsse sind, die sich auf eine solche gelegentlidie und lakonische 
Notiz stützen, und so gern ich zugebe, dafs g^ade in einem 
lyrischen Gedicht Personen Mythen Gegenstände aller Art erwähnt 
sein konnten, die mit d^n eigentlichen Gang der Handlung gar 
Nichts zu thun haben, so scheint mir doch in diesem Falle geboten, 
wenigstens auf eine Möglichkeit hinzuweisen, in welchem Zusammen- 
hang Palamedes erwähnt gewesen sein könne. Das Schicksal des 
Palamedes und sein schmählicher Untergang vor Ilion wird all- 
mählich in eine enge Verbindung gesetzt mit dem Verderben 
Agamemnons und seines Hauses. Wie sicher bei Sophokles, 
vielleicht schon in den Nosten Nauplios es ist, der, um seinen 
Sohn zu rächen, den Schiffbruch bei den kaphareischen Felsen, 
sei es herbeiführt, sei es ausnutzt^ so finden wir in der späteren 
Poesie und Kunst seine Söhne Oiax und Nausimedon als Gegner 
des Orestes auf Seiten des Aigisthos und der Elytaiftmestra. 

Auf einem in dem später als Pinakothek verwandten Nord- 
flügel der Propyläen befindlichen Gemälde war dargestellt (Paus. 
I 22, 6) ^Oqitsxiig . . • Aly^ad-av ipovevwv ital nvXddffg tovgnatdag rot); 
NavnXlov ßo^^ovg iXd'ovtag jityla&to. Es darf heute wohl als 
sicheres Resultat der Forschung'^) betrachtet werden, dafs dies 



daimon ist (schol. Eurip. Orest. 46), also f&r Orestes die Flacht nach der 
Farrhasia besonders niüie liegt. — Gelegentlich mag bemerkt werden, dafs 
die Ausfühnmg des Pansanias YIII 34,4, wie die jetzt ganz in der Lnft 
schwebende Erwähnung des Tyndareos beweist, augenscheinlich auch ans 
einem Kommentar zu unserer Stelle des Orestes stammt. 

31) Dafs der unfertige Zustand der W&nde der Pinakothek jeden Ge- 
danken an Wandgemälde ausschliefst, hat schon lyanoff (Ann. d. Inst. 1861 
S. 278) konstatiert und Leop. Julius (Mitt. d. athen. Instituts 11 S. 192) aufs 
Neue hervorgehoben; die in jenem Gemach befindliehen Bilder ibfissen also 
Tafelbilder gewesen sein. Dies zeigt auch schon der Name dieses Gebäude- 
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Gemälde so wenig wie irgendeines der flbrigen in der Pinakothek be- 
findlichen Tafelbilder mitPolygnotos etwas zuthunhat, dafs vielmehr 
die beiden einzigen Gemälde, die Pausanias an jener Stelle als 
von Polygnotos herrührend erwähnt, Achill anf Skyros nnd Odys- 
seus bei Nausikaa, sich gar nicht in der Pinakothek befanden, 
sondern nnr als Beispiele für die Abhängigkeit oder Abweichung 
der bildenden Kunst von Homer erwähnt werden, eine Frage, 
die vermutlich in der Quelle des Pausanias noch ausführlicher 
erörtert war. Wir kennen also weder den Maler noch die Ent- 
stehungszeit des erwähnten Bildes; eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, dafs es nicht älter ist, als die Vollendung der 
Propyläen (OL 86, 4. 433), zumal es kein eigentliches Yotivgemälde 
gewesen zu sein scheint. Denn bei einem solchen wäre allerdings 
der Fall denkbar, dafs es ursprünglich etwa im Parthenon auf- 
gestellt gewesen, dann aber, als dort der Baum zu enge war, in 
einem besonderen Baum der Propyläen untergebracht worden 
wäre, die ja auch, wie überhaupt die ganze Burg, der Athena 
heilig waren. So kann das Gemälde ebenso wohl in dem vierten 
ja in einem noch späteren Jahrhundert gemalt worden sein, als 
in den letzten Jahrzehnten des fünften: an einen Zusammenhang, 
der an d^ Spitze dieses Kapitels aufgezählten Vasen mit diesem 



teils mpoMo^ioi^ ein Indicinm, das Viele, vor allem der hochverdiente 
Letronne, mit Unrecht abschw&chen wollten. Ist es non denkbar, dafs 
Polygnot Tafelbilder gemalt hat? Tafelbilder, die durchaus Yotiygemftlde 
waren, allerdings; so gut wie Aglaophon die eben in der Pinakothek be- 
findliehen YotiTgemftlde für Alkibiades. Aber auch Tafelbilder mythologischen 
Inhalts? Ich denke, wenn man nicht jede Entwickelnngsgeschichte der 
griechischen Malerei leugnen und unseren Quellenschriftstellem allen Glauben 
absprechen wiU, mufs dies unbedingt yerheint werden. Denn wie will man 
die Notic über ApoUodor yon Athen (Plin. 35, 60) ne^nie ante eum tabula 
uUms pstenditur quae teneat oculas mit dem Ruhm und der GrOfse Poljgnots 
in Einklang bringen, wenn auch dieser Tafelbilder gemalt hat? Die that- 
s&chlichen Verhältnisse haben hier best&tigt, was Gottfried Hermann (Opusc. 
V 207) durch einfache philologische Interpretation der SteUe des Pausanias 
llngst festgestellt hatte, ohne, wenigstens bei der archäologischen Forschung 
den verdienten Glauben zu finden, dafs die Bilder des Polygnot nicht als 
in der Pinakothek befindlich, sondern nur als Beispiele angeführt werden. 
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Gemälde zu denken , wie man wobl gethan hat, ist nach dem 
Gesagten schlechterdings unmöglich. 

In der erhaltenen Litteratur begegnet uns die Spur einer 
ähnlichen Version zuerst im Orestes des Euripides; in dem Gespräch 
zwischen Menelaos und Orestes entgegnet dieser auf die Frage 
V. 431 

mit den Worten 

und Menelaos versteht sofort den Beweggrund seines Bandeins 

Hier erscheint also Oiax als der eigentliche Gegner des Orestes, 
der die Rache für Eljrtaimnestra übernimmt nnd auf Ver- 
bannung des Orestes dringt, und so, meine ich, könnte sehr 
wohl Stesichoros gedichtet haben und die Erwähnung des Pala- 
medes im zweiten Buch, also offenbar einer späteren Partie, 
fände ihre Erklärung. Wenn es feststände, dafs die citierte Stelle 
wirklich von Euripides herrührte, so hätten wir abermals eine 
Anlehnung an Stesichoros, wie sie in demselben Stück für V. 
268 bezeugt und von uns für V. 1645 vermutet worden ist 
(s. Anm. 31). Doch kann ich nicht verhehlen, dafs die offenbaren 
Widersprüche, welche die Verse 431 — 438 nicht blofs gegen das 
übrige Stück, sondern gegen die unmittelbar vorhergehenden und 
folgenden Fragen und Antworten enthalten, mir so stark erscheinen, 
dafs sie selbst durch die vorausgesetzte Beziehung auf die Oresteia 
des Stesichoros nicht entschuldigt werden und dafs an dem Ver- 
dacht nicht-euripideischen Ursprungs festgehalten werden mufs*'); 
natürlich haben wir es mit einer ursprünglich an den Band ge- 
schriebenen Parallelstelle aus einem anderen Stück zu thun; 
denn ein Interpolator, der die Verse erst dichtete, würde sich 
wohl genauer an den Inhalt des ächten Gespräches angeschlossen 



^^) S. den Excnrs: Euripides Orestes 431— 438. 
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haben; auch wSre die Absicht, die er mit dieser Erweiterung 
verband, absolut unerfindlich. Die spätere Poesie scheint die 
Gestalt des Oiax noch mehr ausgebildet und ihn namentlich in 
ein nahes Verhältnis zu der Tochter des Aigisthos Erigone ge- 
setzt zu haben ^'). Auf einem römischen Sarkophag, der von 
den übrigen Orestessarkophagen unabhängig eine eigene Klasse 
repräsentiert, eilt Erigone dem Aigisthos, Oiax der Elytai- 
mnestra^O zu Hilfe. 



9') Dies JBcheint der F&U zu sein in dem Didprestes des PacuTins und 
also auch dem vorauszusetzenden griechischen Original desselben. Bekannt- 
lich hat 0. Jahn (Hermes n 229) nachgewiesen, dafe der Inhalt dieses Stuckes 
die Ermordung des Aigisthos sei, und den Gang der Handlung, nament- 
lich auch die Bolle des Oiax, im Ganzen endgültig festgesteUt. Qibbecks 
abermalige reifliche Erw&gung des „sehr unsicheren*' Materials (Born. Trag. 
S. 239) hat den Gegenstand nicht gefördert. Nur in einem Punkte mufs 
ich von 0. Jahn abweichen. An dem Tage, an welchem das Stück spielt, 
soll eine Hochzeit gefeiert werden ff. I. II. ; 0. Jahn glaubt zwischen 
Oiar und Elektra. Aber ist es glaublich, dafs Aigisthos und Elytaimnestra 
dem gefährlichen auf Bache sinnenden Mädchen solchen Gatten geben 
soUten? Yergebens müht man sich, ein solches Yerfahren zu motivieren. 
Nein, nicht Elektra, sondern Erigone, 'die Tochter des Aigisthos und 
der Klytaimnestra (Hyg. £ab. 122), ist die Braut. Denn dafs die Ehe des 
Aigisthos und der Elytaimnestra kinderlos gewesen sei, braucht doch nicht 
notwendig, wie Bibbeok will, aus fr. XY zu folgen. Die Worte v^l cum illum 
Videos sölMcitum orlniudine können, wenn wir denn einmal mit blofsen Möglich- 
keiten operieren woUen, beispielsweise auch der grofsen Streitscene zwischen 
Elektra und Elytaimnestra, in die ja auch &. YII (vgl. Soph. Elektr. 552—555) 
gehört, zugeteilt und auf die traurige elternlose Jugend des Orestes bezogen 
werden; vgl. Soph. Elektr. 601 o «f* äXloq i^m x**Q^ ^h^ (mU^ ^v/oiv | rJlif- 
^0)1/ ^Ogicnii dvor^xS TqCßik ßioy. Man wird femer zugeben, dafs fir. n 

g'natam despandit, nuptUs hanc dat diem 

passender von Aigisth und Erigone als von Aigisth und Elektra gesagt werde. 
Endlich darf auf den wirkungsvoUen Gegensatz zwischen der glücklichen 
Erigone und der einsamen Elektra hingewiesen werden ; letzterer gehört viel- 
leicht fr. I hymenaeum fremunt aequaUs „aber ich habe keinen Teil an der 
Festfreude'^, wie man den Gedanken ergänzen könnte. 

^) Ich meine den Sarkophag Lezzani (Yisconli Museo Pio-Olementino Y A 
M. d. I. Ym tav. XY), dessen DarsteUungen zuerst Bennderf richtig auf- 
gefafst hat. Die Scene links zeigt die Ermordung des Aigisthos, die Haupt- 
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Wenden wir von diesen unsicheren Versuchen, für die Rekon- 
struktion der letzten Hälfte des stesichoreischen Gedichtes Anhalts- 
punkte zu gewinnen, den Blick auf das Ganze, wie wir es als die 
eigentlich mafsgebende poetische Behandlung des Stoffes vor dem 
attischen Drama und voll des weitgreifendsten Einflusses auf 
dieses selbst und die Eunstdarstellungen nachzuweisen gesucht 
haben, so wird man den Eindruck gewinnen, dafs wir es mit 
einer epochemachenden dichterischen Erscheinung zu thun haben, 
der sich an EinfluTs auf die Sagenvorstellung des ganzen helle- 
nischen Volkes nur wenige an die Seite stellen können. So hoch 
ich nun die freie dichterische Schöpfung gerade des Stesichoros 
anschlagen zu müssen glaube, und so kühn und rücksichtlos 
derselbe auch nachweislich sonst mit der volkstümlichen und 
poetischen Tradition gebrochen hat, so wird es mir doch in diesem 
Falle schwer, mir die ungeheure Umgestaltung des Stoffes, wie sie 
die stesichoreische Oresteia den homerischen Gedichten gegenüber 
darstellt, als das Werk eines einzigen Mannes vorzustellen, wenn 
nicht wenigstens hier und da in dem Volksbewufstsein und in der 
späteren epischen Poesie sich eine solche Umwandlung vorbereitet 



gmppe nach demselben Typus ^ wie auf den rotfignrigen attischen Yasen, ein 
Umstand, auf welchen schon oben (Anm. 16) hingewiesen wurde; aUein an Stelle 
der Elytaimnestra erscheint ein Mädchen mit Haube, das statt des Beiles einen 
FuTsschemel gegen Orestes schwingt. Sie für Elytaimnestra zu halten, yer- 
bietet teils ihre zu grolse Jugendlichkeit, teils der Umstand, dafs diese in 
der zweiten Scene in ganz anderer Gewandung erscheint. Dies sah Benndor^ 
begnügte sich jedoch, die Figur allgemein als una parUgiana dt Egisto zu 
bezeichnen. Nach dem ^ im Text Bemerkten wird man gewifs der Benennung 
Erigone eioe grdfsere Frobabillt&t nicht absprechen können. Ebenso kommt 
in der Scene rechts der niedergesunkenen Elytaimnestra ein nackter Jüng- 
ling, der in den erhobenen Händen ein Gefäfs schwingt, zu Hilfe; un servo 
nach Benndorf. AUein für einen solchen erscheint die Figur doch zu sehr 
hervorgehoben; auch pflegen Sklaven, wie der auf den übrigen Orestes- 
sarkophagen, mit der Exomis dargestellt zu werden; Nacktheit hingegen 
deutet immer den vornehmen heroischen Jüngling an. Man wird deshalb die 
Deutung auf Oiax vorziehen. — Ein seltsames Zusammentreffen ist es aller- 
dings, dafs auf den etruskischen Urnen in derselben Stellung, wie hier 
Erigone und gleichfaUs mit einem Schemel bewaffiiet, Elytaimnestra bei der 
Ermordung des Agamemnon erscheint (Brunn, Urne etrusche LXXIY). 
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hatte. Der Schwerpunkt dieser Veränderung scheint mir in der 
Umgestaltung der Charaktere der Elytaimnestra, die zur Gatten- 
iDörderin, und des Orestes, der zum Muttermörder wird, zu liegen ; 
und ähnliche Wandlungen erfahrt auch der Mythos von der Yorge- 
scbichte des Atridenhauses, die ja überhaupt erst in der Zeit des ab- 
sterbenden Epos im Einzelnen ausgebildet worden ist Während die 
Dias bekanntlich weder von einer Einwanderung des Greschlechtes'^) 



^) Das wird wohl heute allgemein zagestanden: 7on Hennes hatte Pelops 
das Ssepter erhalten, nicht als« die Herrschaft nsnrpiert, nnd wie wäre es 
denkbar, dafo in dem ganzen homerischen Epos niemals darauf hingewiesen 
würde, dals der Schauplatz des Krieges der alten Heimat des Atridengeschlechts 
nahe liegt, wenn die Sage von der Einwanderung des Pelops dem S&nger und 
dem Hörer bekannt gewesen wäre. Und Oinomaos und Hippodameia? Dem 
homerischen Epos sind sie bekanntlich fremd, und wenn ich die dürftigen, 
aber laut genug sprechenden Beste einer von der Tulg&ren Anschauung ab- 
weichenden filteren Überliefarung richtig deute, so gehören beide ursprüng- 
lich niMsh Lesbos, und nach der ältesten Sagenversion freite nicht der lydische 
Ankömmling Pelops die einheimische peloponnesische Königstochter Hippo- 
dameia, sondern der einheimische Herrscher von Argos, Pelops, raubte sich 
aus dem fernen Lesbos die Braut. Die freilich ziemlich jungen Münchener 
Schollen zum Orestes 990 nennen Oinomaos König von Lesbos. Auf Lesbos 
liegt Killa und das Heiligtum des ApoUo Killaios, St&tten, die zur Er- 
dichtung des Wagenlenkers des Pelops, Killos, Veranlassung gegeben haben, 
nnd deren Gründung dann umgekehrt die aus dem Theopompos erhaltene 
lokale Stiftungssage mit diBm Tod dieses Killos in Verbindung bringt (schol. 
U.A 38). Die St&tte, an welcher die eigentliche Katastrophe, der Tod des 
Myrtalos, haftet, das Vorgebirge Geraistos an der Südspitze von Euboia, 
liegt weit ab yon Elis, auch dem Isthmos, der spftter das Endziel der Wett- 
fahrt ist, nicht allzu nahe, aber für den, der auf geradem Wege von Argoa 
nach Lesbos oder von Lesbos nach Argos gelangen will, ist es unver- 
meidlich. In Poesie und Kunst hat Pelops von Poseidon göttliche Bosse, 
die über das Meer laufen können (Cic. Tnsc. n 27, 67), auch auf dem 
Kypseloskasten geflügelt dargestellt waren. Die wirklich alte gute Sage 
pflegt mit solchen wunderbaren Motiven fiuTserst ökonomisch zu verfahren; 
sie erdichtet sie nur dann, wenn sie wirklich nötig sind. Wenn daher die 
Rosse des Pelops, sei es vermöge der Beflügelung, sei es vermöge einer ihnen 
von Poseidon eigens verliehenen Wundergabe, über das Meer laufen können, 
so mufs Pelops mit ihnen auch wirklich über das Meer geffthren sein, wie 
es ja auch die herrliche Vase von Arezzo (M. d. I. VIH taf. 3) darstellt, 
und auch, wie dort, mit Hippodameia. Man hat diese Abweichungen von der 
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noch von einer Feindschaft zwischen Atreas und Thyestes weifs, 
sondern nur von einer ruhigen Herrscherfolge, in welcher sich 
das Szepter, das einst Hermes dem Ahnherrn Pelops verliehen 
hat, friedlich vom Vater auf den Sohn, vom Bruder auf den Bruder 
vererbt, erscheint in der Mythengestaltung, die das attische Drama 
bereits zeitig übernimmt, das Geschlecht der Pelopiden als das 
fremde zugewanderte , das sich durch Verrat der Herrschaft 
bemächtigt hat* und dessen Geschichte eine Reihe von Frevlern 
und eine Häufung von Gräueltaten aufzuweisen hat, wie sie sich 
sonst nur bei dem Labdakidenhause, dort aber schon in der ältesten 
Sagenform, finden. Mir scheint, dies ist Alles so ausgesprochen 
tendenziös gefärbt, dafs es nicht zweifelhaft Bein kann, welchem 
Stamm und welcher Zeit diese Umbildung angehöre. Die alten 
Sagen, wie sie die Tisameniden auf Lesbos von ihren Ahnherrn, 
die für sie — ob mit Becht oder Unrecht, das zu erörtern, mufs 
mir hier ganz fern liegen — die alten Herren von Mykene und Sparta 
waren, erzählten, die Sagen, die in der Form, welche ihnen der 
ionische Heldensäng gab, bald Gemeingut von ganz Hellas wurden^ 
mufsten dem dorischen Einwanderer, der auf denselben von Sage 
und Lied verherrlichten Stätten safs, ein Dom im Auge sein. 
Die peloponnesischen Dorer sind es, in deren Sagen immer neue 
Schmach auf das Haus der Pelopiden gehäuft wird, während 
gleichzeitig die Mythen von Herakles in immer hellerem Lichte 
strahlen. Schon in den späteren Partien der Dias macht sich 
dieser 'Emflufs, der hier offenbar von der dorischen Hexapolis 
ausgeht, geltend: lange vor Agamemnon hat schon Herakles Troia 
erobert; die stolze Herrin des goldreichen Mykene, die Schützerin 
der Atriden, Herakles hat sie verwundet; und so dichtet die Sage 



späteren Yolg&rsage längst erkannt, aber der Yersn^h sie dadurch zu er- 
klären, dafs Pelops mit der Hippodameia nach Ljdien znrfickgekehrt sei, 
steht auf derselben Stufe, wie der des Theopomp die lesbische Tradition 
durch die Fabel zu erklären, dafs Killos auf der Beise yon Lydien nach 
Argos umgekommen sei. Es yersteht sich, was auch schon von Anderen ge- 
bührend hervorgehoben ist, dafs es sich ursprünglich um einen Brautraub 
handelt, bei dem Myrtilos verräterischer Weise hilft, und dafs die Umwandlung 
zu einem Wettrennen erst in Olympia entstanden ist. 
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fort und fort, bis es dahin kommt, daXs selbst der tapferste 
der Neliden, der kühne Argonaut und starke Schützer von Theben 
Periklymenos, dem Herakles unterliegt und gar der alte Tyndareos 
seine Herrschaft nur der Grofsmut des Herakles verdankt. Den 
poetischen Niederschlag dieser Umbildung und Neubildung ent- 
hielten die geneologischen Epen des Hesiod; ob durch Vermitte- 
lung der schon erwähnten kleinasiatischen Dorer, wie Wilamowitz 
scharfsinnig vermutet^ mag hier unentschieden bleiben. An Hesiod 
aber knüpft, bald zustinunend, bald abweichend, unmittelbar 
Stesichoros an, und in diesem höheren Sinne hat die — doch 
wohl peripatetische — Legende, die ihn einen Sohn des Hesiodos 
nennt, vollkommen Recht. Dem Hesiod entnimmt Stesichoros 
z. B. die Sage vom Fluch, den Aphrodite aus Zorn darüber, 
dafs Tyndareos ihrer beim Opfer vergessen, auf seine drei 
Töchter legt, dem Fluch, in Folge dessen sie ihre Gatten ver- 
lassen und dem Verführer folgen; so geht Timandra von Echemos 
weg zu Phyleus — man beachte: von dein einheimischen arka- 
dischen Herrscher , dem Feind der Herakliden, von dessen Hand 
Hyllos fällt (Paus. VHI 5. vgl. ApoUod. HI 10, 6), zu Phyleus 
dem Augeiassohn, dem Freund des Herakles, dem Liebling der 
olympischen Götter , wie Hesiod nachdrücklich hervorhebt, — 
und so bricht Klytaimnestra dem Agamemnon, Helena dem Mene- 
laos die Treue (schol. Eur. Orest. 249 = Hesiod. fr. 112 Kink. 
Stesichoros fr. 35), Von Hesiod weicht Stesichoros ab z. B. 
im Eyknos (vgl. das Hypothesisfragment des stesichoreischen 
Kyknos in den Schollen zu Pind. Öl. X 19. Fr. 12 mit der er- 
haltenen \4(inig) ; aber er unterläfst nicht ausdrücklich die Ab- 
weichung zu markieren, das schlief se ich aus den Worten der 
Hypothesis der hesiodeischen l4onlg : taaavtcog d^ xal JSti^cflxoQog 
fpf^Civ 'Hifiodov slvM t6 noiijfia. Denn wo anders sollte sich diese 
Erwähnung haben finden können als im Eyknos, und wie anders 
ist sie zu erklären, als dadurch dafs Stesichoros auf die abweichende 
Behandlung des Hesiod Bezug nahm und dieselbe kritisierte? 
Dafs nun im KatdXoyog des Hesiod wie überhaupt die Geschichte 
des Atridengeschlechtes so auch die Ermordung des Aigisthos 
erzählt war, ist von vorne herein wahrscheinlich und wird durch 
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die Fragmente 108. 111. 118 bei Marckscheffel (112. 115. 116 
Kinkel) bestätigt, Fragmente, die freilich zu dürftig sind, um 
über die Version ein Urteil zu gestatten. Doch scheint es immerhin 
bedeutsam, dafs Aerope als Gemahlin des Atreus und ihr Sohn 
Pleisthenes in die Königsliste eingeschoben waren, — auch bei 
Stesichoros heifst Agamemnon llleuf^eptdag, — denn beide Personen 
werden immer genannt, wenn von den Gräueln des Pelopidenhauses 
die Rede ist; sie scheinen gleichzeitig mit der oben erwähn- 
ten dorischen Umgestaltung der Sage in die Genealogie dieses 
Geschlechtes eingefügt worden zu sein. Andererseits deutet die 
Erwähnung der Mutter des Pylades, der Anaxibia, als Schwester 
des Agamemnon und des Menelaos auf die EinfQhrung des 
Freundschaftsverhältnisses von Orestes und Pylades hin, einen 
Punkt, in welchem Stesichoros, wenn die oben vorgetragene Ver- 
mutung richtig ist, von Hesiod abwich. 

Wenn ich es nach dem Gesagten für sehr wahrscheinlich 
halten mufs, dafs gewisse allgemeine Züge der stesichoreischen 
Oresteia schon bei Hesiod sich fanden und dafs Stesichoros auch in 
diesem Gedicht in eine bewufste Abhängigkeit von seinem Vorgänger 
trat, so fürchte ich nicht, andererseits dem Einwand zu begegnen, 
dafs unter dieser Voraussetzung ja auch das Gedicht des Hesiodos 
es gewesen sein könnte, welches auf das attische Drama und die 
attischen Vasen sowie auf das melische Relief vorzugsweise be- 
stiiilmend eingewirkt hätte; denn solche Züge, wie das Wiedersehen 
der Geschwister am Grabe, Züge, die für die poetische und künst- 
lerische Tradition gerade vorzugsweise bestimmend geworden sind, 
kann man sich im Ramen des geneologischen Epos nur schwer 
denken, sie weisen auf eine mächtig und eigenartig gestaltende 
Dichterinduvidualität hin und scheinen gerade ffir die Lyrik eines 
Stesichoros besonders passend. 

Fragen wir nun, indem wir zum Schlufs wieder zum Ausgangs- 
punkt unserer Betrachtung, den attischen Vasen, zurückkehren, 
in welcher Zeit der dort vorliegende bildliche Typus geschaffen 
worden ist, so läfst sich eine sichere Antwort darauf nicht geben. 
Konstatiert mufs werden, dafs auf schwarzfigurigen Vasen der 
Typus sich bis jetzt noch nicht gefunden hat; das kann Zufiall 
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sein, allein, beachtet man die acht dramatische, auf einen Moment 
der höchsten Erisis koncentrierte Kompositian, so wird man der 
Ansicht einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit zaerkennen 
müssen, dafs der Typus diesen Charakter nicht erst nachträglich 
bekommen, sondern von Anfang an gehabt hat, mit andern 
Worten, dafs seine Schöpfnng dem fünften Jahrhundert angehört 
und mit der Thätigkeit der polygnotischen Schule in Verbindung 
gebracht werden darf. 



EXCÜRS L 



DIE LAOKOONSAGE 

Der Mythos von dem Tode des Laokoon und seiner beiden 
Söhne, der heute, Dank der vatikanischen Gruppe, zu den 
populärsten Sagen gehört, scheint sich im Altertum keineswegs 
der gleichen Beliebtheit und Verbreitung erfreut zu haben; wie 
es keine bildliche Darstellung desselben giebt, die mit Sicherheit 
für älter zu halten wäre, als Yergil, so sind auch die Er- 
wähnungen desselben in der Litteratur recht vereinzelt und 
dürftig. Es erscheint, namentlich einigen neueren Besprechungen 
gegenüber, nicht überflüssig, das Wenige, was sich über die Ent- 
wickelungsgeschichte des Mythos erkennen läfst, hier in Kürze 
zusammenzustellen. 

Die älteste Erwähnung des Mythos in der Litteratur ist die 
bei Arktinos; in der Inhaltsangabe des Proklos heifst es: tqa- 
nivTBg di eig ei^qocvvfp^ svmxovvTa^ mg än'^XXayfAipo* %ov noXi- 
fAOt)' iy avtä 6i vovtif ovo d^axavTsg img>ap4PT€g tov %€ Aao- 
xomvra xai %6v he^p täv naidiov dwqid-eiqov&iV inl dl %^ 
fiQan 6v(f(po^ifarteg ol ne^l tov Alvsiav vne^^ld'oy elg t^v 
"Idfjv^). Charakteristisch ist an dieser Fassung vor Allem die 



^) Dafs Tzetzes zu Ljkophron 344 nnd Posthorn. 714 den Proklos ausschreibt, 
also als selbständiger Zeuge nicht in Betracht kommt, würde ich nicht er- 
innern, wenn nicht Welcker, Griech. Trag. S. 155 und Stark, Arch. Zeit. 1879 
S. 169 auf diese SteUen Gewicht zu legen schienen; von „Endokia'' p. 31 
ganz zu geschweigen. 
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Verbindung van Laokoons Tod mit dem Aaszag des Aineias, and 
diese Verbindang war auch augenscheinlich fttr die Fonn der 
Sage bestimmend; denn das tiqag symbolisiert das Schicksal 
Troias und des Geschlechtes des Tros; wie Laokoon und sein 
einer Sohn untergeht, so auch Troia und das Geschlecht des 
Priamos, d. h. der auf Ilos, den ältesten Sohn des Tros, zurück- 
gehende Zweig; aber wie der jtingere Laokoonsohn gerettet wird, 
so zieht, durch das rigag gewarnt, Aineias und sein Geschlecht, 
d.h. der auf Assarakos, den jüngeren Sohn des Tros, zurück- 
gehende Zweig, aus der Stadt aus und wird gerettet. Ent- 
sprechend der Zahl der Opfer werden zwei Schlangen eingeführt. 
Ob und in welcher Weise Arktinos den geretteten Laokoontiden 
verwante, ob er ihn mit Aineias ausziehen oder in der Nykto- 
machie umkommen liefs, entzieht sich unserer Kenntnis, und ist 
auch im Grunde ziemlich gleichgültig. Das Wesentliche ist, dafs 
die ganze Episode nur um des Aineias Willen eingefügt gewesen 
zu sein scheint, es ist deshalb weder notwendig noch nach der 
Verfahrungsweise des Epos wahrscheinlich, dafs der Untergang 
des Laokoon durch eine von ihm begangene Schuld noch beson- 
ders motiviert war. 

Nach langem Zwischenraum finden wir die Sage dann wieder 
bei Bakchylides; wir lesen darüber in den vortrefflichen Vergil- 
scholien des Fuldensis zur Aen. n 201 : Sane Bacckylides de Lac- 
coonte et uxore eins vel de serpeniibus a Calydnis tnstUis 
venientibus aiqtie in homines canversis didt, Worte, die, so 
kaum verständlich, erst im Verlauf der Untersuchung Licht er- 
halten werden. 

Wir gehen deshalb gleich zum Laokoon des Sophokles 
über, einem Stück, von dem kürzlich vermutet worden ist, dafs 
es „das Dramatische des Stoffes aus der epischen Erzählung 
poetisch einheitlicher und abgeschlossener herausgehoben und den 
bildenden Künstlern gewissermafsen vorgebildet, dazu die Sage 
ethisch tiefer begründet haben möge^S während von anderer Seite 
versichert wird, „dafs eben durch den Laokoon des Sophokles 
alle Kunstdarstellungen der Sage inspiriert worden seien^^ Dar- 
nach könnte es scheinen, als ob wir über den Lihalt dieser Tra- 

Philolog. Untennehamgen V. X3 



194 

gödie sehr genau ontetrichtet wären; dies ist indessen keines- 
wegs der Fall. Die verbreitete Vorstellung von dem Inhalt des 
sophokleiscl^en Laokoon beruht vielmehr einzig auf der zuerst 
von Heyne ausgesprochenen und von Welcker acceptierten An- 
nahme, dafs uns Hygin fab. 135 die Hypothesis dieser Tragödie 
überliefere. „Dafs Hygin den Inhalt der sophokleischen Trag&die 
wiedergebe", sagt Overbeck Plastik n^ S. 237, „ist noch nicht 
bestritten worden, geschweige denn widerlegt". Ja, aber auch 
noch nie bewiesen; denn wenn auch ein Teil der Hyginschen 
Fabeln teils eigentliche vno&£<f€tg^ teils aus solchen abgeleitet 
sind, so gilt dies doch keineswegs von allen und mufs in jedem 
einzelnien Fall besonders bewiesen werden. Hygins Erzählung^) 
lautet: Laocoon Ca/yyos^) ßh'us Anchistie f rater Apollinis sacer- 
dos contra voluntatem Apollinis cum uxorem duxisset atqus 
Liberos procreasset, Sorte ductus ut sacrum faceret Nep- 
tuno ad Ittus, Apollo occasione data a Tenedo per fluctus 
maris dracones misit duos, qui filios eius Antiphatem et 
Thymbraeum necarent; quibus Laocoon cum auxilium^ 
ferre vellet, ipsum quoque nexum necaverunt, quod 
Phryges idcirco factum putarunt, quod Laocoon 
hastam in equum Troianum miserit. Die letzten beiden 
Sätze stimmen nach Inhalt und Fassung in auffälliger Weise mit 
Vergil Aen. n 216 überein: 



') Sehr merkwürdig ist die SteUe, die Hygin der Laokoonfabel gegeben 
liat; sie steht nicht etwa mit den übrigen troischen Sagen zusammen, sondern 
hinter den Abenteuern des Dionysos und vor der Geschichte dos Polyeidos. 
Für letztere ZusammensteUung war vielleicht der umstand mafsgebend, dafs 
in beiden Erzählungen zwei Schlangen die Hauptrolle spielen, und zwar 
— wenn wir annehmen dürfen, dafs die Laokoonfabel in dem ursprünglichen 
Werk ausführlicher erzählt war — beide Male eine männliche und eine weib- 
liche Schlange. 

^) Acoefis MicyUus; dieser Name ist aus der vorhergehenden Fabel 133 
(Tjrrheni), wo der Steuermann so heifst, hier aus Versehen wiederholt; man 
hätte also an sich völlige Freiheit, jeden anderen Namen einzusetzen; aber 
die Worte Anckiscte ^aUr lyrrngen mit unabweisbarer Notwendigkeit, nach 
Munckers Vorgang Capyos zu schreiben. 
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post ipsum auxilto subeuntem ctc tela ferentem 
cofripiunt spirisqu£ ligant ingentibus, 

und mit 229 

scdtis expendisse merentem 
Laocoonia ferunt, sacrum qui cuspide robur 
laeserit et tergo sceleratam intorserit kastam. 

Auf letztere Übereinstimmung hat auch schon M. Schmidt hin- 
gewiesen; aber auch schon vorher stimmt, wie derselbe Heraus- 
geber bemerkt, der Satz sorte dtu:tus — Neptuno ad litus fast 
wörtlich mit Vergil überein, er ist einfach Paraphrase yon 201: 

Laocoon dtictus Neptuno satte sacerdos, 

und ebenso wird man die Worte a Tenedo per flucius maris, 
gleichfalls nach Schmidts Vorgang, auf 203: 

ecce autem gemini a Tenedo tranquüla per alta 

zurückzufahren haben. Ob diese Zusätze aus Vergil von Hygin 
selbst oder einem späteren Interpolator herrühren, der das Fabel- 
buch mit dem Hauptgedicht der Sc}iullektüre gerade so in Ein- 
klang setzen wollte, wie die griechischen Schulmeister ihre 
mythologischen Handbücher mit Homer, ist fßr die hier be- 
handelte Frage zunächst gleichgültig. Letzteres für das richtige 
zu halten, veranlafst mich nicht sowohl die vielleicht nur subjek- 
tive Überzeugung^), dafs in dem ursprünglichen Werk des Hygin 
auf die römische Litteratur überhaupt fast keine Rücksicht genom- 
men ward, als die sprachlich wie sachlich gleich anstöfsige Ver- 
bindung der Worte Laocoon — occasione data\ sprachlich, denn 
selbst durch Schmidts Vorschlag, essetgue vor ductus einzusetzen, 
wird nur ein sehr holpriger Satz und eine sehr ungelenke Aus- 
druckweise hergestellt; sachlich, denn es ist absolut unerfindlich, 
warum der Moment, wo Laokoon am Meere dem Poseidon 
opfert, eine besonders passende Gelegenheit für Apollo sein soll, 
die Strafe an ihm zu vollziehen. Vielmehr steht occasione data 



^) S. Eratösthenes p. 15. 232. 

18* 
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hier wie Öfter, um anzudeuten, dafs der Autor auf die ausf&brliche 
Darlegung der näheren Umstände verzichtete^). Hygib kann also 
das Opfer nicht erwähnt haben. 

Es ist klar, dafs, um die ursprüngliche griechische Sagen- 
form zu erhalten, zimächst diese sämtlichen Zusätze aus Vergil 
auszuscheiden sind. Dann lautet die Fabel folgendermafsen: 
Laocoon Capyos filius Anchisae frater Apollinis sacerdos contra 
voluntatem Apollinis cum uxorem duxisset atqiie Itberos pro- 
creasset, Apollo occasione data dracanes mistt duos, qui filios 
eins Antiphatem et Thymbraeum necarent. Der Schlufs ist offen- 
bar durch die Interpolation verdrängt; es kann diesem Um- 
stand zugeschrieben werden, dafs von einem Zusammenhang mit 
dem Auszug des Aineias nicht die Rede ist, aber andererseits 
mufs darauf hingewiesen werden, dafs nach dieser Fassung ein 
solcher Zusammenhang auch nicht notwendig war, ja dafs es gar 
nicht gesagt ist, ob die Katastrophe gerade mit dem Unter- 
gang nions zusammentrifft; sie kann lange vorher, vielleicht 
überhaupt vor die Ankunft der Griechen, gefallen sein. Das 
Charakteristische dieser Version ist, dafs Laokoon eine Schuld 
auf sich geladen hat und für sie büfst; Apollo hat dem Laokoon 
verboten, sich zu vermählen — ein aus der Laiossage bekanntes 
Motiv,. — da er dies Verbot übertritt, rächt Apollo den Un- 
gehorsam an der Frucht dieses Ehebündnisses, und darum müssen 
nach dieser Version beide Söhne, nicht einer, wie bei Arktinos, 
sterben; aber auch, wenigstens nach der Absicht des Gottes, nur 
die Söhne, Es wäre zwar möglich, dafs auch in dieser Version 
der Vater umkam, sei es, dafs er, wie bei Vergil, den Knaben 
Hilfe bringen wollte und dabei selbst von den Schlangen um- 
strickt wurde, sei es, dafs er sich aus Verzweiflung über den 
Tod seiner Söhne selbst den Tod gab; aber Nichts berechtigt 
uns, diese Möglichkeit als sichere Thatsache hinzustellen; zumal 
auch Quintus Smyrnaeus den Laokoon seine Söhne überleben 
läfst — gewifs nach älterer poetischer Tradition. 

Dieselbe oder eine sehr ähnliche Sagenform, wie wir sie 



^) Hjgin schreibt auch so occasione muta^ s. Muncker zu Fab. I Anm. e. 
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hier bei Hygin kennen lernen, muTs nun auch Bakchylides be« 
folgt haben; das zeigen die bereits oben citierten Worte der 
VergilschoUen: sane Bacchüides de Laocaante et uxore eius.. . 
dicit; A'^ nun Bakchylides in den mythologischen Handbüchern*) 
notorisch benutzt ist, so hat er mindestens den gleichen An- 
spruch, für den Urheber der von Hygin berichteten Erzählung 
zu geilten, wie Sophokles. 

Unter diesen Umständen empfiehlt es sich, nicht von der 
Erzählung Hygins, sondern von solchen Zeugnissen, die ausdrück- 
lich auf das sophokleische Stück Bezug nehmen, auszugehen. 

Hier gebührt der erste Platz der Stelle des Dionysios 
Arch. I 48: Soyfoxk^g fihiy 6 xqay^ddwtOMg iv Aaoxofavu dgäfiat^ 
fjkfXlov^g dUcusiSdak v^g noXemg nenohpu tov Alveiav avatsxsva^ 
^ofkBVOV stq T^v ^Idi^v^ xeXsvtfd-ipva vno to0 navQog ^AyxIcov xatd 
%^v litPijfHiP, äv ^A^Qodhii ini0*ii%p$j ^^^ ^^^ '^^'^ vswtftl Y^Vih 
Ikivmv nsql tovg Aaoxooivtidaq iSfiikBlmv tw fkiJikovta öXs&qot 
t^g n6Xs(Ag (fvyt£XfAfiQ€c(MPOp; worauf dann ein Stück der Boten- 
erzählung, das von dem Auszug des Aineias handelt, ausgeschrieben 
wird. Wie im Epos also ist die Katastrophe des Laokoon ein 
Wahrzeichen für Aineias, nur dafs bei Sophokles nicht ein, son- 
dern beide Söhne umkommen; aber freilich, wenn man die Worte 
des Dionysios genau nimmt, nur die Söhne und nicht der Vater. 
Nichts aber berechtigt uns, mit Welcker dem Dionysios eine 
Ungenauigkeit des Ausdrucks zuzutrauen, zumal wir dieselbe 
Version schon zweimal gefunden haben und noch öfter finden 
werden. 

Weiter hilft uns die Notiz der Fuldaer Vergüscholien zur 
Aen. n 204, dafs in dem Stück die Namen der Schlangen er- 
wähnt waren: horum sane draconum nomtna Sophocles in Lao^ 
coante dtcil. Dieselben Schollen bemerken zu U 211: hos 
dracones Lystmachus f curifin et periboeam didt. Es ist augen- 
scheinlich, dafs wir hier ein und dieselbe Notiz vor uns haben; 
dafs aläo Lysimachos d. i. der bekannte Verfasser der iVoVro»^) 



«) ApoUod. bibl. H 5, 5, 2 » Bakchyl. fr. 60 (schol. Od. ^ 295). 
^j Vgl. nnten den Ezcnrs Lesches und Arktinos. 
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hier die sophokleischen Namen giebt, und dafs auch die erste 
Notiz über Sophokles, wahrschemlich auch die über Bakchylides 
und die über den sonst unbekannten Tessandros (schol. Aen. n 
2ll) auf Lysimachos zurückgeht, der in seinem Werke die ver- 
schiedenen Sagenformen nebeneinander gestellt hatte. Die in den 
Vergilscholien verderbten Namen hat Madvig zweifellos richtig zu 
Porkes und Ghariboia hergestellt So lauten dieselben in den 
alten Lykophronscholien zu V. 347: lloqx^g »cd Xaqtßo^ ovo- 
fkata' ot nXevtfavtsg ix mv KaXvdv&v Vf^fifav ^X^oy stg TQoiay 
xal Säif&etQay %ovg natdag Aaoxowvtog iv %^ tov &v^ 
ßqaiov ^AnoXlavog ve^, 6 di Aaoxiiav vlog ^p ^Ari^voqog. tovto 
di r^yoys (ffifMtov %fig ^IXhv äXm€mg. Derselbe Lysimachos, den 
wir in den Vergilscholien citiert finden, ist wahrscheinlich auch 
in den Lykophronscholien, freilich ohne Nennung des Namens, 
benutzt, und so liegt es nahe, die angeführte Stelle direkt auf 
die N6ifto$ dieses Schriftstellers zurückzuführen; indirekt ist aber 
unbedingt Sophokles die Quelle; auf ihn dürfen wir nicht nur 
die Namen, sondern auch die übrigen hier berichteten Züge um 
so unbedenklicher zurückführen, als zwei derselben auch durch 
Dionysios von Halikamass bezeugt sind; einmal, dafs die Kata- 
strophe ein Zeichen ftü* den nahen Untergang Troias ist, dann 
weiter, dafs nur die Söhne sterben. Denn es wäre bare Willkür, 
annehmen zu wollen, dafs sowohl Dionysios als Lysimachos oder 
der Lykophronscholiast aus Ungenauigkeit den Tod des Vaters 
übergangen hätten. Auch Lykophron selbst sagt V. 347: 

xal na^doßqätog noqxfyag vij^ovg dmX&g 

offenbar gleichfalls nach Sophokles. Ich kann mich nicht enthalten, 
hier gleich die unabweisbare Schlufsfolgerung zu ziehen, dafs die 
vatikanische Gruppe mit dem sophokleischen Stück in keinem 
Falle etwas zu thün haben kann^). 

Wie aber kam Sophokles dazu, den Schlangen Namen zu 



S) Was Leasing Laokoon S. 53 als allgemein griechische Anschauung an- 
nahm, ist also yielmehr die Yersion des Sophokles, vieUeicht auch die des 
Bakchylides. 
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geben? Die tob C. Keil Anal, epigr. p. 191 Anm. angeführten 
Analogieen, der Drache Adduiv oder der Ilv&mv^ treffen nicht zu, 
da es sich nicht am bekannte Tiere, die als Wächter bestellt 
sind, sondern um plötzlich erscheinende Ungeheuer handelt, die 
im Drama nur yon dem Boten erwähnt werden konnten; woher 
aber konnte dieser ihre Namen kennen? und wie seltsam, dafs 
der eine Name männlich, der andere weiblich ist! es handelt 
sich also um ein Schlangenpaar. Und nun lese man noch ein- 
mal das Lykophronscholion: Niemand würde aus diesen Worten 
allein erraten, dafs von Schlangen die Bede ist; ja der Ausdruck 
nXevifitviBq ist, Yon Schlangen gebraucht, kaum erträglich. Aus 
diesen Schwierigkeiten giebt es, soviel ich sehe, nur einen Aus- 
weg; man wird sich zu der Annahme entschliefsen müssen, dafs 
Porkes und Chariboia bei Sophokles Personen waren, die yon 
den kalydnischen Inseln herüberkommen, sich aber plötzlich in 
Schlangen verwandeln; von einer Verwandlung, nur freilich um- 
gekehrt dor Schlangen in Menschen, wufste auch Bakchylides, 
w^nn dem lakonischen Ausdruck der Yergilscholien zu trauen 
ist. Einmal aufrnerksam gemacht wird man auch den auffallenden 
Zug der Yergilschen Schilderung, dafs die Schlangen als Schlangen 
über das Meer schwinunen, bemerken, ein Motiv, fdr das man 
in der griechischen Mythologie schwerlich ein Analogon finden 
wird. Das xigfroc schwimmt über das Meer, der 89«^ haust in 
den dunklen Winkeln der Tempel oder in Höhlen oder unter der 
Erde. Diese Anschauung verbietet uns, das Vergilsche Motiv, 
dafs die Schlangen über das Meer herbeischwimmen, auch schon 
für Arktinos vorauszusetzen, zumal alich Proklos kein Wort da- 
von sagt. Wenn Sophokles im Gegensatz zu Arktinos die 
Schlangen oder vielmehr die Menschen, aus denen später Schlan- 
gen werden, von den kalydnischen Inseln herkommen läfst, so 
liegt hier, mag nun Sophokles das Motiv erfunden oder, wie wir 
nach dem Yergilscholion fast notwendig anzunehmen gezwungen 
sind, von Bakchylides übemonmien haben, eine Weiterbildung 
vor; sie kommen von derselben Stelle, wo die Achaierflotte verborgen 
liegt und von wo sich das Verderben über ganz Dion nahen wird. 
Noch einen weiteren Anhalt bietet uns das Scholion zu Lykophron 
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durch die Angabe, dafs der Ort der Katastrophe das Heiligtoia 
des thymbräischen Apollo war; dafs dieselbe bei Gelegenheit eines 
Opfers eintrat^ wird nicht gesagt, ist aber in hohem Grade wahr- 
scheinlich. Es ist unab weislich, damit in Verbindung zu bringen, daCs 
sowohl beiHygin als beiServius Laokoon Priester des Apollo ist, und 
dafs bei ersterem auch der eine Sohn nach dem Ootte Thymbraeus 
heifst Und wenn nun weiter Hygin erzählt, dafs der Gott den 
Ungehorsam des Vaters durch den Tod der beiden Söhne, der SprSfs* 
linge aus dem verbotenen Ehebündnis, straft, so liegt es nahe genüg, 
dasselbe oder ein ähnliches Motiv für Sophokles vorauszusetzen, bei 
dem ja gerade wie bei Hygin beide Sohne, aber auch nur diese 
ohne den Vater umkommen; und dies um so mehr, da im Drama, 
wie namentlich Welcker mit Recht gefordert hat, die Katastrophe 
durch eine Schuld des Laokoon motiviert sein mufs. Und so 
befinden wir uns von neuem der Frage gegenüber, ob liicht doch 
in jener Hyginschön Fabel, natürlich in der reinen imd un- 
verfälschten Gestalt, wie ich sie oben abgedruckt habe, wenigstens 
der Anfang eüier Hypothesis von Sophokles Laokoon erhalten sei. 
Diese Frage zu verneinen, veranlafst mich eine doppelte Er- 
wägung. Erstens palst zu der Katastrophe im thymbräischen 
Heiligtum noch weit besser, als die von Hygin überlieferte, die- 
jenige Version von Laokoons Schuld , die ia den Vergilscholien 
(Aen. n 201) erzählt wird: Ate (Laocoon) ptaculum com^ 
miserat ante simulacrum numinis (I^ymbraei Apollinis) 
cum Antiopa sua uxore coeundo\ denn bekanntlich ist es ein 
sehr beliebtes tragisches Motiv, dafs die Strafe an demselben 
Orte erfolgt, an dem die Schuld begangen ist, hier also im 
thymbräischen Heiligtum. Nimmt man aber diesen Zug, wie man 

I konsequenter Weise mufs, für Sophokles in Anspruch, so kann 

man andererseits Hygins Erzählung nicht mehr auf Sophokles 

j zurückführen. Denn anzunehmen, dafs mit Rücksicht auf den 

Zweck der fahdae als Schulbuch das anstöfsige Motiv entfernt 

; worden sei, geht aus dem Grunde schwerlich an, weil in anderen 

> fabulae Dinge enthalten sind, die sich nach unseren Begriffen 

noch viel weniger zur Schullektüre eignen. Zweitens aber kann 
die Fabel auch deshalb nicht auf Sophokles zurückgehen, weil 
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bei diesem Laokoon Sohn des Antenor war^ wie das nach unserer 
Annahme unmittelbar auf Lysimachos mittelbar auf Sophokles 
zurückgehende Lykophronscholion lehrt. Nun ist ja freilich bei 
Hygin der ächte Yatemame durch einen falschen verdrängt und 
Qtfyos nur erst durch Eoniektur eingesetzt worden. Allein 
die Worte Anchisae f rater , auf denen letztere beruht, machen 
die Ergänzung Antenoris zu einer reinen Unmöglichkeit. Den 
uralten Anchises zum Sohne des Antenor zu machen, hätte sich 
selbst der ungenierteste Genealog nicht herausgenommen. Er- 
innert man sich nun, dafs die Geschichte bei &ygin von den 
übrigen troischen Fabeln getrennt steht, dafs in ihrer ursprüng- 
lichen Fassung gar kein Hinweis auf irgend welchen Zusammen- 
hang mit nions Fall sich findet, sondern einfach Laokoons Schuld 
und Strafe erzählt wird, so wird man ein gleiches auch für die 
poetische Quelle voraussetzen , mag dies nun Bakchylides sein, 
für welchen alle unsere Voraussetzungen sehr gut zutreffen 
würden, oder ein anderer. 

Doch kehren wir zu Sophokles zurück ; dafs bei ihm Laokoon 
ein Sohn des Antenor war, giebt mancherlei zu denken. Zunächst 
wird man es recht passend finden, dafs auf diese Weise der 
Apollo-Priester Laokoon der Sohn der Athena-Priesterin Theano 
ist. Und wenn man weiter erwägt, dafs unter den zahlreichen 
Antenoriden der Ilias sich die Namen Koon und Laodokos finden, 
so liegt die Vermutung nahe, dafs aus diesen beiden oder auch 
nur aus dem ersten die jüngere Sage oder das spätere Lied sich 
den Laokoon gebildet und dafs somit Sophokles seine Genea- 
logie von Arktinos übernommen habe. Allein Sophokles hatte 
ja auch ein besonderes Stück ""Avtiivaqidak geschrieben, welches 
gerade wie der Laokoon unmittelbar vor und während der Er- 
oberung Troia's spielte, in welchem die Antenoriden auszogen, 
wie Aineias im Laokoon ; und man beachte, dafs in der Aufzählung 
der sophokleischen Stücke aus dem troischen Sagenkreis, die in der 
inod^eiXtg zum Aias erhalten ist, wohl die ""Avt^poQldat^ nicht aber 
der Laokoon genannt wird. Ich mufs mich mit diesen Andeu<- 
tungen begnügen; denn zu einer Entscheidung der sich nach 
allem diesem unwillkürlich aufdrängenden Frage, ob nicht ^ApvijvoQt- 
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da$ und Aaw6t0v verschiedene Titel fär dafselbe Stück seien, 
reicht unser Material nicht aus, und die Strabostelle Xm p. 608 
würde, wenn sie sich wirklich auf die Antenoriden bezieht, der 
Annahme der Identität nicht günstig sein. 

So wenig sich also im Einzelnen über den Gang des sophok- 
leischen Stückes erkennen läfst, so ist doch die Stelle, die es in 
der Entwickelungsgeschichte der Sage einnimmt, klar bezeichnet: 
es vereinigt die Version des Arktinos mit der des Bakchylides ; 
vom ersteren entlehnt Sophokles den Zusammenhang des tiqa^ mit 
dem Auszug des Aineias, vom letzterem die Schuld des Laokoon 
und den Tod der beiden Söhne. 

Auf den attischen Tragiker folgt sofort der römische Epiker. 
Yergil war durch die ganze Tendenz seiner Dichtung zu weit- 
greifenden Umgestaltungen der Laokoonepisode genötigt. In- 
dem er einerseits ängstlich bemüht ist, auch jeden Schein der 
Feigheit Von seinem Helden fem zu halten, und es andererseits 
nach der ganzen Anlage des Gedichtes unumgänglich ist, dafs 
Aineias als Augenzeuge die Eroberung Ilions erzählt, verlegt 
er den Auszug desselben, den sämmtliche alten und ursprüng- 
lichen Berichte vor die eigentliche Eroberung, in die Zeit 
zwischen die Einführung des hölzernen Pferdes und das Feuer- 
signal des Sinon, setzen, ans Ende derselben und läfst Aineias 
an der Nyktomachie tatkräftigen Anteil nehmen. Dadurch ver- 
liert aber die Laokoonepisode ihren Charakter als Wamungs- 
zeichen für Aineias, den sie bei Arktinos und Sophokles hat 
Und da das Schicksal des Laokoon an sich, seine Schuld und 
seine Strafe, wie sie Bakchylides und Sophokles erzählen, 
für die Schilderung des Yergil völlig ohne Belang ist, weil 
sie aufser jeder Beziehung zu Ilions Untergang steht, so hätte 
man erwarten sollen, dafs Yergil die ganze Episode einfach 
fallen liefse. Er hat dies nicht gethan. Die Katastrophe, deren 
Schilderung ja für die Eigenart des Yergilschen Talentes ganz 
besonders verlockend sein mufste, behielt er bei, aber die Moti- 
vierung derselben, wie sie die griechischen Lyriker und Tragiker 
geschaffen hatten, liefs er fallen, und setzte eine andere, frei er- 
fundene an deren Stelle. In der Odyssee singt Demodokos ^507 £, 



203 

daXs hinsichtlich des hölzernen Pferdes die Meinung der Troer 
dreifach geteilt war: 

f i d$anl^^a^ %6iXov 66qv v^Xil x^^^^t 
f utaTci ns%ifdmy ßalieip iqvifavtag sn^ äxfi/g, 

Arktinos wich nur in dem ersten Vorschlag ab; Proklos sagt: 
tat %otq fkiv doxst Ma%axQ^^plifa& aixov^ totg 3i xatag>Xiys$v, 
ol di U^v avtop Sg>a<fap d€lp t^ ^Adijv^ civctvsd^ai. Beide 
Versionen combiniert Vergil, so dafs bei ihm im Ganzen vier 
Vorschläge gemacht werden, und zwar der unbesonnene duci 
intra muros . ..et arce locari durch Thymoetes, die drei übrigen 
durch Gapys und seine Sinnesgenossen: 

aut pelago Danaum insidias suspectaque dana 
praecipitare iubent subtectisque urere ßammis 
aut terebrare cavas uteri et temptare latebras., 

Aber Ver^ geht noch einen Schritt weiter und lifst das an 
dritter Stelle vorgeschlagene Experiment auch wirklich durch 
Laokoon ausfähren. Indem nun diese That aufgefafst und dar- 
gestellt wird als eine Entweihung des von Pallas selbst er- 
sonnenen und ihr geweihten Pferdes, also als ein Verbrechen, 
gewinnt Vergil eine Motivierung fiLr die über Laokoon herein- 
brechende Katastrophe; und in äufserst geschickter Weise wird 
diese Katastrophe wieder benützt, um die endgültige Entschliefsung 
der Troianer über das hölzerne Pferd herbeizuführen und zu 
bestimmen; sie wird von den Troianem aufgefafst. als eine gött- 
liche Beglaubigung für die Heiligkeit des Pferdes. 

Um dies zu erreichen, ist jedoch Vergil genötigt, in seiner 
Dichtung mit der Laokoonsage noch einige weitere Änderungen 
vorzunehmen. Zunächst kann es bei ihm nicht mehr Apollo sein, 
der die Schlangen sendet, denn weder ist dieser bei Vergil durch 
Laokoon beleidigt, noch will es sich für den energischsten gött- 
lichen Schützer Troias ziemen, wenn auch nur indirekt durch 
Erweckung einer falschen Vorstellung, zur Aufoahmc des hölzer- 
nen Pferdes innerhalb der Mauern und somit zum Fall von Ilion 
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beizutragen. Vielmehr sendet Athena, die dafs Bofs ersonnen 
hat, der es geweiht ist und die sich also durch Laokoons Lan^ 
zenstofs beleidigt fühlt, die Schlangen. Dafs dies die Meinung 
Vergils ist, zeigen V. 225—227, wo die Schlangen sich unter 
dem Schild des Athenabildes bergen zur Genüge, und Quintus 
Smymaeus Xn 448 hat dies vollkommen richtig erkannt, wenn 
er auch hier, wie stets, seine Schilderung zum Ungeheuerlichen 
steigert. 

Auch der Zeitpunkt der Katastrophe mufs etwas yerschoben 
werden. Nicht als das hölzerne Pferd bereits in die Stadt hin- 
eingeführt worden ist, wie im Epos und doch wohl auch bei 
Sophokles, sondern schon vorher müssen die Schlangen erscheinen, 
da ja eben durch Laokoons Tod die Entscheidung der Troer 
hinsichtlich des Pferdes wesentlich mitbestimmt werden soll. Auch 
der Ort der Katastrophe wird dadurch ein anderer, sie spielt 
nicht in der Stadt, sondern vor den Mauern in Gegenwart der 
das hölzerne Pferd umdrängenden Troianer, also an der Stätte, 
wo das Griechenlager stand, am Gestade des Meeres! Und zu 
dieser Verlegung konnte sich Vergil um so leichter entschliefsen, 
als sich mit ihr das sophokleische Motiv, dafs die Schlangen von 
Tenedos her über das Meer kommen, leichter in Einklang bringen 
liefs, wobei freilich an Stelle des später in Schlangen verwandel- 
ten Menschenpares von vornherein ein Schlangenpaar gesetzt wird. 
Nun erfolgte, wie wir sahen, die Katastrophe bei Sophokles im 
Tempel des thymbräischen Apollo und zwar wahrscheinlich bei 
einem Opfer. Wollte Vergil auf letzteres äufserst wirksame Motiv 
nicht verzichten, so mufste er, da ein Opfer am Meerestrand doch 
schwerlich dem thymbräischen Apollo gelten konnte, zu noch 
weiteren Änderungen sich entschliefsen ; das Opfer am Strande 
wird dem Poseidon dargebracht, und Laokoon wird aus einem 
Apollopriester zu einem Priester des Poseidon. 

In der ganzen Tendenz der Vergil'schen Sagenbehandlung 
liegt es, dafs wieder, wie ehist bei Arktinos, Laokoon selbst 
seinen Frevel gegen Athena durch den eigenen Tod büfsen mufs ; 
aber sein Tod würde auch an sich genügen, und es ist wohl kein 
Zweifel, dafs Vergil, wenn er die Episode frei erfunden hätte, 
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niemals darauf verfallen wäre, auch die beiden Sdhne mit um- 
kommen zu lassen. Da aber Vergil nicht frei erfindet, sondern 
aus der poetischen Traditon schöpft, nach welcher in ihrer letzten 
auf Sophokles zurückgehendeu Gestaltung beide Söhne umkommen, 
so behält er diesen Zug bei, zumal er ihm Oelegenheit zu einer 
prächtigen Schilderung bietet. Ihn aufzugeben, hatte er ja auch 
keine direkte Veranlassung; noch weniger aber konnte er sich 
versucht fühlen, auf die älteste epische Version zurückzugreifen, 
nach welcher der eine Sohn gerettet wird. 

Der hier gemachte Versuch die Abweichungen Vergils von 
den griechischen Versionen der Laokoonsage, und speziell der 
sophokleischen , einfach aus der Tendenz des Dichters und dem 
Zusammenhang der Ereignisse im zweiten Buch der Aeneis zu 
erklären, wird gewifs Manchem bedenklich erscheinen. Na- 
mentlich wird man einwenden, dafs einige von den Zügen, die 
ich eben als Neuerung des Vergil bezeichnet und zu erklären 
gesucht habe, sich schon bei Euphorien fanden; dafs also 
vielmehr diesem ein sehr wesentlicher Einflufs auf die Ent- 
wickelung der Laokoonsage zuzuschreiben sei und dafs nament- 
lich Vergil in -sehr wesentlichen Punkten sich dem Euphorion 
angeschlossen habe. Dies ist in der That die heute wohl von 
den Meisten vertretene Ansicht, die einerseits in der bekannten 
Verehrung Vergils und seiner Zeitgenossen für Euphorion, ander- 
seits in der häufigen Erwähnung des Euphorion bei Servius scheinbar 
eine nicht geringe Stütze hat. Die eigentliche Grundlage für die 
ganze Hypothese bilden die Worte des Servius zu Vergils Aen. n 
201 : Ut Euphorion dicit, post adventum Graecorum sacerdos Nep^ 
tum lapidibus occisus est, quia non sacrificiis eorum vetavit 
adventum; pqstea abscedentibus Graecis cum velleftt sacrtßcare 
Neptuno, Laocoon Thymbraei Apolltnts sacerdos sorte ducius 
est, ut solet fiert, cum deest sacerdos certus. hie piaculu^n com- 
miserat ante simulacrum numinis cum Antiopa sua uxore 
coeundo, et ob hoc immissis drcu:onibus cum suis ßliis in^ 
teremptus est. historia quidem hoc höhet, sed poeta interpretatur 
ad Troianorum excusationem, qui hoc ignorantes decepti sunt, 
alii dicunt quod post contemptum semel a Laomedonte Neptunum 
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certus eius sacerdos apud Trotam (L Traianos) non fuit; unde 
futatur Neptunus etiam inimicus fuisse Troianis et, quod Uli 
meriurint, in sacerdote monstrare. 

Schon Heyne (V. Excors zu Verg. Aen. II p. 333) und nach 
ihm Meineke Anal. AL p. 153 sehen in dem ersten Teil dieses 
Scholions bis zu den Worten interemptus est die Erzählung 
des Euphorien wiedergegeben. Wenn das richtig wäre, so 
hätte sich also Euphorion zwar wesentlich an Sophokles an- 
geschlossen, aber im Einzelnen schon selbständig geneuert; vor 
Allem wären schon bei ihm der Vater und beide Söhne umge- 
kommen und auch bei ihm schon wäre die Katastrophe bei 
einem dem Poseidon dargebrachten Opfer erfolgt; letztere Än- 
derung wäre indessen etwas auffallend gewesen; denn da bei 
ihm Laokoon durch Entweihung des thymbräischen Heiligtums 
schuldig wird, hätte inan erwarten sollen, dafs er auch das 
Motiv, die Katastrophe an dem Orte des Frevels» also im 
thymbräischen Heiligtum, erfolgen zu lassen, beibehalten hätte. 
Denn 'für ihn lag kein Grund vor, hierin von der poetischen 
Tradition abzuweichen, während ein solcher für Vergil oben 
nachgewiesen ist. Es wäre femer unter der Voraussetzung, daCs 
Heyne und Meineke Recht haben, in der That der Schlufs nicht 
abzuweisen, dafs Vergil den Euphorion benutzt hätte; namentlich, 
dafs Laokoon Poseidonpriester war, würde Vergil von Euphorion 
entnommen haben. Allein gerade hier ist, wie ich glaube, der 
Punkt, wo die Kritik einzusetzen hat. Euphorion hätte also, so 
ist die verbreitete Ansicht, erzählt, da kein Poseidonpriester 
vorhanden gewesen, habe man den Apollopriester Laokoon durchs 
Los zur Vollziehung des Opfers für Poseidon bestimmt: cum 
vellent sacrificare Neptuno, Laocoon Thymbraei ApoUtnis 
sacerdos sorte ductus est, sagt Servius und fast mit den- 
selben Worten lesen wir bei Vergil Aen. H 201 Laocoon ductus 
Neptuno sorte sacerdos \ aber mit keiner Silbe deutet Vergil an, 
dafs Laokoon eigentlich Apollopriester sei, und aus den Worten 
Sorte ductus allein würde Niemand etwas Anderes entnehmen, 
als dafs Laokoon ein durchs Los zu besetzendes Priestertum be- 
kleidet hätte; denn dafs er das Amt nur zur Aushilfe versieht, 
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wfirde gewifs Niemand erraten; und so hat auch Petron die 
Sachlage aufgefafst, wenn er 89 V. 18 an Stelle der Yergilschen 
Worte sagt: 

namque Neptuno sacer 
crinem solutus omne Laocoon replet 
clamore vulgus. 

Ich meine es ist augenscheinlich, dafs nur Jemand, der schon 
yon anderswoher wufste, dafs Laokoon eigentlich Apollopriester 
war, die Worte sorte ductus anders fafsen konnte; dafs aber Vergil, 
wenn er die Sache so hätte darstellen wollen, wie es Euphorion 
wirklich oder vermeintlich that, sich deutlicher und unzweideutiger 
ausgedrückt haben würde, ist nicht minder klar. Ich meine, hiermit 
ist uns der Schlüssel zur richtigen Auffassung des ServiusschoUons 
gegeben. Die Kommentatoren nahmen Anstefs daran, dafs bei 
Vergil Laokoon Priester des Poseidon ist, während er in den 
mythologischen Handbüchern, die von Arktinos oder Bakchylides 
oder Sophokles abhingen, Priester des ApoUon genannt wurde. 
Die einfachste Lösung für dies Problem, dafs Vergil hier frei 
geändert habe, wird man bei einem Kommentator der Kaiserzeit 
von vornherein nicht erwarten dürfen; die Lösungen mufsten 
durch Gitate oder wenigstens durch Anlehnung an mythologische 
Handbücher begründet werden. Zwei solche IviSe^i; hat uns 
Servius in der oben ausgeschriebenen Stelle erhalten. Die 
erste beginnt mit ut Euphorion und schliefst mit deest sacer dos 
certus; da nun Niemand glauben wird, dafs im Euphorion sich 
die XviSsiq zu änoqiak fertig vorfanden, so ist klar, dafs das 
Euphorioncitat nur für den ersten Satz gilt. Euphorion hatte 
erzählt, dafs die Troer ihren Poseidonpriester nach der Ankunft 
der Griechen gesteinigt hätten, weil er nicht seinen Gott durch 
Opfer bewogen hatte, die Ankunft der Achaier zu verhindern. 
Hieraus zieht der Grammatiker den Schlufs: also war kein be- 
stimmter Priester da, und der Apollopriester Laokoon wurde zur 
Aushilfe bestellt. In diesem dem Grammatiker gehörigen Teil 
(postea-certus) findet sich sowohl das wörtliche Vergilcitat, wie 
die kecke Behauptung; ut solet fieri, cum deesi sacer dos certus. 
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Die zweite Xv<f^ beginnt mit alii dicunt; ähnlich wie bm der 
ersten wird vorausgesetzt, dafs die Troer einen eigentlichen 
Poseidonpriester nicht gehabt hätten, nur wird dieser Umstand, 
Gott weifs nach wessen Vorgang, durch das feindliche Verhältnis 
zwischen Poseidon und Laomedon motiviert. 

Der zwischen diese beiden Ivaeig eingeschobene mittlere 
Abschnitt CAtc piactdum — decepti sunt) ist durchaus selb- 
ständig; er behandelt eine andere, allerdings verwante anoQia 
und sucht sie auch mit ähnlicher Methode zu lösen. Wieder geht 
der Anstofs aus von dem Widerspruch der VergiFschen Sagen- 
form mit den mythologischen Handbüchern; nach letzteren 
büfst Laokoon f(lr die Entweihung des Heiligtums^ davon findet 
sich bei Vergil keine Spur. Servius führt nun zunächst die 
historiay wie es scheint, wesentlich nach Sophokles an, nur 
dafs, wie bekanntlich häufig in den Schollen, die mythische G^ 
schichte dem Vergiltext noch besser aogepafst wird^ indem er- 
zählt wird, dafs der Vater und die beiden Söhne umgekommen 
seien. Das sei nun, sagt Servius, auch nach Vergils Meinung 
der wahre Grund von Laokoon's Tod gewesen; die Troer aber 
hätten das Ereignifs anders aufgefafst und seien dadurch betrogen 
worden. Genau in denselben Gedankenzusammenhang gehören 
die Worte, welche wir jetzt hinter der zweiten Xvcy; lesen: 
quod autem ad arcem ierunt serpentes, id est ad templum Mt^ 
nervae, atU quod et tpsa inimtca Trotanis fuit, aut Signum 
futt periturae civitatis^). Gegen die gezwungene und offenbar falsche 
Erklärung, dafs auch bei Vergil Laokoon zur Strafe für eine 
frühere Schuld umkomme^ konnte man nämlich den sehr triftigen 
Einwand erheben, dafs die Schlangen von Athena gesandt sein 
müfsten, da sie sich später zu ihr flüchten. Diesem Einwand 
suchen die angeführten Worte zu begegnen, indem sie ftlr diesen 
Zug zwei anderweitige Erklärungsversuche beibringen, beide gleich 
gesucht und gleich verkehrt. 



^) Die Überlieferung ist yoUkommen untadelig; natarlich ist zu dem 
ersten Teil des Nachsatzes factum est zu ergänzen, aber es einzusetzen, vie 
Thilo will, ist man deshalb noch lange nicht berechtigt. 
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Die Analyse der ServiussteUe hat uns also gelehrt, dafs nur 
die Worte fost adventum Graecorum sacerdos Neptuni lapidibus 
ocdsus est, quia non sacrificits eorum vetavit adventum sich 
auf die Erzählung des Euphorien beziehen. Wir haben also kein 
Zeugnis dafür, dafs Euphorien die Laokoonsage behandelt hat, 
und es ohne Zeugnis anzunehmen, haben wir weder Grund noch 
Recht. 

Nur der Vollständigkeit halber sei hier noch Quintus Smyr- 
naeus genannt; es ist bekannt, dafs er im Wesentlichen sich an 
Yergil anschliefst; wenn er aber nur die Söhne und nicht Laokoon 
selbst von den Schlangen getötet werden läfst, so kehrt er damit 
zu der alten Sagenyersion zurück, die er aus einer Hypothesis des 
sophokleischen Laokoon oder aus einem mythologischen Hand- 
buch, wie Hygins Fabulae^ kennen konnte. 

Die Betrachtung des Entwickelungsganges, den die Laokoon- 
sage in der Poesie zurücklegt, hat uns also gezeigt, dafe noch heute 
das alte Wort, das Lessing im Laokoon S. 54 ausgesprochen hat, 
zu vollem Rechte besteht: „Yergil ist der erste und ein- 
zige, welcher sowohl Vater als Kinder von den Schlan- 
gen umbringen läfst^'. Ich brauche es nicht auszusprechen, 
welche Schlufsfolgerung sich daraus für die vatikanische Gruppe 
ergiebt Wohl aber mufs kurz des neuesten Erklärungsversuches^«) 
gedacht werden, nach welchem es „die Absicht der rhodischen 
Künstler wäre, den älteren Sohn als dem Untergange nicht ge- 
weiht darzustellen^^ und also das Epos des Arktinos die poetische 
Quelle für die vatikanische Gruppe wäre. Auf die naive Vor- 
stellung, als ob das Epos des Arktinos in der alexandrinischen 
und römischen Zeit noch einem weiteren Leserkreise bekannt ge- 
wesen wäre, will ich nicht näher eingehen. Nur auf die Be- 
trachtung der Gruppe selbst verweise ich. Wollte man selbst 
zugeben, dafs der Knabe die Schlange vom linken Fufs ab- 
streifen könnte, der rechte Arm ist fest umstrickt; und gesetzt 
auch, „die Schlinge, wie wir sie sehen, könnte überhaupt keine 



^^) Nach Andeutongen von Stark ausgeführt von Brunn Arch. Zeit. 1879 
S. 167. 
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Tötung, sondern höchstens einen Armbruch herbeifdhren^S so 
würde das vollständig ausreichen, den Knaben an der Flucht zu 
verhindern, und das genügt zu seinem Verderben. War es die 
Meinung der rhodischen Künstler, dafs der ältere Sohn am Leben 
bleiben sollte, so haben sie es meisterhaft verstanden, ihre Ge- 
danken zu verstecken; und wir haben um so weniger Ursache, 
uns unserer „Blindheit" zu schämen, als schon sämtliche antike 
Nachbildner der Gruppe in das gleiche Mifsverständnis ver- 
fallen sind. 

Es darf nun vielleicht darauf hingewiesen werden, dafs es 
kein Zufall ist, wenn gerade die römische Kunst diese Sage bildlich 
gestaltet hat; denn wegen der engen Verbindung, in welcher 
dieselbe seit alten Zeiten mit der Aineiassage steht, mufsten 
gerade die Bömer an ihr ein hervorragendes Interesse haben. 
Bei den Griechen hingegen Scheint sie nie besonders populär ge- 
wesen zu sein, und dazu stimmt es, wenn sie von der griechischen 
Kunst nicht dargestellt wird. 

Diese letzte Beobachtung ist freilich hinfällig, wenn Klein die 
bekannte Darstellung auf dem Kantharos Pourtalös (abgeb. Baoul-^ 
Rochette Mon. in6d. pl. 40. Panofka Gab. Pourtalfes pl. 7. Arch. 
Zeit. 1880 S. 189) mit Recht auf Laokoon gedeutet hat. Klein 
meint, dafs die Wunde des sterbenden Jünglings, wie ihre Form 
zeige, nicht von dem Schwert des Mannes auf dem Altar, sondern 
von dem Bifs der Schlange, die jetzt auch jenen umringelt hat 
und in die Schulter beifst, herrühre. Man mag dies zugestehen, 
obgleich sich für das Fehlen des frischen toten die Schwertwunde 
andeutenden Strichs immerhin Analogien anführen liefsen, z. B. 
bei dem Priamos auf der Brygosvase, dem Memnon auf der Duris- 
schale und durchweg bei den Verwundeten auf eifier ünpublizier- 
ten Schale des letzteren Malers im Berliner Museum. Klein hält 
nun dies und die Erinnerung an die Version des Arktinös für 
ausreichend, um die Deutung auf Laokoon zu sichern. Diesen 
selbst erkennt er in dem schlangenumwundenen Manne auf dem 
Altar, der sterbende Jüngling sei der ältere Sohn, den Thanatos 
in seinen Armen auffange; der königliche Mann endlich, der mit 
einem Stein in der Hand, zum Wurf bereit, herbeieilt, sei Laokoons 
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Bämder Anchises (nach Hygin). Ich will nicht zu viel Giewicht 
darauf legen ^ dafs ein Künstler, der die Version ded Arktinos 
hätte darstellen wollen, doch füglich den zweiten Sohn des 
Laokoon, der gerettet wird, nicht auslassen durfte; man mag 
das für eine Ungeschicklichkeit des Vasenmalers erklären; aber 
ich mub behaupten, dafs weder die dargestellte Situation noch 
die einzelnen Figuren mit der Laokoonsage und den dabei betei- 
ligten Personen auch nur die entfernteste Aehnlichkeit haben. 
Bei allen unsere Gewährsmännern von Arktinos bis auf Quintus 
Smyrnaeus erscheinen zwei Schlangen, auf der Vase nur ^ine; 
in allen dichterischen und bildlichen Darstellungen sind die Söhne 
des Laokoon noch Kinder, hier ist der angebliche Laokoontide 
ein kräftiger Jüngling. Und Laokoon; selbst? Wie kommt der 
Apollopriester zu dem wirren Haar und dem struppigen Bart, 
zu dem wilden und trotzigem Aussehen, das so aulBQQlig an den 
verbrecherischen tdon der Rückseite erinnert? Gebietet der Maler 
über so geringe Mittel, dafs er nicht im Stande ist, den beklagens- 
werten Apollopriester, der sich einmal nur vergessen, von dem 
ruchlosen Gotteslästerer äufserlich zu unterscheiden? Und wie 
kommt der Apollopriester zu Ghlamys und Schwert ? Denn nicht 
das ist das Auffällige, dafs er neben dem Schwert auch die 
Scheide hat, wofür Klein nicht erst nach Schriftstellerbelegen zu 
suchen brauchte, son(dem das, dafs er schon jetzt das Opfer- 
schwert hält in einem Augenblick, da „die Vorbereitungen zum 
Opfer noch nicht im Gange, priesterliche Gewänder noch nicht 
angethan, Opfergerät und Opfertier noch nicht herbeigeführt sind'S 
und dafs er neben dem ,,Opfermesser^^ die dem Priester nicht 
ziemliche Ghlamys trägt. Dafs endlich der vermeintliche Anchises 
(der übrigens viel priesterlicher aussieht, als der „Priester" selbst) 
in keiner Weise dem gebeugten, vom Blitz gelähmten Alten, den 
sein Sohn auf dem Bücken aus Troia tragen mufs, entspricht, 
will ich zu sehr nicht betonen, da die Benennung dieser Figur 
von der Deutung des Vorgangs im Allgemeinen unabhängig ist» 
Und nun vergegenwärtige man sich die ganze Situation. Laokoon 
hat mit seinem erwachsenen Sohn am Altar gestanden, Gott weifs 
zu welchem Zweck, bereits mit dem Schwert in der Hand. Da 



212 

erscheint eine Schlange, die den Sohn umringelt und tötet, 
Laokoon zieht das Schwert und flüchtet sich auf den Altar, zu 
welchem Zweck ist wiederum nicht klar, wie es auch unver- 
ständlich ist, warum er sich des gezückten Schwertes nicht zur 
Verteidigung seines Sohnes bedient hat oder jetzt, da die Schlange 
ihn selbst umringelt, zu seiner eigenen bedient. Aber noch im 
letzten Augenblick naht unerwartete Hilfe; sein Bruder Anchises 
eilt herbei und schleudert einen Stein auf die Schlange. Leider 
wird es ihm nicht gelingen sie zu toten, ohne dafs er gleichzeitig 
seinem Bruder Laokoon die Schulter zerschmettert 

Sollte dieser Erklärungsversuch im Stande sein, den eben aus- 
gesprochenen Satz umzustofsen, daCs eine Darstellung der Laokoon- 
sage in der Blütezeit der griechischen Kunst bis zur Stunde noch 
nicht nachgewiesen ist? 



EXCUES IL 



OUAQN KPISI2. 

Als Beispiel für den allmähliclien Fortschritt, den die rot- 
figurige Vasenmalerei sowohl in der Charakteristik der einzelnen 
Heroen wie in der scharfen Präcisierung des gewählten Momentes 
macht, habe ich oben (S. 29) die Darstellungen des Streites 
zwischen Aias und Odysseus um die Waffen des Achilleus an- 
geführt, deren richtige Auffassung wir dem glänzenden Scharf- 
sinn von Brunn und Klein ^) verdanken. Die wenigen neben- 
sächlichen Berichtigungen, die ich im Folgenden geben zu können 
glaube, sind^ wie ich mir selbst am Besten bewufst bin, lediglich 
der von diesen beiden Männern gegebenen Anregung entsprungen, 
und es ist als rein zufällig zu betrachten , dafs dieselben nicht 
von den Entdeckern der richtigen Erklärung selbst erkannt wor- 
den sind. 

Die Streitscene liegt uns bis jetzt, so weit bekannt, auf 
sieben rotfigurigen Vasen vor'); allen ist derselbe Typus ge- 
meinsam: links Aias, rechts Odysseus, die wütend auf einander 
losstürzen wollen, aber beide von je zwei Achaiem zurückgehalten 
werden, welche sie mit äufserster Eraftanstrengung umklammern 
und ihnen die Schwerter zu entwinden suchen; in der Mitte 

1) Yerhandlungen der XXIX Philologeii-yersaminlimg in Innsbrack 1874 
S. 152—158. Übrigens hat bereits Birch Archaeologia XXXII p. 153 anf diese 
Deutung hingewiesen, sie aber selbst wieder aufgegeben. 

^) S. das Yerzeichnis derselben bei Boule« A. d. L 1867 p. 153. 
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Agamemnon, der die Wütenden zu beschwichtigen sucht. Auf 
der ältesten^) dieser Vasen (Br. Mus. 830, abgeb. Archaeologia 
XXXn pl. 10) ist das Objekt des Streites, die Waffen des 
Achilleus, überhaupt nicht angegeben; Aias und Odysseus halten 
bereits beide das gezückte Schwert in der Hand. Auch auf der ihr 
zeitlich zunächst stehenden Leydener Amphora (Roulez Ghoix de 
vases pl. 13), auf welcher ^as und Odysseus behelmt, Aga- 
memnon sogar vollständig gerüstet erscheint, und auf jeder Seite 
nur ein Achaier die Streitenden zurückhält, fehlt jede Andeutung 
der Waffen des Achilleus. Dieselben begegnen uns in der rot- 
figurigen Vasenmalerei zum ersten Male auf einer Trinkschale 
des Britischen Museums (No. 829, abgeb. Archaelogia XXXTT 
pl. 11, darnach wiederholt in den Wiener Vorlegeblättem Ser. VI 
T. 2), auf welcher sie in sinnreicher Weise zur Ausfüllung des 
teeren Baumes unter den Henkeln yerwant sind. Auf dieset 
Vase wird auch zum ersten Mal der Versuch gemacht, die beiden 
streitenden Helden etwas näher zu charakterisieren. Der be- 
dächtige Odysseus ist erst im Begriff, das Schwert aus der 
Scheide zu ziehen; Aias bat es schon gezogen; derselbe ist sowohl 
hier l¥ie auf der Darstellung der Rückseite durch starken Haarwuchs 
auf der Brust charakterisiert, der bei Odysseus nur leicht ange- 
deutet ist ; in der Abbildung ist das nicht genügend wiedergegeben. 
Duris endlich (M. d. L VHI 41, Wiener Vorlegebl. Ser. VI T. 1, dar- 
nach die nebenstehende Abbildung), der gleichfalls Odysseus das 
Schwert erst ziehen läfst, legt die umstrittenen Waffen in die Mitte 
zwischen Aias und Odysseus, und das ist weitaus das natürlichste 
und schönste. Aufserdem aber trägt bei ihm Aias einen Panzer, 
dessen rechte Schulterklappe jedoch lose in die H5he steht. 
Klein meint, derselbe habe mit so plötzlicher Heftigkeit das 
Schwert aus der Scheide gerissen, dafs die Achselklappe seines 
Panzers aufgesprungen sei. Allein etwas höhere Vorstellungen 
dürfen wir uns doch wohl von der Eriegsbrauchbarkeit home- 
rischer Montieruugsstücke machen. Überdies darf man bei einem 
Werk des Duris die Frage aufwerfen, wie es denn komme, dafs 



*) Der Harcontor ist noch eingeritzt. 
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Aias bei einer doch offenbar im Lager spielenden Scene den 
Panzer trägt, und zwar er allein von allen anwesenden Achaiem? 
Diese Schwierigkeiten fallen weg, wenn wir, wie im ersten 
Kapitel geschehen ist, annehmen, dafs Aias, als der durch Tapfer- 
keit wie durch seine Abstammung dem Achill am nächsten stehende, 
sich sofort der Waffen des Toten bemächtigt hat und, wie eben 
durch die eine noch offene Schulterklappe angedeutet wird, im 
Begriff ist, sie anzulegen, als sich Odysseus naht und die Waffen 
für sich beansprucht. Eine Bestätigung dieser Auffassung bietet 
das Innenbild, auf dem, wie Brunn scharfsinnig erkannt hat, die- 
selben Waffen von Odysseus dem Neoptolemos übergeben werden; 
dort entspricht der Panzer dem auf dem Aufsenbilde von Aias 
getragenen im Wesentlichen genau; die geringe Verschiedenheit 
in der Bildung der Schuppen hat in der verschiedenen Decoration 
des Helmbügels eine ausreichende Analogie; vgl. auch die Rüstung 
des Achilleus auf dem Innen- und Aufsenbilde der Troilosschale 
des Euphronios, die im Allgemeinen übereinstimmt, im Detail 
mannigfach abweicht Auch der Umstand, dafs unter den an der 
Erde liegenden Waffen sich noch ein zweiter Panzer befindet, 
kann gegen unsere Auffassung nicht geltend gemacht werden ; es ist 
ein S'dQa^ tPiddiog^ während der von Aias angezogene ein &(oqa^ 
(fohitotog ist. Duris meint offenbar, dafs Achilleus zwei ver- 
schiedenartige Panzer besessen habe, wie auch unter den Waffen 
des Patroklos auf der M. d. I. IX 32. 33 publicierten Vase diese 
beiden Panzerarten erscheinen. 

Diese Vase des Duris repräsentiert uns die weitaus glück- 
lichste und charakteristischste Auffassung des Vorganges; mit 
ihr hat der Typus den Höhepunkt seiner Entwickelung erreicht 
Schon die OUa Feoli, die ich freilich nur aus Brunns Beschrei- 
bung (B. d. I. 1865 p. 13) kenne, scheint in der Charakteristik 
des Vorganges weit hinter ihr zurückzubleiben; und die beiden 
noch übrigen rotfigurigen Vasenbilder (Tischbein I 23*) und 
Bröndstedt Descr. of 32 anc. greek paint. vas. 25 p. 50*^)), welche 

^) Zuerst Yon Birch Archaeologie XXXTT p. 151 richtig gedeutet. 
^) You 0. Jahu (Ber. d. sächs. Ges. 1853 S. 26) als in diesen Kreis ge- 
hörig erkannt. 



217 

die Darstellung auf die drei Hauptfiguren beschränken und wieder, 
wie es schon in früherer Zeit gewöhnlich war, die Waffen des 
Achilleus einfach weglassen, repräsentieren bereits den Verfall 

Auf den älteren schwarzfigurigen Darstellungen der Scene 
ist natürlich von einer feineren Charakteristik der Helden über- 
haupt noch nicht die Bede, so dafs zweimal Odysseus, einmal sogar 
Agamemnon bartlos erscheint. Dals die Waffen des Achilleus 
nicht dargestellt werden, ist hier einfach die Begel; eine ganz 
vereinzelte Ausnahme macht die Darstellung auf einer Lekythos 
im Berliner Museum (No. 709 H. 0, 23), welche die beifolgende 
Abbildung yerkleinert wiedergiebt. 




Hier sehen wir als Andeutung der umstrittenen Waffen einen 
Helm, einen Schild und einen Speer in der Mitte liegen. Der 
kleine Baum zwang den Künstler, die einschreitenden Achaier 
wegzulassen und die Scene auf Aias, Odysseus und Agamemnon 
zu beschränken , gerade wie es auf den eben erwähnten späten 
rotfigurigen Vasen geschehen ist. 

Ob Klein übrigens Becht daran getan hat, die Münchener 
Vase (No. 330, publiziert Arch. Zeit. 1854 Taf. LXVH) aus dieser 
Beihe auszuschliefsen, erscheint mir mehr als fraglich. Klein 
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wendet ein, dafs der König fehle, dafs die Krieger bewafihet, 
nicht Streitende, sondern Streiter seien und endlich, dafs zwei 
Greise (also ein charakteristisches Moment) sie trennen. Allein, 
dafs Agamemnon fortgelassen ist und zwei der einschreitenden 
Achaier als Greise , also etwa als Nestor und Phoinix charak- 
terisiert sind, geht nicht über das Mals der Änderungen hinaus, 
die ein phantasievoUer Vasenmaler sich überhaupt mit den über- 
lieferten Typen gestattet. Bedenklicher könnte die Bewafhung 
scheinen, allein auch auf dem Leydener Krater haben wir Ähnliches 
gefunden, und nicht bei jedem Vasenmaler dürfen wir ein so 
ausgebildetes Gefühl für das der Situation Angemessene erwarten, 
wie bei einem Duris. Dafs jedenfalls Kleins eigene Deutung auf 
den von Welcker vermuteten „aufgehobenen Zweikampf zwischen 
Achilleus und Hektor^' jetzt nach Luckenbachs Auseinandersetzung 
nicht mehr haltbar ist, wird derselbe wohl selbst zugeben. 

Als unmittelbare Fortsetzung dieser Streitscene ist die Dar- 
stellung zu fassen, welche zweimal sowohl bei Duris als auf der 
zweiten Londoner Schale (Br. Mus. 829, abgeb. Archaeologia 
XXXn pl. XI) als Gegenstück mit derselben zusammengestellt 
ist; auch dies hat Klein richtig erkannt, allein entschieden irrig 
ist seine Auffassung des Vorgangs. Schon der Satz, mit dem 
Klein seine Deutung einleitet, dafs „die Lösung durch das einzige 
nach griechischem Sinne noch übrige Mittel, durch göttliche Ent- 
scheidung erfolge'^ ist höchst befremdlich. Denn kein Dichter 
weifs von einer solchen, bei Allen erfolgt die Entscheidung durch 
Abstimmung, und das ist ein absolut notwendiger, unveräufser- 
licher Zug der Sage, weil durch ihn allein der Hafs des Aias gegen 
die Afnden und sein späterer Wahnwitz motiviert wird. Doch 
fassen wir die Darstellung, zunächst die des Duris, näher ins Auge. 
Die Mitte nimmt eine ziemlich niedrige Basis ein, auf welcher links 
eine gröfsere, rechts eine geringere Anzahl kleiner rundlicher Gegen- 
stände liegt Hinter der Basis steht Athena mit erhobener Rechten 
auf das Lebhafteste ihre Teilnahme kundgebend. Von beiden Seiten 
ist je ein bärtiger Mann zur Basis herangetreten, jeder beugt sich 
nieder und scheint je einen jener kleinen rundlichen Gegenstände 
auf die Basis legen zu wollen. Hinter dem zur Bechten naht 
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ein dritter Mann, gleichfalls mit einem mndlichen Gegenstand 
zwischen den Fingern; ihm entspricht anf der linken Seite ein 
Mann mit Chiton, Himation und Speer — also in der Gewandung 
dem Agamemnon der Vorderseite ähnlich — welcher sich eiligen 
Schrittes von der Basis entfernt, aber den Kopf nach ihr zorttck- 
wendet. An den beiden Enden der Darstellung finden wir 
rechts einen Mann, der in tiefster Betrübnis sich abgewant hat, 
während er zugleich die Stime in die Hand stützt und sich das 
Gesicht verhüllt, links hingegen einen Mann, der starr auf die 
Basis binblickt und voll Freude beide Arme erhebt. Nach Klein 
haben wir in den beiden an der Basis stehenden Figuren Aias 
und Odysseus zu erkennen. „Beide Helden'^ so sagt er, „sind 
vor der Athena mit dem Würfeln der Loose beschäftigt, jener Art 
Yon Orakel, von der wir nur zwei, aber hier sehr passende Punkte 
wissen: dafs es das spezielle Orakel dieser Göttin war (?) und dafs 
es nicht immer die Wahrheit sprach (?); der Künstler hat die Ent- 
scheidung schon durch die verschiedene Anzahl der Würfel auf 
beiden Seiten, noch mehr aber durch die Haltung der Athena 
ausgedrückt; die Spannung macht an den Enden auf der Seite 
des Aias dem Schmerze, auf der des Odysseus der Freude Platz.'* 
Es ist mir nicht gelungen zu ermitteln, wie Klein sich den Vorgang 
bei dem Würfelorakel denkt, namentlich in welchem Zusammenhang 
die verschiedene Zahl der Würfel mit dem Ausgang stehen soll. 
Doch sei dem wie ihm wolle; mir däucht, es ist klar, dafs die 
Männer nicht würfeln, sondern die „Würfet* niederiegen; da nun 
ttberdiefs auch noch ein dritter einen Würfel in der Hand hält, 
so ist die Deutung Kleins unhaltbar. Kein Würfelorakel, sondern 
eine Abstimmung ist dargestellt; links liegen die für Odysseus, 
rechts die für Aias abgegebenen Stimmsteine; einer nach dem 
andern treten die Achaier zur Basis, um unter Athenas Aufsicht 
abzustimmen. Schon hat Odysseus die entschiedene Majorität, 
Aias, — denn so dürfen wir jetzt unbedenklich die rechte Eck- 
figür benennen — wendet sich traurig ab und verhüllt sein 
Gesicht; Odysseus — das ist der Mann an dem linken Ende der 
Darstellung — erhebt freudig die Hände. Auf ihn eilt Agamemnon, 
der eben für ihn gestimmt hat, zu. In scharfer Erfassung des 
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Momentes und feiner Charakteristik der einzelnen Figuren steht 
die Darstellung deijenigen der Vorderseite durchaus nicht nach. 

Die Darstellung der Londoner Vase unterscheidet sich wesent- 
lich dadurch , dafs die Bewegungen der vier abstimmenden Achaier 
unter denen Agamemnon entweder fehlt oder wenigstens nicht 
besonders gekennzeichnet ist, weniger charakteristisch sind, ferner 
dadurch, dafs Aias zwar im Allgemeinen in derselben Stellung 
wie bei Duris, aber dier Mitte zugewant erscheint, Odysseus 
endlich auf seinen Stab sich lehnend in aufmerksam gespannter 
Haltung und mit offenem Mund die Abstimmung beobaditet. 
Dieselbe Scene begegnet uns endlich auch auf einer in Leyden 
befindlichen Trinkschale (Boulez Ghoix de yases pl. II), dort ist 
sie aber auf die Figur der Athena und dreier abstimmenden 
Achaier beschränkt, wie auch auf dem Innenbild dieselbe Scene 
in ganz verkürzter Gestalt: Athena und ein Achaier, wiederkehrt. 
Die in dieser Scene fehlenden (jestalten des Aias und Odysseus 
hat aber der Vasenmaler benutzt, um auf der Rückseite eine 
neue selbständige Scene zu bilden; dort sehen wir nämlich die 
beiden Helden im Augenblick nach erfolgter Entscheidung. Aias 
in der typischen Haltung des tief Gebeugten, wie bei Duris und 
auf der Londoner Vase, wird von einem Genossen getröstet. 
Odysseus steht mit den frisch errungenen Waffen geschmückt da 
und empfängt aus der Hand eines jugendlichen Genossen das 
letzte Stück der Rüstung, die Ghlamys. 

Nach dem Gesagten bedarf es keiner besoiideren Auseinander- 
setzung mehr, dafs die namentlich auf schwarzfigurigen Vasen 
häufigen Darstellungen zweier Helden, meist Aias und Achilleus, 
die sieh in Gegenwart der Athena oder auch allein am Brett- 
oder Würfelspiel ergötzen, mit der in Rede stehenden Scene ganz 
und gar nichts zu thun haben. Auf schwarzfigurigen Vasen ist 
dieselbe bis jetzt überhaupt noch nicht gefunden worden, und 
darauf gründet sich die oben S. 30 ausgesprochene Vermutung, 
dafs sie erst von der rotfigurigen Vasenmalerei, und zwar als 
Gegenstück zur Streitscene, geschaffen sein möge. 

Wir lernen also durch diese Vasen eine Sagenversion kennen, 
nach welcher Aias und Odysseus um die Waffen des Achilleus 
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in heftigen thätlichen Streit gerieten, so dafs es nur mit Mühe 
Agamemnon und den übrigen Achaiem gelang, sie zu trennen. Es 
wird beschlossen, den Streit durch Abstimmung zu entscheiden, 
bei welcher dann Odysseus siegt. Es ist klar, dafs diese oder eine 
sehr ähnliche Sagenversion die Voraussetzung des sophokleischen 
Aias bildet; sie ist so bekannt, dafs Sophokles es unterlassen 
kann, den Vorgang überhaupt zu erzählen. Behandelt hatte die 
Sage bekanntlich auch Aischylos in der 'OnXwp xqiüt^. Die 
äufserst dürftigen Fragmente lassen nur erkennen, dafs die 
Schmähreden, wie sie die spätere Rhetorik und nach ihrem Vor- 
gang die römische Tragödie und zuletzt Ovid kennt, schon im 
attischen Drama vorkamen. Dafs aber auch in diesem Fall nicht 
etwa Aischylos die Quelle für die Vasenmalerei ist, wie man 
wohl behauptet hat, beweist für die Streitscene das Vorkom- 
men derselben schon in der schwarzfigurigen Vasenmalerei, für 
die Abstimmung das Zeugnis des Pindar, der Nem. Vin 26 be- 
reits diese Sagenversion kennt, wenn er sagt: 

XQViflccKft yccQ iv tpd(poiq ^OdvaUfi Javaol d'sqaTKVCav^ 
XQvaicop d' Aiag cfteQtj&slg anXiav (povt^ ndXcuiSev. 

Diese einfache Fassung sind wir nun wohl berechtigt auch 
für die älteste zu halten und für die Aithiopis vorauszusetzen; 
die sehr gekünstelte Fassung der kleinen Uiäs ist gewifs nicht 
ursprünglich, sondern aus dem Bestreben hervorgegangen, die 
frühere poetische Behandlung zu überbieten. Dafs der Inter- 
polator von Odyssee X 547 gerade diese Version im Sinne hat, 
sich aber ungeschickt ausdrückt, scheint mir klar. Die Erklärung 
des Scholiasten, dafs Agamemnon die gefangenen Troer habe 
richten lassen, ist augenscheinlich erst aus dem Odysseevers er- 
schlossen. In keinem Falle haben wir ein Recht, dieselbe für 
Arktinos vorauszusetzen. 



EXCUES III. 



AEKTINOS UND LESGHES. 

Unter diesem Titel sollen aphoristisch einige teils auf den 
Inhalt und die Verbreitung der beiden Fortsetzungen der Dias, 
teils auf die Traditionen Aber ihre Verfasser bezügliche Be- 
merkungen zusammengestellt werden, Bemerkungen, die zwar go^ 
wifs schon von Vielen gemacht, aber meines Wissens noch nicht 
mit genügender Entschiedenheit ausgesprochen worden sind, und 
die ich hier um so weniger übergehen kann, als sie für einige 
der in diesem Buche gegebenen Darlegungen die notwendige 
Voraussetzung bilden. 

Bereits K. 0. Müller El. deutsche Schriften I 401 und neuer- 
dings wieder Th. Schreiber im Hermes X S. 312 haben mit Recht 
darauf hingewiesen, dafs Proklos vor allem darauf ausgeht, einei 
zusammenhängende Erzählung des troianischen Krieges zu geben. 
Um dies zu erreichen, war er gezwungen, wenn etwa dasselbe 
Ereignis in zwei verschiedenen Epen erzählt war, nur die Fas- 
sung des einen aufzunehmen, die des anderen zu verwerfen. 
Um für eine summarische Übersicht über die Ereignisse des 
troischen Krieges benutzt zu werden, mufsten sich die Hypothe- 
seis der einzelnen Epen mindestens erhebliche Kürzungen, viel- 
leicht auch Änderungen anderer Art gefallen lassen, wobei es 
zunächst unerörtert bleiben mag, ob Proklos selbst zuerst diese 
Operation vornahm oder ob er sie bereits in irgend einer mytho- 
graphischen Quelle vollzogen vorfand. So viel ergiebt sich ohne 
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Weiteres aus dem Gesagten, dafs man von den sogenannten 
Proklosexcerpten weder Vollständigkeit noch überhaupt Auf- 
klärung über die Ausdehnung der einzelnen Epen erwarten darf. 
In der That wäre das Bild, das wir aus Proklos allein von 
den unter Arktinos und Lesches Namen gehenden Epen gewinnen 
würden, ein unglaublich verschrobenes; Arktinos würde darnach zwei 
Epen gemacht haben, die Aithiopis, welche sich unmittelbar an die 
nias angeschlossen und mitten in der Erzählung vom Streit um 
die Waffen des Achilleus noch vor der Entscheidung abgebrochen 
hätte, und die Hiupersis, die mit dem Moment, da die Troer 
staunend und ratlos das hölzerne Pferd umstehen, begonnen 
haben würde. Die Ereignisse , welche zwischen das Ende der 
Aithiopis und den Anfang der üiupersis fallen, hätte dann 
Lesches in einem besonderen Gedicht behandelt, der kleinen* Ilias, 
welche mit dem Waffengericht begonnen und der Verfertigung des 
troischen Pferdes und der Abfahrt der Griechen nach Tenedos 
geendet, also so genau in die Lücke der Epen des Arktinos ge- 
pafst hätte, dafs die Vermutung nicht lAbzuweisen wäre, jenes 
Gedicht sei eben zum Zweck der VervolliBtändigung des von 
Arktinos hintergelassenen Epos geschrieben worden. Seit Welcker 
zweifelt Niemand daran, dafs diese Vorstellungen durchaus irrige 
sein M'ürden. Man ist sich darüber einig, dafs, wie einerseite die 
kleine Ilias bis zur Zerstörung von Ilion ging, so andererseits die 
Aithiopis keineswegs mitten im Waffenstreit abbrach, sondern auch 
die Entscheidung desselben enthielt, ja einfach niit der Iliupersis 
ein zusammenhängendes Epos bildete. Aufser der "Onlmv xQi(rtg 
und dem sich daran schliefsenden Wahnsinn und Tod des Aias, 
für dessen Vorkommen bei Arktinos wir zwei ausdrückliche Zeug- 
nisse (schol. Pind. Isthm. m 53. schol. II. ^515) besitzen, mufs 
in jenem mittleren Teile des Gedichtes, für den uns Proklos im 
Stich läfst, mindestens noch der Tod des Paris und die Abholung 
des Neoptolemos, da dieser bei der Eroberung und Zerstörung 
die Hauptrolle spielt, berichtet gewesen sein. Dafs auch der 
Palladionraub erzählt war, wissen wir durch Dionysios von 
Halicamafs Arch. I 69. Wie von dem Gedicht dos Arktinos die 
Mitte, so fehlt bei Prokloa von der kleinen liias Anfang und Ende; 
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Aber letzteres geben Pansanias und LyBÜnachos einzelne Notizen, 
von ersterem setzt man Yorans, dafs er doch wenigstens noch 
den Ausbruch des Zwistes zwischen Aias und Odysseus enthalten 
habe. Aber man wird noch weiter gehen und die Möglichkeit 
zugeben müssen, dafs auch noch frflher fallende Ereignisse, wie 
der Tod des Achill, in diesem Gedicht behandelt gewesen sein 
können. Ich weifs wohl, dafs man gegen diese Annahme zweierlei 
einwenden kann und einzuwenden pflegt. Einmal die Dar- 
stellungen der capitolinischen Mnda üiaca, auf welcher der 
der kleinen Blas gewidmete Streifen mit dem in Wahnwitz ver- 
sunken dasitzenden Aias beginnt; aber derselbe Streifen endet 
auch mit der Einführung des troischen Pferdes, stimmt also 
im Anfange und Ende sowie auch in den einzelnen Scenen 
genau mit dem Bericht des Proklos über die kleine Blas 
überein, ein Zusammentreffen, aus welchem bereits Michaelis 
den in der That unabweisbaren Schlufs gezogen hat, dafs Proklos 
nicht erst selbst jene Kürzung und Umarbeitung der Hypotheseis 
vorgenommen hat, sondern sie bereits in mythologischen Hand- 
bü(Aem vorfand, und dafs auf diese selben Handbücher eben auch 
die Darstellungen der tabulae iliacae zurückgehen. Zweitens 
könnte man entgegnen, dafs unter den Stoffen, welche Aristoteles 
an der bekannten Stelle seiner Poetik aufzählt, der früheste die 
^OnXmy xQkft^ ist. Allein einmal ist Vollständigkeit an jener 
Stelle von Aristoteles nicht zu erwarten, denn er zählt natürlich 
nur die klassischen Stücke auf, und dann haben wir in der That 
keine Kunde davon, dafs einer der grofsen Tragiker den Tod 
des Achilleus behandelt habe, auch nicht Aischylos, denn die be- 
rühmte, unvergleichlich schöne Klage der Thetis (fr. 340 Nauck) 
setzt man mit Recht in die ''OTtlnav xQl<f$g. So bleibt es eben 
dabei, dafs wir nicht wissen, inwieweit noch Ereignisse, die vor 
den Waffenstreit fallen, in der kleinen Blas erzählt waren. 

Aithiopis und kleine Bias stellen sich somit als zwei selb- 
ständig nebeneinander stehende Fortsetzungen der Bias dar, die 
sich nicht ergänzen, sondern ausschlief sen, und zwar in dem 
Sinne, dafs das zweifellos jüngere von beiden Gedichten, die 
kleine Bias, mit Bewufstsein gewisse Züge des älteren ändert und 
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mildert. Das hat mir Wilamowitz an einem einzigen, aber durch- 
schlagenden Beispiel nachgewiesen. In der Aithiopis — ich 
gebrauche den Namen von dem ganzen Epos, ob nach Vorgang 
der Alten weifs ich freilich nicht — in der Aithiopis also tötet 
Neoptolemos den Priamos am Altar des Zeus Herkeios, in der 
kleinen Dias reifst er ihn vom Altar weg und tötet ihn an der 
Schwelle; der Frevel gegen die Grottheit wird dadurch zwar nicht 
aufgehoben, aber doch in etwas gemildert. 

Dafs die Aithiopis ein Werk des Arktinos von Milet sei, 
scheint für die Alten eine ebenso unumstöfsliche Thatsache gewesen 
zu sein, wie dafs Homer der Verfasser der Ilias sei, und wir 
Neueren haben uns diesen Sprachgebrauch in demselben Sinne und 
mit derselben Reserve, wie bei Ilias und Odyssee, angeeignet Wenn 
wir aber in gleicher Weise Lesches als Verfasser der kleinen Ilias 
nennen, so thun wir dies nicht in Übereinstimmung mit der An- 
schauung des Altertums, wenigstens nicht des gesamten Altertums. 
An der einzigen Stelle, wo Aristoteles dieses Gedichtes gedenkt, sagt 
er: o t^v lAMQdrUXHxda noiijtfagj und diese Ausdrucksweise beweist 
wenigstens so viel, dafs er entweder eine Tradition über den 
Verfasser dieses Gedichtes ftberhaupt nicht kannte oder derselben 
keinen Glauben schenkte. Erst im späteren Altertum finden wir 
die Meinung allgemein verbreitet, dafs Lesches, der Sohn des Aischy- 
linos aus der Stadt Pyrrha auf Lesbos, der Verfasser der kleinen 
Bias sei. Auf der taöula iliaca sowohl wie in den Excerpten 
des Proklos wird Lesches als Verfasser dieses Gedichtes genannt; 
seine Autorschaft war also in der römischen Eaiserzeit ein Dogma 
der Litteraturgeschichte geworden, und so kann es nicht ver- 
wundern, wenn in den Pindarscholien (Nem. VI 85) Ai€%w ikM^a 
''IJudg, und in den Aristophanesscholien (Lysistr. 155) AAfxv^ 
6 nvüf^aXoqh f% (AucQ^ 7JUa(f* citiert wird, und wenn Tzetzes den 
Namen Lesches auch an solchen Stellen einfügt, wo seine Quelle 
nur top %^y ntQ^Üa tsvvtsvccxota oder %ov tijp fA$xQW UlUida yqd" 
tpavtu kennt ^). Endlich spricht Pausanias im X. Buch mit Vorliebe 

^) Tzetzes zu Lykopht. 344 ans schol. Eorip. Hekabe 910, tn Lykophron 
1263 ans sehol. Enrip. Troiades 10, in den alten Scholien zu Lykophron heilst 
SU y. 780 der Verfasser 6 %iiv (Mtf^v ^iktada y^a^s- 

PbUolog. UntertneboDgen T. X5 
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von der Diapersis des Lescheos, wie er sieh den Nominativ za 
dem in seiner Quelle vorgefundenen Genetiv Aia%%m gebildet hat^). 
Der Verdacht, dafs dieser Lesoheos derselbe Yer&sser ist, den er 
vorher III 26, 9 als t^ x^l sjtfi na^oavta i^v fktntqäv ^iXiccda aus 
einer anderen Quelle citiert hat, scheint ihm nicht gekommen zu 
sein. Dieser Lesches nun begegnet unsi zum ersten Mal bei dem 
Peripatetiker Phanias von Eresos. Die überaus wichtige Angabe 
ist uns bei Clemens Alexandrinus 1 21 erhalten, wo derselbe Aber 
die Lebenszeit des Terpandros spricht. Sie lautet: ^EildrMog 
jTBVp tavTov (den Terpandros) UnoQtX aatd Midav y^oviviu^ 
OuvloQ di nqo Tsqnäv&igev c»#«)$ Ai(S%i(P tov yUaßtov^AqfiMxofD 

tithHf ^al visvmtptivc». Wenn man nun auch den Wettkampf mit 
Arktinos sofort in dasBeich der litterarhistorischen Mythenbildung, 
der auch der Wettkampf desselben Dichters mit Hesiod (Plut. 
conviv. Vn sap. 153 F» vgl. Wilamowitz im Hermes XIV S. 161) 
angehört, verweisen und in dem Sieg des Lesbiers über den Mi- 
lesier einen Ausdruck des Lokalpatriotismus erkennen wird, so 
scheint doch dies Zeugnis zu beweisen , dafs eine alte auf Lesbos 
bestehende Überlieferung, der zu mifstrauen kein Grund ist und 
der denn auch das ganze spätere Altertum Glauben schenkte, die 
kleine Ilias für das Werk eines Lesbiers Namens Lesches er- 
klärte; die genauen Angaben, dafs dieser Mann aus Pyrrha ge«* 
wesen und sdn Vater Aisehylinos geheifsen habe, hat zwar Cle- 
mens Alexandrinus nicht; aber man wird sie an sich unbedenklich 
gleichfalls für alte Tradition halten dürfen. 

Leider aber tritt dem Zeugnis des Phanias das eines 
anderen Lesbiers' entgegen. Wir lesen in den Schollen zu 
Eurip. Troad. 821, dafs der Tragiker in der Angabe Über die 
Abstammung des Ganymedes übereinstimme mit t^ t^k jki^äv 
Iluida n&to$fpt6u^ Sp ol fi>ip &€<f%0(ildfip Otaxia ipatSiVf ol ii 
KkPai^mva AaueöatfAdviop, oog ^EXXarncog^ al di JMwqop 
""Efvdfatop. Also Hellanikos, der doch seihst aus Mytilene war, 
erklärt die kleine Ilias nicht für das Werk seines Landsmannes, 



^) Dies hat zuerst Wilamowitz bemerkt 
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sondern für das eines Spai*taners oder iriielmehr eines in Sparta 
lebenden Chiers. Da nun kein Besonnener annehmen wird, dafs 
Hellanikos von einer solchen in seiner Heimat lebeuden Über- 
lieferung Nichts gewufst habe^ so folgt aus dieser Angabe des Scho* 
liasten mit unabweisbarer Notwendigkeit» dafs entweder zu HeUam- 
kos' Lebzeiten, also am Ende des fünften Jahrhunderts, die Tra- 
dition von Lesches noch nicht existierte oder dafs sie dem Hellanikos 
ganz unglaubhaft sohlen: in letzterem Falle müssen es sehr 
starke und jedenfalls absolut entscheidende Gründe gewesen sein, 
die dem Lokalpatriotismus des Hellanikos das Geständnis ab- 
nötigten, dafs der Ruhm, das Vaterland der kleinen Ilias zu 
sein^ nicht seiner Heimat, sondern Sparta oder Ghios gebühre. 
Weitaus wahrscheinlicher ist aber die erste Annahme, Dann 
würde Lesehes, der Mann, der die alten Fd>beln in der X4<fx^ 
erzählt, der litterarhistorischen. Mythenbildung des vierten Jahr- 
hunderts angehören; denn dafs Phanias ihn erfunden haben sollte, 
stimmt nicht zu dem wissenschaftlichen Charakter des Mannes; 
dazu pafst vortrefflich, dafs ihn Aristoteles nicht kennt Lesches 
ist die Gestalt, welche losbischer Lokalpatriotismus dem Geschöpf 
der ionischen Legende, Thestorides von Pbokaia, entgegenstellt 
Thestorides — der Name ist doch wohl aus dem Patrony- 
mikon des Ealchas entstanden -* Thestorides, der Schulmeister 
von Phokaia, ist bekanntlich ziemlich früh in die Homerlegende 
eingedrungen. Ob er stets den häfslichen Gharakt^ gehabt hait, 
den ihm die vita Homeri giebt, ist mindestens zweifelhaft 
Worauf die Angabe, dafs det ganz unbekannte Diodoros von 
Erythrai der Verfasser sei, beruht, läfst sich nicht entscheideOt 
ebensowenig welche Gründe Hellanikos für Kinaithon's Autor- 
schaft hatte. Kein Besonnener wird heute sich vermessen, die 
Frage nach dem Autor der kleinen Ilias beantworten m wollen« 
Sollen aber doch einmal die Ansprüche abgewogen werden, 90 
ist sowohl Diodoros als Kinaithon weit eher berechtigt, für den 
Verfasser der kleinen Ilias zu gelten, als Lesches. 

Wenn Phanias den Lesches nicht erfunden hat, so scheint 
er ihn doch in die Litterarhistorie eingeführt zu haben % Ni^ 

3) Der ausgedehnte Gebrauch, den das Drama von dem Sagenstofit der 

15» 
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menÜich am Hofe voti Pergamon scheint man sich f&r den 
Dichter Lesches begeistert zu haben; unter Eumenes dem Ersten 
finden wir dort den Dichter Leschides^ und so wird es wohl 
auch ein pergamenischer Altertumsforscher gewesen sein, aus 
welchem Pausanias seine Angaben über das Verhältnis der 
Polygnotischen Diupersis zu Lesches geschöpft hat 

Allein nicht überall scheint man so gläubig gewesen zu sein ; 
auch nach Phanias' Zeit begegnet uns die besonnene Citierweise 

y((dyM)tg t^y n$qtftda und 6 f^v punqdv^ iXkodä itvvtsfa%(igy und 
der gelehrte Forscher, auf welchen das oben citierte Euripides- 
scholion zurückgeht, hält die Hypothese von Lesches' Autorschaft 
nicht einmal der Erwähnung für wert. Wir können diesen Mann 
mit Wahrscheinlichkeit noch heute nachweisen. Es ist kein 
anderer, als Lysimachos, der bekannte Verfasser der Noüiot^ 
dessen mythographische Schriften in den Scholien zur Andre- 
mache, zu den Troerinnen und zum Rhesos vielfach benutzt sind; 
und es läfst sich sogar, worauf mich Wilamowitz hingewiesen 
hat, unschwer der Nachweis fähren, dafs, abgesehen yon den 
Angaben des Pausanias, die übrigen Fragmente und Notizen aus 
der kleinen Dias, denen wir in der antiken Litteratur begegnen, 
alle oder fast alle dem Lysimachos entnommen sind. 

In dem Schollen zur Hekabe 910 steht ein Auszug aus des 
Lysimachos' Auseinandersetzung über das Jahr und den Tag von 
TroiasFall; in derselben wird ohne Nennung des Autors der Vers 

vi}$ (jbip Sijp fkiffifii^ XafAnQij d' initslXe dXijpii 

citiert. Denselben Vers mit Nennung des Lesches citiert Tzetzes 
zu Lykophron 844; in den alten Scholien fehlt das Gitat. Ich 
mufs es, bevor Scheer's Ausgabe der Lykophronscholien vorliegt, 
unentschieden lassen, ob Tzetzes das Euripidesscholion vollstän- 
diger las oder ob er das Gitat aus einem vollständigeren Exem- 
plar der Lykophronscholien entnahm. Letztere Möglichkeit ist 
nicht ausgeschlossen, da auch die alten Lykophronscholien zu 
V. 780 die k leine Dias eitleren und Lysimachische Bestandteile in 

kleinen Dias inacht, fiel schon dem Aristoteles auf; da ist es denn kein 
Wunder, wenn man dem Lesches einen „kleinen Aischylos^ zum Vater gab. 
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diesen Schollen bereits oben, im ersten Excurs S« 198, nachgewiesen 
worden sind. Den Lesches aber hat, wie schon oben bemerkt, 
Tzetzes selbst eingesetzt; Lysimachos schrieb: o t^v fk$MQap^Ihdda 

Genau dasselbe Verhältnis besteht zwischen Tzetzes zu Ly- 
kophron 1263 und dem schol. Eur. Andrem. 10; letzteres, dessen 
genaue Lesung sowohl als Emendation wir Wilamowitz de Rhesi 
scholiis p. 4 verdanken, enthält die Angaben des Lysimachos 
über den Tod des Astyanax und schliefst mit den Worten St^ 

0vvt6ta%6%a xvnXkuov nokfft^v^ it$ »al än6 %ov telxovg 
^Hpelfi. Welcker Epischer Gyklus n S. 528 bezieht diese Angabe 
airf Arktinos, und der neueste Herausgeber der Epikerfragmente 
ist ihm darin gefolgt. Ist diese Annahme schon an sich be- 
denklich, weil die Lysimachosfragmente zwar vielfache Be- 
nutzung der kleinen Sias, hingegen von einer Bekanntschaft 
mit Arktinos nirgends eine Spur aufweisen, so wird sie zur 
baren Unmöglichkeit dadurch, dafs die betreffenden Verse der 
kleinen Blas, auf welche Lysimachos sich bezieht, erhalten sind. 
Denn wollte man auch annehmen, dafs bei Arktinos nur der 
Mörder des Kindes ein anderer, Odysseus statt Neoptolemos, 
die Todesart aber dieselbe gewesen wäre, so bliebe es doch un- 
begreiflich, dafs Lysimachos nicht beide Gedichte citiert und 
in diesem einen Fall die sonst so vielfach von ihm benutzte 
kleine Blas ignoriert hätte. Jene Verse der kleinen Blas hat 
nun aber eben Tzetzes a. a. 0. erhalten; ob er sie aus 
einem vollständigeren Exemplar der Lykophronscholien oder aus 
einem besser erhaltenen Euripidesscholion hat, mag auch hier 
dahingestellt bleiben, doch ist letzteres in diesem Falle darum 
das wahrscheinlichere, weil das von Tzetzes mit diesen Versen 
zusammengeschweifste Simmiasfragment gleichfalls den Euripides- 
scholion entnommen ist; könnten nicht die fßnf unleserlichen 
Zeilen, welche im Marcianus auf ^fsiif folgen, das Gitat ent- 
halten haben? In diesem Falle wäre die Entlehnung aus Lysi- 
machos sicher, im anderen wenigstens im höchsten Grade wahr- 
scheinlich. 
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Dagegen ist sowohl der Name Lysimachos als das Gitat aas der 
kleinen Ilias erhalten in dem Scholion zu V. 31 der Troerinnen; denn 
nach dem eben Gesagten bedarf es keines besonderen Beweises mehr, 
dafs auch hier unter o t^v nsqatda nsnoifpcm^ der Verfasser der 
kleinen Ilias zu verstehen ist, während Welcker auch dies Frag- 
ment dem Arktinos zuteilt, aber wenigstens hier die Möglichkeit, 
dafs es auch in die kleine Ilias gehören könne, zugiebt. 

Sind nun diese drei in den Euripidesscholien stehenden 
Fragmente nachweislich dem Lysimachos entlehnt, so dürfen wir 
dasselbe auch für das vierte ebendort (schol. Eur. Troades 821) 
erhaltene Fragment ohne Weiteres voraussetzen, zumal auch diesmal 
iti echt lysimacheischer Weise 6 t^p ybixqav *lX$dda nsno^^tig 
dtiert wird. In diesem Scholion sind aber auch, und zwar un- 
lösbar mit dem Citat verknüpft, die verschiedenen Dichter, die 
für Verfasser der kleinen Dias gelten, aufgezählt, wobei indessen 
Lesches offenbar absichtlich übergangen ist; und hieraus erhellt 
eben, was ich schon oben ausgesprochen habe, dafs auch diese 
Angaben auf Lysimachos zurückgehen. 

Von den übrigen Fragmenten stehen HI (Welcker) bei Eusta- 
thios (285, 34), IV in den Hiasscholien (T326), V in den Pindar- 
scholien (Nem. VI 85), Vin in den Lykophronscholien 780 und 
IX im Hesych (s. v. JioiAtjdsiog avdyxij)^ also in lauter Werken, 
welche notorisch auch sonst Bestandtheile lysimacheischer Gelehr- 
samkeit enthalten^). Dafs speziell fr. IV, welches von Achills 
Landung auf Skyros handelt, aus Lysimachos entnommen ist, 
wird auch durch die bei Hesych s, v. 2xvQog erhaltene Notiz, 
nach welcher Lysimachos eine Etymologie des Namens Skyros 
gegeben hatte, erwiesen. 

Sehen wir von den in der vtta Homeri stehenden Anfangs- 
versen ab, so bleiben noch drei sichere Fragmente der kleinen 
nias übrig; zwei davon stehen in den Aristophanesscholien , die- 
selben müssen aber verschiedenen Quellen entstammen, da das 

A) Den Lysimachos citiert Eustathios zur Od. 1796, 10 (£r. 17 Malier), 
die Findarscholien zu Isthm. lY 104 und Pyth. Y 108 (fr. 7, 9), Hesychios s. t. 
JSxvQOf (fr. 12); für die Hiasscholien folgt die Benutzung ans Eustathios; 
über die Lykophronscholien siehe oben. 
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eine Mal (Equites 1056) in der Weise des LysimaehoB i «t^v ii$%Qäv 
^IXtdia nsnmfpui^, das andere Mal (Lysistrate 155) yiiaxv^ o 
nvqqatoq iv rq jt^nqq VA*a<f* citiert wird. Das dritte endlich 
steht bei Pausanias DI 26, 9 und mufs, da nicht ,,Le8Cheo8^S 
sondern o %ä irtij nonjtfag r^ ^Mqdv ^Ihada citiert wird, mer 
anderen Quelle entnommen sein, als die Citate des zehnten 
Buches. 

Wenn sich so mit yerschwindend geringen Ausnahmen alle 
ans der kleinen Dias erhaltenen Fragmente und Notizen auf nur 
zwei Quellen, Lysimachos und die von Pausanias ausgeschriebene 
Periegese von Delphi (Polemon ?), zurtickfübrai lassen^ so beweist dies, 
dafs die Kenntnis dieses Gedichtes keine sehr verbreitete gewesen 
sein kann. In der That, so populär eine Zeitlang die sog. kyk- 
lischen Epen gewesen sein müssen, so scheinen dieselben doch 
mehr und mehr zurückgetreten zu sein, seit das attische Drama 
die aus ihnen entnommenen Stoffe in einer eigenartigen Weise be* 
handelt hatte und die von diesem geschaffene Sagenversion die popu- 
läre geworden war. Nur Dias und Odyssee behaupteten ihren alten 
Bang und werden ihn behaupten für alle Zeit. Die übrigen Epen 
kennt man seit dem dritten Jahrhundert nicht sowohl aus eigener 
Lectflre, als aus den Hypotheseis und geiegenüiehen Gitaten in den 
mythographischen Handbüchern und den Dichterkommentaren*). 



^) DalGi liefert Oyid ein artiges Beispiel. Wir wissen ans der Hypo- 
thesis zu Enripides Medeia, dafs in den Kosten Medeia den Aison veijfuigte; 
dieselbe Geschichte erz&hlt Oyid Met TEL 159—296. Hat also Ovid die 
Kosten gelesen? Keineswegs, er kannte die Notiz eben daher, woher wir sie 
aach kennen, ans der Medeia-Hypothesis, nnd seine Schüdening enthftlt da- 
her absolat nichts Sagenstoffliches, nichts, worauf nicht ein romischer Dich- 
ter Ton selbst h&tte kommen können, nichts als eine lange prächtige Aus- 
malnng des in der Medeia-Hjpothesis citierten Nosten-Yerses qaQßaxa nolX* 
hfrtHHF' ini xQP^ionf» Ufiffity. DaÜB nun Ovid seine ganze Kenntnis von jener 
Sage ans dieser Hypothesis nicht blols entnehmen konnte, sondern daÜB er sie 
auch wirklich daher entnommen hat, beweist folgender Umstand mit aller 
nur denkbaren Evidenz. Auf das Citat aus den Kosten folgen in der Hypo- 
thesis die Worte: Alcxvloq <fi h tul^ Jtoywfav tQo^oig UnoQti, ou 9cai rag 
Jtorv€0v TQwpovs fiitn t£y up&qmv avt»y ävt^i^ifaiUi iyionoitioy. Und Orid 
Ahrt, nachdem er die Yeijnngang des Aison erz&hlt hat, folgendermafoen fort 
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Noch in weit höherem Grade, als yon der kleinen Dias, gilt das von 
der Aithiopis. Wenn Aristoteles neben der Dias Eyprien nnd kleine 
Ilias nennt, so hat er damit in seinem Sinne die den troischen Krieg 
behandelnden Gedichte Homerica Antehomerica und Posthomerica 
erschöpft; Arktinos existiert für ihn nicht Ebensowenig nehmen 
Lysimachos und der Perieget der delphischen Lesche auf Arktmos 
die mindeste Bücksicht. Und dazu stimmt es denn vortrefflich, 
dafs, nachd^n die beiden in den Euripidesscholien erhaltenen Frag- 
mente der kleinen Ilias zugefallen sind, nur noch vier Fragmente 
aus der Aithiopis flbrig bleiben, also nicht einmal der fünfte 
Teil von den Fragmenten der klein» Hias. 



viderai tx aOo tanü miracula numstri 
LAeTt et admonäms mvenes nuirüibus annos 
posse suis reddi, capU koc a Colekide munus. 

Hier ist es wo mOgfich noeh klarer, dab Orid die aisehyleische Tragödie mit 
keinem Ange gesdien hat} schon die Dfirflagkeit der Behandlang leigt, daÜB 
er nicht mehr Yon der Sage wobte, als in der Hypothesis st«ht; geradesn 
gravierend ist aber, daÜB er den Yorgang in der Beihenfölge der Ereignisse 
seitHeh nach der Yeijüngung des Aison setst nnd ihn in einen Oansalnexas 
mit der letsteren bringt; dasn konnte ihn nnr der Umstand veranlassen, dab die 
Sage in der natürlich nicht chronologisch gemeinten Awfs&hliing der Hypo- 
ihesis ihren Plati hinter der Yeijfingang des Aison erhalten hatte. Dafo bei 
Aischjlos das Alles ganx anders gewesen sein mnfs, versteht sich von selbst. 
Wie sollten anch die Hyaden nadi lolkos kommen? 



EXCURS IV. 



DIE JUGEND DES PARIS. 

Die oben (S. 94) bei Gelegenheit der Deutung der Brygos- 
Bchaie ausgesprochene Behauptung, dalis die uns geläufige Sage 
Yon der Aussetzung und Wiedererkennung des Paris dem Epos 
fremd und erst im fttnften Jahrhundert entstanden sei, wird zu- 
nächst gewifs manchem Leser bedenklich erscheinen Die Sagen- 
Version, die den späteren Eunstweriten zu Grunde liegt und welche, 
wie teils die Bruchstücke teils andere Anzeichen lehren, von Sopho- 
kles und Euripides in ihrem Alexandres dramatisch behandelt war, 
hat man sich nach Welckers Vorgang (Ep. Cykl. n S. 90) gewöhnt, 
auch f&r die Eyprien vorauszusetzen, obgleich Proklos von dem Vor- 
gang schweigt. Welckers Argumentation ist folgende: Paris „ist bei 
ihm (Proklos) wie nach den Bruchstücken selbst, als er richtet, auf 
dem Ida in ländlicher Abgeschiedenheit, . . . nicht in der Stadt, 
wo die Scene sich gar nicht denken läfst, und nachher wahrsagt 
ihm Helenes, sein Bruder, der zu dem freien Landmanne, dem 
unbekannten Heerdenbesitzer und Jäger* im Gebirge keine Be- 
ziehung hatte. Demnach hatte die Tragödie Alexandros von 
Sophokles und Euripides in den Eyprien ihre Grundlage, wie viel 
auch hinzugedichtet sein mag. Paris, der von Hekabe ausgesetzt 
und von Hirten im Gebirg erzogen worden war, folgt seinem 
ihm weggefDhrten Stier in die Eönigsburg, wird zu den Wett^ 
kämpfen zugelassen, als Sieger erkannt und wider die Wahr- 
sagung der Eassandra in smne Familie aufjgenommen'^ Allein 
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mir scheint, es bedarf nar eines geringen Nachdmikens, um ein^a- 
sehen, dafs diese ganze Argamentation auf einer falschen Voraus- 
setzung beruht. Daraus, dafs Paris auf dem Lande weilt und 
die Heerde weidet, dafs, wie es in der bekannten wahrscheinlich 
schon im Hinblick auf die Eyprien oder des zu Grunde liegenden 
Liedes gedichteten Stelle des letzten Buches der Dias (fl 29) heifst, 
die Göttinnen zum Gehöft des Paris kommen, folgt doch noch 
keineswegs, dafs der Dichter der Eyprien auch von der Aussetzung 
des Paris und dem Traum der Hekabe weifs. Auch Anchises 
weilt auf dem Lande und weidet die Heerde, als Aphrodite ihm 
erscheint. Ganymed wird in der späteren Sage konsequent als 
Hirte gedacht* Antiphos und Isos, die Priamiden, weiden am Ida 
die Schafheerden, als Achilleus sie flberftllt (^ 106), Demokoon, 
der Bastardsohn des Priamos (J 500), und Melanippos, der Sohn 
des Hiketaon, haben bis zum Ausbruch des Krieges die Pferde^ 
he^en geweidet (O 547), ja auch Aineias wird von Adiill am Ida 
bei den Heerden überMen (T 89): An Aussetzung kann doch in 
allen diesen Fällen nicht gedacht werden. Nicht also eine Aus- 
nahme, sondern ein ganz gewöhnlicher, übrigens recht beachtens- 
werter Zug der Sage ist es, dafs die jungen Troer vor dem 
Beginn des Krieges draufsen die Heerden weideten; und es be- 
durfte also gar keiner besonderen Motivierung, wenn die Göttinnen 
Paris auf dem Ida bei seiner Heerde &nden. 

Ja man darf noch weiter gehen: es ist überhaupt sdir 
zweifelhaft, ob die Sage vom Traume der Hekabe und der Aus- 
setzung des Paris älter ist, als das 5. Jahrhundert, vielleicht 
lä&t sich sogar der Zeitpunkt ihrer Entstehung noch näher be- 
stimmen. Fest steht zunächst, dafs sie dem 415 aufgefilhrten 
Alexandres des Euripides zu Grunde lag, und in welcher Form, 
das lehren uns aufser den Fragmenten vor Allem zwei Stellen des 
erhaltenen dritten Stückes der Trilogie, der Troerinnen; denn mit 
offenbarem Hinblick auf das erste Stück sagt Y« 597 Andre- 
mache zur Hekabe: das Unglück hat begonnen, itt cro^ yit^ 
Sxfvyey 'A^dttv^ und noch klarer spricht Helena in der grofsen 
Streitscene mit Hekabe Y. 919: 
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TtQohov fiiv äqx^^ 8t€X€V ^Se x&v xaxcSv 
RaqiV t€X0V(fa' dsvtsqov d* änciXeae 
TqoUxy te xäfA* o Ttqidßvg ov x%av<iv ßgi^og, 
daXov ntXQÖv lii^kfui^ ^^Xi^avdqoy not f. 

Daraus lernen wir, dafs Euripides diesen Teil der Sage in der- 
selben Version kannte und in seinem Alexandros in derselben Weise 
behandelt hatte, wie er dem späteren Altertum geläufig war. 
Hekabe träumt, dafs sie eine Fackel gebiert; die Wahrsager (oder 
Eassandra?) deuten den Traum auf den neugeborenen Paris, 
dieser soll getötet werden, aber der Greis, dem der Mord auf- 
getragen wird, erbarmt sich seiner und setzt ihn aus. Von dem 
Alexandros des Sophokles besitzen wir nur wenige Fragmente, 
darunter aber ein absolut entscheidendes fr. 91: 

Dies zeigt) dafs die Kampfspiele vorkamen, dafs Paris als Hirt, 
also unerkannt, die Städter, das sind seine Brader die Priamiden, 
besiegte, und für diese Situation bildet die Aussetzung des Paris 
die unumgängliche Voraussetzung. Wir konstatieren also, So« 
phokles und Euripides kennen den Mythos in der uns geläufigen 
Version. Um so mehr mufs es befremden, dafs Euripides m 
einem früheren Stück diese Version nicht kennt oder wenigstens 
sie als nicht bekannt oder nicht populär genug nicht befolgt. 
In der zur Zeit des Archidamischen Krieges aufgeführten Andro- 
mache singt der Chor V. 293—300: 

^AXX* si&^ V7$iq iug>aXdy eßalsy xaxdp 
d tsxovcd VhV ndqkv^ 
nqlv ^Idatop %a%oi»ifSctk Hnctg^ 
ct€ viv naqd d-eanscim daq^vq 
ßoaCs Kaffdviqa %xavstVy 
[uydXay UquifAOV n6X€wg Xiißay, 
%lv^ ovx in^X&6^ noXov ovn iXlaasto 
öafkoysqovTwv ßqi^oq q>0P€v€iV} 

Der Sinn dieser Worte kann nur der sein: vergebens fleht 
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Kassandra, dafs man das Kind töte, vergebens fleht sie zu den 
Ältesten der Stadt, man schenkt ihr kein Gehör und keinen 
Glauben — das ist ja der Fluch, den Apollo auf ihre Propheten- 
gabe gelegt hat, — und das Kind bleibt leben. Der Scholiast 
freilich fafst als Gegensatz des Tötens die Aussetzung, wenn er 
sagt: xa^ ovaq d'saaaikiv^ ^Excißi/y oti> Xa^nadot &ika %^ ttx&^va^ 
xov ^AXil^vdqav iyivvffiev^ idtxfq^OQst xai ^QSfo toig fMivT$$g. ol 
di SipaifKOP xqIjvcu to %sx^iv (povevitp. ^ di i^id^xsv aito, fHjf 
folfjtßffa tpovsS^at. Allein dies kann unmöglich die Meinung 
des Dichters gewesen sein; denn durch die Aussetzung bezweckt 
ja Hekabe wirklich, das Kind zu töten, so gut wie Laios und 
lokaste den Oidipus. Weiter ergänzt sich jeder unbefangene 
Hörer als Gegensatz zu »tavetv: cAfcu und empfilngt den Ein- 
druck^ dafs Kassandras Bitten vergeblich gewesen, also dem 
Kinde überhaupt kein Leid geschehen sei; wenn dies nicht die 
Meinung des Dichters war, so hätte er sich anders und klärer 
ausdrücken müssen. Endlich wäre, wenn e& sich um die Gegen- 
sätze „aussetzen'^ oder „töten^^ handelte, gerade der Ausdruck 
eid'* vniq xcipaXap sßaXep sehr schlecht gewählt; denn derselbe 
würde auch auf die Aussetzung ebenso gut, ja sogar in noch 
viel eigentlicherem Sinne passen. Über den Kopf wirft man 
das, wovon man nichts mehr wissen will; man kümmert sich nicht 
darum, was daraus werde. Für den Ausdruck lälst.sich ver- 
gleichen Herodot IV 188: insdr rov aftic ändql^wp%ah tov xtijvtog^ 
^hntiovdi vniq tov mfjbov (nach Reiskes schöner Emendation 
für vnin tov dofMv) vgl. auch Nauck Euripideische Studien n 
S. 99. 

Nach dem Gesagten glaube ich zu der Annahme berechtigt 
zu sein, dafs Euripides hier einer anderen Version folgt, als im 
Alexandres und den Troerinnen ; nach dieser versuchte Kassandra 
bei der Geburt des Paris vergebens, ihre Eltern und den Rat der 
Geronten zur Tötung des Kindes zu bewegen; der Fluch ApoUons 
bewährt sich, sie findet keinen Glauben. Das Kind bleibt am 
Leben und wächst in der E^önigsburg auf; als es gröfser ge* 
worden, wird es, wie die anderen Königskinder von Troia, auf 
das Land zu den Heerden am Ida geschickt Da nahen sich 
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ihm eines Tages drei göttliche Frauen u. s. w. Dafs diese Version 
als die einfachere auch die ältere ist, bedarf keines ausführlichen 
Beweises, und wir dürfen somit die Existenz der Sage in dieser 
oder einer sehr ähnlichen Form fär das Epos, speziell für die 
Eyprien voraussetzen. Und wenn Euripides sich dieser Version 
in einem Chorlied anschliefst, so dürfen wir unbedenklich daraus 
den Schlufs ziehen, daüs auch den Zuhörern diese Version entr 
weder allein bekannt oder doch vorzugsweise geläufig war, und 
das noch zur Zeit des peloponnesischen Krieges. Hierdurch 
wird es aber immer wahrscheinlicher, dafs die uns geläufige 
Version von der Aussetzung des Paris erst durch das Drama ge- 
schaffen und dann populär geworden ist und dafs es eben eines 
der oben genannten Stücke, entweder der sophokleische oder 
euripideische Alexandres, war, in welchem die neue Version 
zuerst poetisch bearbeitet worden ist Wäre die Andromache in 
Athen selbst aufgeführt worden, so würde ich mich zu der 
Folg^ung berechtigt glauben, dafs der Alexandres des Sophokles 
später gegeben sei^ als die Andromache, wie wir dies ja von 
dem euripideischen Alexandres mit Bestimmtheit wissen. Da 
aber die Andromache nicht zuerst in Athen, sondern aller Wi9ihr- 
scheinlichkeit nach in Arges aufgeführt ist, und Euripides nicht 
voraussetzen konnte, dafs eine vom attischen Drama geschaffene 
Version bereits bis nach Argos gedrungen und dort populär 
geworden sei, so verlieren wir diesen Anhalt für die Datierung 
des sophokleischen Alexandres. Welchem der beiden Dichter die 
Priorität gehört, läfst sich mit Sicherheit nicht entscheiden, da 
uns bekanntlich beide Stücke verloren sind und die Aufführungs- 
zeit nur für das euripideische Stück feststeht. Ein Umstand 
jedoch, der mir zu Gunsten des Sophokles zu sprechen scheint, 
soll nicht verschwiegen werden. Die Ähnlichkeit der — wir 
dürfen jetzt wohl unbedenklich sagen — dramatischen Version 
von dem Schicksal des jungen Paris mit der herodoteischen Er- 
zählung von der Jugend des Kyros ist oft bemerkt und hervor- 
gehoben worden. Wenn nun, wie ich zu zeigen gesucht habe, 
diese Version erst im fünften Jahrhundert entstanden ist, so wird 
es wahrscheinlich, dafs die Übereinstimmung im Schicksale beider 
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Helden nicht aaf der verschiedenen Verwendung desselben alt* 
überlieferten mythischen Motivs, sondern auf direkter Abhängig- 
keit .beruht, und zwar kann es dann nicht zweifelhaft sein, dafs 
Herodots Werk die Quelle ist, aus welcher der attische Tragiker 
mit freier und kühner Umgestaltung der dort gegebenen Motive 
schöpft. Nun ist es bekannt, welch tiefen Eindruck gerade auf 
Sophokles das Werk des Herodot gemacht hat; und wie gerade 
bei ihm mehrfache Benutzung desselben nachzuweisen und ge- 
wifs noch viel öfter vorhanden ist, als wir es merken. Darum 
scheint es mir gerade für Sophokles besonders passend, dals er 
mit Benutzung der herodoteischen Erz&hlung von Kyros die 
Jugendgeschichte des Paris so total umgestaltet 

Es mag auch noch darauf hingewiesen werden, wie sowohl 
die ganze Fassung der Sage eine durchaus dramatische als 
namentlich der Zug, dafs für den tot geglaubten Paris Wett« 
kämpfe veranstaltet werden sollen, und dieser selbst dabei er- 
scheint und den Sieg erringt, eine höchst glückliche dramatische 
Erfindung ist, auch für den äufseren Aufbau des Dramas höchst 
glücklich; denn der Dichter hatte dadurch ungesucht Veranlassung, 
den Zuschauer in die Vorgeschichte des Dramas einzuweihen. 

Da die Wettspiele und die Wiedererkennung natürlich die 
Aussetzung des Paris zur unerläfslichen Voraussetzung haben, 
so ist es selbstverständlich, dafs auch diese Züge dem attischen 
Drama ihre Entstehung verdanken, dem Epos also durchaus fremd 
sind. Die Fassung der Eyprien läfst sich aus den Worten des 
Proklos sehr gut rekonstruiren; nach der Erwähnung des Streites 
der Göttinnen heifst es: «a« tt^i^ivo t^v ^Affqoditfjv inaq&Ag 

Kai if ^AfpQodkif Atvsiav (fVfinXetv avtS xsXw^i. xai KcuUtdv^ 
d^a 7t£Ql %Av ikelXowav ngod^Xot. Im Gegensatz zu Welckers 
Anschauung mufs ich behaupten, dafs eine durch eine Beihen- 
folge zufälliger Ereignisse herbeigeführte Wiedererkennung des 
Paris durch diesen Wortlaut ausgeschlossen erscheint Viel- 
mehr folgen sich die Ereignisse Schlag auf Schlag; auf 
den Bichterspiiich des Paris unmittelbar die Ma&regeln der 
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Aphrodite zur Erfüllung ihres Versprechens. Freilich ist Paris 
beim Richtersprach auf dem Ida, unmittelbar darauf in Troia; aber 
dieser Wechsel des Lokals hat nur für denjenigen Hörer oder Leser 
etwas Auffallendes, der von der Aussetzung des Paris etwas weifs. 
Fällt diese weg, so bedarf es keiner besonderen ausfQhrlichen 
Motiyierung, dafs Paris vom Ida, wo er auf das Oeheife des Pria- 
mos die Heerden weidet, zur Stadt zurückkehrt, der Dichter konnte 
das mit wenigen Worten abmachen; da aber im Folgenden 
Aphrodite dem Paris als geschäftige Helferin zur Seite steht, 
da sie ihm beim Schiffsbau hilft und ihm ihren Sohn Aineias 
zum Begleiter mitgiebt, so lag es für den Dichter nahe, auch 
bei dem unerwartet plötzlichen Entschlufs des Paris, der doch 
auf Widerstand bei Priamos stofsen mufste, Aphrodite eingreifen 
zu lassen; und wenn der Dichter sich dieses Motiv entgehen liefs, 
hatte der Künstler das Recht, es in solcher Weise zu ver- 
wenden, wie es auf der Vase des Brygos geschehen ist Diese 
aber ist somit ein wichtiges Dokument für die ältere epische 
Fassung der Sage. 



EXCURS V. 



EÜRIPIDES ORESTES V. 431—436. 

Meinen S. 184 geäufserten Verdacht, dafs diese Verse inter- 
poliert seien, will ich hier etwas näher begründen. Ich setze die 
Stelle von V. 427 in ihrem Zusammenhang her: 

M, ovd' ^yp*(fa$ ffov afybu xatd voiMV XBqoXv} 
430 O. ixxi4fOfia$ ydg dfofidja^v OTtfi fAoXw. 

O. Ota^^ Ti TQolag gMog avcufi^v natqi. 

M, 0vv^na' üaXapk^dovQ os ugjMQst ipöpov. 

O. ov y^ ov /AST^i^ pot' dtd tqmv AnoXXvfAUh 

435 M. tig d' aXlog; ^ nov täv an* AlyUfd'OV (piXmv; 

O. OVTO& fi^ vßftiov(f^ Atf nolUg rä vvv xXvsa. 

M. 'Aya(Ai(AVOvog di (fMfJTiVQ* iq ö*' »x^^^ nöXtg; 

O. nägy otuveg ^ifp wx iä(f^ ^(Jtäg hkt 

M. ti dQfSv^eg o u xal <fa<pig Sx^^g einstv i(Aoi; 

440 O. tp^^og xad'* ^fAiSv oi(fstat t^d' ^l»>iqq 

M, ffeiysiv noX^v tfivd' ^ d'avstv ^ ft^ d'avB%v\ 

O. d'ttvstv in* a(S%Av X&xsiiktf nstQuifkau. 

Ich behaupte nun, dafs die Verse 431—436 in schreiendem 
Widerspruch zu dem Vorangehenden und zu dem Folgenden 
stehen, denn man beachte: V. 427 weifs Menelaos Nichts von den 
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Mafsregeln, die der Staat gegen Orestes ergreifen will; V. 431 
weifs er plötzlich, dafs dem Orestes die Verbannung droht, und 
fragt, wer diese hauptsächlich betreibe; hingegen V. 441 ist er 
auf einmal wieder im Unklaren darüber, ob die Bürger den 
Orestes nur verbannen oder töten wollen. Und nun Orestes! 
V. 432 hat er ohne Weiteres zugegeben, dafs ihm Verbannung 
bevorstehe, V. 442 erklärt ßr auf einmal, dafs man ihm nicht 
mit Verbannung, sondern mit dem Tode drohe. Und weiter: wie 
absurd ist es, dafs Menelaos, der doch zu wissen scheint, dafs 
Orestes verbannt werden soll (V. 431), der eben gehört hat, dafs 
die Leiter des Staates den Orestes mifshandeln (V. 436), an den- 
selben Orestes die Frage richtet, ob ihm die Stadt die väter- 
liche Herrschergewalt gelassen habe? Das könnte doch nur der 
bitterste Hohn sein; allein wie pafste der hierher? Nun han- 
delt es six^h aber im ganzen Stück um den Tod, nicht um die 
Verbannung des Orestes; die Verse stehen also zu dem ganzen 
$tück in ebenso grellem Widerspruch wie zu dieser einzelnen Scene. 
Weniger Gewicht würde ich darauf legen, dafs Oiax sonst im 
Stück nicht erwähnt wird und namentlich in der Volksversamm- 
lung (V, 866— 956) gar keine Rolle spielt. Denn dort kommt 
es dem Dichter wesentlich darauf an^ Typen aus der athenischen 
Volksversammlung vorzuführen. Streicht man die bezeichneten 
sechs, Verse, so schliefst V. 437 sehr passend an 430 an, und 
die Fragen des Menelaos folgen sich ohne jeden Widerspruch 
und in logischer Reihe; Wie behandeln dich die Bürger? bist 
du entsühnt? läfst man dir das Scepter? droht dir Tod oder 
Verbannung? 
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EXCURS VI. 



zu DEN HYPOTHESEIS. 

Wilamowitz hat (Analect. Euripid. p. 186) die tiefeinschnei- 
dende Bemerkung gemacht, dafs die Namen, welche rom Dichter 
namenlos gelassene Personen in den Hypotheseis erhalten, von 
späteren Grammatikern, die ihire Kenntnis nicht sowohl der 
Lektfire der Dichtang seihst als der Hypothesis verdanken oder 
wenigstens im gegebenen Fall sich begnflgen, die letztere nach- 
zuschlagen, statt die erstere aufs neue durchzulesen, dem Dichter 
selbst zugesehrieben werden. So erklftrt es sich, um nur eins 
der von Wilamowitz angeführten Beispiele herauszugreifen, dafs 
nach dem Zeugnis der Pindarscholien (Isthm. IV 104) bei Euripi- 
des die drei Söhne des Herakles Therimachos Deikoon und 
Aristodemos geheifsen haben sollen, während sie, wie der er- 
haltene Herakles, auf den sich die Mbtiz allein beziehen kann, 
zeigt, bei Euripides namenlos waren. Allein diese Beobachtung be- 
schränkt sich nicht blofs auf die Namen; auch andere, der Dich- 
tung fremde Zusätze pflegen die Hypotheseis zu haben; so, um 
von der Angabe abweichender Versionen in anderen Dichtungen 
zu schweigen, namentlich eine mehr oder minder ausführliche 
Erzählung der Ereignisse, welche vor den Zeitpunkt, mit dem 
das Stück beginnt, fallen und die Voraussetzung desselben 
bilden; natürlich ist man bei Abfassung derselben darauf bedacht, 
sie möglichst vollständig aus den im Stücke selbst über die 
Vorgeschichte gegebenen Andeutungen zusammenzustellen; allein 
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nicht immer gelingt es, auf diesem Wege aber jeden ein* 
zelnen Punkt Aufklärung zu erhalten, und gerade in solchem 
Falle ist eine ausf&hrliche Darlegung der Vorgesefaichte doppelt 
im Interesse des Lesers. Die Aufgabe ist nun, der Sagenversion^ 
die der Dichter als die seinem Publikum vertraute und bekannte 
voraussetzte, möglichst nahe zu kommen und sieh vor Alletti 
nicht in Widerspruch mit dem Stücke selbst zu setzen^ Die so 
entstandene Erzfthlung wird aber in der mythographisehen Litte- 
ratur, ebenso gut wie die hinzugefügten Namen, dem Dichter 
selbst auf Rechnung gesetzt und unter seinem Namen citiert 
Ein lehrreiches Beispiel dafür bieten die Schollen zur Sias S 325, 
in welchen der die Vorgeschichte behandelnde Anfiang einer 
Hypothesifi von Euripides Bakchen ausgeschrieben ist mit dem 
Citat 9 UfrQ(fla froi^' BvQinidfi iv Bdxx^^- f^- Scbwartz hafc 
in seiner vortrefflichen Schrift: de scholiis Homerids ad histO' 
riam /aiularem perttnentibus commetUatio (p. 49 des Separat- 
abdrucks) darauf hingewiesen, dafs dies ganze Stück wörtlidi in 
ApoUodors Bibliothek in 4, 3 wiederkehrt und dafs der dort zu- 
nächst folgende Satz sich unverkennbar als Paraphrase einiger 
Verse (26--31) des Prologs zu erkennen giebt Nach dem oben 
(besagten würden wir daraus die Schlufsfolgerung ziehen, dafs 
eben der Verfasser der Bibliothek die Hypothesis noch weiter 
abgeschrieben hat, während der Scholiast an der Stelle abbrach, 
wo von Dionysos' Einnähung in den Schenkel des Zeus die Rede 
ist; und in der That finden wir in der Bibliothek wenige Para- 
graphen (III 5, 2) weiter eine wirkliche ifia&$a$g von Euripides 
Bakchen, die sich als solche durch die genaue Anlehnung an die 
Verse des Stückes, namentlich des Prologs, ohne Weiteres zu er- 
kennen giebt ^). Zu ganz anderen Resultaten kommt Ed.Schwartz; 



1) In den ersten Worten disl^^ ^i ^gganiif mwL ui die dem Eorlpidei 
nnd also aach der Hypothesis fremde Erwälmiuig Ton Thiakien vea dem 
Verfasser der Bibliothek selbst eingesetst mit Büeksicbt daranf, dafii die 
Hypothesis der aiscbyleiscben Lyknrgeia nmnittelbar vorhergebt; die folgen- 
den Worte sind nidit mit Heroher %u streichen, sondon nach Piersons 
(Verisimilia p. 130) Torschlag in tünet^ ixil 9rttfc»#riy«Rc tn Indem. Die aof 
die Ers&hlung der Katastrophe folgenden Worte dti^t di ^/kiieK, •» ^ttf^ 
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er nimmt an, dafs auch in den Iliasscholien auf die Worte ^i'^^- 
Qat/Je TM (AHQui einst dieselben Worte gefolgt seien, wie bei 
ApoUodor: dnoSavows^^ d^ Ss§kiktjgy al l^nai Kdöfbov ^vyatiusg 
dt^veyxar Xoyov^ avviivvda&a§ ^^tfvä %ivl Ssfi^XiiP tuti ttavöctpsfi- 
üa0&at Jiogi ical oti did tovvo ixsQavvdd'ii. Auf diese aus dem 
Prolog y. 26—31 entlehnte Angabe habe sich ursprünglich das 
Gitat EvQmidfjg iv Bdxxaig bezogen; irrtttmlich habe man es 
später von der ganzen Erzählung verstanden und zuletzt sei gar 
der einzige wirklich auf Euripides bezägliche Satz ausgefallen. 
Diese Annahme, die, wie gsx nicht geleugnet werden kann, auf 
den ersten Anblick etwas sehr Bestechendes hat, unterliegt in-» 
dessen grofsen Bedenken. Der Scholiast, mag er nun aus einer 
Hypothesis oder anderswoher schöpfen, erzählt die Geschichte von 
der Geburt des Dionysos gerade so weit^ als sie zu der lilu^tr^ion 
des Iliasverses S S25 «/ öi Jtfavvaov SB^ikti %ix6^ xdQf^cc ßqotoXtsiv 
dienen kann, d. h. bis zur Einnähung des Kindes in den Schenkel 
des Zeus. Was später noch weiter auf Erden sich zutrug, wie die 
verläumderischen Reden der Kadmostöchter , hat weder filr den 
Biaskommentator noch für den Leser irgend ein Interesse, und es 
ist daher mit guter Überlegung geschehen, wenn der Scholiast 
gerade an dieser Stelle abbricht. Es ist nun gewifs nicht un- 
bedenklich, durch Einfügung eines weiteren Satzes die Erzählung 
noch weiter zu führen und das Interesse auf Dinge rege zu 
machen, die weder mit dem zu konmientierenden Uiasverse in 
Verbindung stehen noch überhaupt erzählt werden. Was veran^ 
laXst nun überhaupt Schwartz zu seiner Annahme? Er bemerkt 
zuerst, dafs von der Erzählung des Scholiasten sich Niohts bei 



ieutf, fixty ils'Agyog entsprechen dem Prolog V. 47 s. : 

(Sv il'vix* avT(p (hsog yeytag hdiliofiat 
Tiacly Tf BfißcUovGiv ilg (f' alXviv ^S^ova 
räy&iydi S-i/ueyog ev fanaanjaü) noda. 

Der SchluTs der Hypothesis, das Schicksal des Eadmos, folgt dann etwas 
später HI 5, 4. So bildet von III 4, 3 bis UI 5, 4 die Hypothesis der euripi- 
deischen Bakchen den Grundstock der Erzählung, in den die übrigen Dionysos- 
abenteuer mit mehr oder weniger Geschick eingefögt sind. 
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Euripides finde;, und wreiter, dafs auch nicht etwa eine nachlässig 
geschriebene Bakchen-Hypothesis die Quelle des Scholions sein 
könne, weil in einer solchen nicht sowohl yon 8emele als von 
Pentheus die Rede sein müsse. Letzteres Argument bekenne ich, 
nicht zu verstehen. Die Frage nach der göttlichen Geburt des 
Dionysos ist so sehr der Angelpunkt des ganzen Stückes, dafs 
der Verfasser der Hypothesis gar nicht anders konnte, als die 
Erzählung von der Liebe des Zeüs zur Semele an die Spitze zu 
stellen. Im Stücke selbst fand er darüber nur kurze An*^ 
deutungen; nui; das Einnähen der Frühgeburt in den Schenkel 
des Zeus als der dem fünften Jahrhundert anstöfsigste Punkt 
wird immer und immer wieder hervorgezogen, teils in poetischer 
Ausmalung 521/ teils al? Ugog loyog 88—97, teils als Objekt 
etpiolo^sierend-allegorischer Pfaffenerklärung 286 — 297 ; letztere 
kojmte natürlich für die Hypothesis absolut nicht verwant werden, 
und bei den übrigen Stella genügte es, aus aller poetischen Aus- 
schmückung die nackte Thatsache herauszuschälen: Ssyiiil^q di 

dnc toy q>6ßov ixXmovcffig^ S^a/AiirtaTop to ßqitpoq USccfJbßXaod'SV ix 
tov nvQog agnciaag iviqqaxpe vm fnigä. Im Übrigen war der 
Verfasser der Hypothesis auf sich selbst angewiesen; er erzählt 
die verbreitete Sagenform, welche aber nicht nur keinen Wider- 
spruch mit dem Stück enthält, sondern wahrscheinlich eben diejenige 
war, welche dem Dichter und dem attischen Publikum vor- 
schwebte. Nicht also eine nachlässige, sondern eine sehr gute 
Hypothesis ist die Quelle des Iliasscholions und der Anstofs, 
den Schwartz nahm, erledigt sich durch die Erklärung, dafs 
auch in diesem Falle, wie bei den Namen, die Angaben der 
Hypothesis stillschweigend auf Rechnung . des Dichters gesetzt 
werden. 

Dieser Punkt ist also bei Benutzung der Hypotheseis für die 
Rekonstruction verlorener Dichtungswerke wohl im Auge zu be- 
halten. Während aber diese vom ursprünglichen Verfasser her- 
rührenden Angaben und Zusätze wenigstens Nichts enthalten, 
was mit der Dichtung direkt im Widerspruch stände, werden 
die Hypotheseis von dem Moment an, wo sie von der Dichtung 
losgelöst gewissermafsen ein selbständiges Dasein als mytho- 
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graphische Schriften 2a fOhren beginnen, im Detail mancherlei Modi- 
^ fikatienen unterworfen, dnrch die sie euweilen direkt in Widerspruch 
2U deije&igen Dichtung treten, deiien Inhalt sie doch eigentlich 
wiedergeben wollen. Sobald die Hypotheseis in den mythologischen 
Handbüchern zu einer zusammenhängenden Darstellung der Hei« 
densage zusammengestellt werden, ist es ganz natürlich, dafs 
man die sswischen den einzelnen Hypotheseis bestehenden Wider- 
sprüche, soweit es sich mit leichter Hand thun läfst, auszu- 
gleichen oder wenigstens zu mildem bemüht ist Beispiele dafür 
liefern die Bibliothek des ApoUodor und die Fabeln des Hygin 
fast auf jeder Seite. Da ferner diese mjrthographischen Hand* 
bücher wesentlich Schulzwecken dienen, so wird eine mdglicbst 
enge Anlehnung an dais wichtigste Buch der Schullektttte, an 
die homerischen Gedichte, erstrebt und durch Änderung des 
Wortlautes der vno94(if^ig, oft nur in Kleinigkeiten, auch wirklich 
erreicht Ein recht augenfälliges Beispiel dafür findet sich in 
der iq[>ollodorischen Bibliothek. Ich habe schon früher (de Apol* 
lodori bibliotheca p. 77) darauf hingewiesen, dafs die in jener 
Schrift vorliegende Darstellung der Argofahrt gröfstenteils auf 
Apollonios zurückgeht; insbesondere die Episode von den Symple- 
gaden lehnt sich auch im Ausdruck genau an die Verse des 
Apollonios an (ApoUodor I 9, 22 ApoUon. B 549— ßl8). Um so 
\ aufiSUiger ist die Abweichung in einem scheinbar ganz gering- 
fÜ^gen Punkt Bei Apollonios giebt Athena, bei ApoUodor Hera 
dem Schiffe den helfenden Stofs. Wie kommt ApoUodor zu dieser 
Änderung? Ich wufste mir firiüier dieser Schwierigkeit gegenüber 
so wenig zu helfen, dafs ich einen Schreibfehler entweder des 
Verfassers selbst oder seiner Abschreiber annehmen zu müssen 
glaubte. Erst später habe ich erkannt, dafs der Odysseevers /» 72 

die Veranlassung zu der Änderung gewesen ist. Konkordanz mit 
Homer soll, soweit es irgend geht, hergestellt werden. 

Dieser Art von Umarbeitung oder, wenn man wiU, Inter- 
polation waren aber mehr, als aUe anderen, die Hypotheseis der 
kyUischen Epen ausgesetzt, zumal seit sie als Einleitung zu der 
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Homerlectüre in die Handsohrifteii der Ilias auigenommeii wor- 
den waren. Eb ist längst bemerkt, dafs die Hypotfaesis der 
Kyprien in ihrer £r2ählung von der Bückfohrt des Paris sich 
mit den Kyprien selbst im entschiedensten Widerspruch befindet, 
hingegen mit da: Ilias genau übereinstimmt. Herodot n 1 17 be- 
zeugt mit teilweise wörtlicher AnAlhrung^ dafs in den Kyprien 
Paris nach dreitägiger Fahrt ^^mit günstigem Wind und bei 
ruhiger See'^ in lUon anlangte; er macht 9^ den Widerspruch 
dieser Darstellung mit der Qias 2 390 f. aufinerksam nnd be- 
gründet damit seine Behauptung, dafs die Kyprien von einem 
anderen Verfasser herrühren müfsten, als die Ilias. Bei Proklos 
hingegen lesen wir: ^a/Mova di avtotg ifpUiTfiaiv *HQa' xal nqoc- 
Bvsxd'flg S$däv^ 6 *AXSiavdqoq aiqst z^y nohv^ Worte, welche 
zu den Diasversen Z 289—292: 

Syd'* S(fay oS ninXot nafknoin^Xo^^ iqya yvyancmp 
Sid&vimy^ vdg adtog *uiXi^vdQog ^soetd^g 
^ya/€ JStdoyt^&ey intnXtig evgia ndvtov 

au£3 Beste stimmen, aber sich mit der Angabe Herodots auf 
keine Weise in Einklang setzen lassen. Schon WüUner de cyclo 
epico p. 73 erkannte diese willkürliche Änderung und ihren 
Grund; und wenn er die angeführten Worte deshalb fiir Inter- 
polation erklärt, so hat er auch yoh dem heutigen Standpunkt 
unserer Kenntnisse aus Recht; nur ist der Urheber derselben nicht 
der, qtU hoc argumentum e JProclo excerpsit (also Photios?), son- 
dern der, welcher zuerst diese Hypothesis in die Iliashandschriften 
aufnahm, wo sie auch Proklos las. Ich denke, die bei dieser Ände^ 
rung mafsgebende Absicht liegt auf der Hand. Etwas Ähnliches 
scheint aber auch m der Hypothesis der NofHok yorzuliegen. 
Der erste Teil derselben ^ui&ip^ä ^Afaikiikvwa — ip %m nsHy^k 
entspricht genau mit zuweilen wörtlicher Anlehnung den Erzäh- 
lungen des Nestor {y 132 — 183 u. 254—328), und auch an an- 
deren Stellen zeigt sie gleiche Übereinstimmung mit der Odyssee. 
Es ist also bei dem Mangel anderweitiger Zeugnisse schlechterdings 
nicht auszumachen, ob in der That Kosten und Odyssee in diesen 
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Erzählungen aufs genaueste übereinstimmten oder ob diese Über- 
einstimmung erst durch Umarbeitung und Interpolation der Hypo- 
thesis entstanden ist; so lange aber bleibt unsa* Urteil über 
diesen Teil der Kosten ein äufserst schwankendes. 

Dies habe ich im Sinne gehabt, als ich in meiner Schrift 
über Thanatos S. 5 sagte, nur wer die Hypotheseis richtig zu 
behandeln verstehe, könne über die sogenannten kyklisehen Epen 
ein einigermafsen lacheres Urteil fällen. Da diese Bemerkung 
Mifsdeutungen erfahren hat, habe ich nicht yersäumen wollen, 
meine Ansichten an dieser Stelle etwas ausführlicher vorzulegen. 



NACHTRÄGE. 



Zu S. 59 f* In der während des Druckes ausgegebenen 
Lieferung des XI. Bandes der Monumenti deW Instiiuto ist «uf 
Taf. XIV. XY ein in Bologna gefundener rötfiguriger Krater 
BchOnen Stiles veröffentlicht (bespr. von Michaelis A. d. L 1880 
p. 270), welcher in diese .Beihe gehört. Auf der Vorderseite 
ist der Tod des Priamos und Astyanax dargestellt, aber dem 
Baum entsprediend durch zwei symmetrisch die Darstellung ein- 
fassende Krieger, einen Achaier und einen Troianer, erweitert; 
aufserdem evacheint links von Neoptolemos ein kleines fliehen- 
des Mädchen mit Trinkschale und Weinschlauch in den Händen, 
eine Figur, welche der Erklärung grofse Schwierigkeit macht. 
Auf der Bückseite ist Aias' Frevel an Kassandra mit der Auf- 
findung der Aithra zu einer einheitlichen Scene zusammen- 
gefafst; also gerade die beiden Eckscenen der Darstellung auf 
der Vivenziovase. 

Zu S. 78. Die hier erwähnte Trinkschale ist jetzt in den 
Monumenti delV InsHtiUo XI T. XX publiziert und von Kekul6 
A. d. L 1880 p. 150 besprochen. Das Innenbild» ein bärtiger 
Mann mit Chiton, Himation und Speer, welcher eine ihm zag- 
haft folgende Frau mit sich fortführt, gehört in eine Beihe mit 
den 8. 56 besprochenen Darstellungen und stimmt namentlich 
mit dem S. 58 erwähnten Innenbilde der Londoner Schale (Brit. 
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Müs. 829) au& Genaueste Oberem, nur dafs der Mann auf der 
Londoner Schale einen Petasos tr&gt Die Darstellung würde 
demnach, wenn meine oben gegebene Darlegung richtig ist, auf 
Paris und Helena zu deuten sein. Anders urteilt Kekul6 a. a. 0< 
p. X56. 

Zu S. 128. Auf die Frage , welche Gesetze über die Aus- 
wahl der einzelnen Scenen walteten, hat, soweit sie die archaische 
Kunst betrifft, unterdessen L&schcke in der Arch. Zeit 1880 
S. 50 eine Antwort gegeben, mit der ich mich vollständig ein- 
yerstanden erklären kann. Sie lautet: „Diejenigen Scenen er- 
hieton unter dekorativ sonst gleich verwendbaren den Vorzug, 
die sich mit schon vorhandenen und den Handwerkern geläufigen 
Figuren ausdrücken liefsen oder wenigstens eine nur geringe 
Modifikation derselben heischten^. Gegenüber dem letzten Satze 
des Artikels aber mufs ich behaupten, dafs es für die Frage 
nach der Popularität des Epos völlig gleichgültig ist, ob ein 
fertiger Typus auf eine Scene der Blas übertragen oder die 
bildliche Darstellung derselben durch Kombinierung fertige 
Figuren oder endlich durch Neuschöpfungen erzielt wird. Die 
Bekanntschaft mit dem Sagengehalt der homerischen Gedichte 
bildet in gleicher Weise die unumgängliche Voraussetzung für 
alle drei Fälle, so versdiieden sie auch sdn mögen. Vermittelt 
kann aber diese Bekanntschaft nur sein durch eine, wenn auch 
noch so flüchtige Kenntnis der homerischen Gedichte, welche die 
VAsenmaler jener Zeit zwar gewifs nicht gelesen, aber ebenso 
gewifs häufig gehört hatten. Denn wenn Löschcke an einer 
andern Stelle (Archäologische Miscellen, Dorpater Programm 
1880) bezweifelt, dafs ein schwarzfiguriger oder gar ein korin- 
thischer Maler Bias und Odyssee gekannt habe, so möchte ich 
auf den Kebriones der S. 23 Anm. 21 erwähnten korinthischen 
Vase und das dort Bemerkte verweisen. Wollte man selbst zu- 
geben, was ich indessen durchaus in Abrede stellen mufs, dafs 
eine .Anzahl besonders drastischer und volkstümlicher Geschichten 
dem Stoffe nach (also unabhängig von ihrer poetischen Behandlung) 
überall bekannt waren, wollte man mit anderen Worten zu* 
geben, dafs die von den Griechen aus dem griechischen Mutter- 
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lande nach Eleiaasien mitgenommenen Sagenstoffe durch die 
Behandlung im ionischen Epos nur unwesentliche Veränderungen 
erjEeJiren hatten, was ich, wie ich wiederhole, nun und nimmer- 
mehr glauben kann (Theseus — Helena in der Peloponnea, 
AlexandroB — Helena in Eleinasien)^ so ist doch der Heros einer 
in der Troas gelegenen Stadt, Eebrene, eben nicht nach Kleior 
asien mit hinttbergenommen, sondern aus Eleinasien nach dem 
Mutterland herübergekommen. Nun ist Eebriones doch alles 
Andere als eine volkstümliche oder drastische Figur^ und die 
Form, in welcher solche Sagenstoffe wandern, ist eben die 
des Liedes. Wenn wir also auf einem korinthischen Bild- 
wert: selbst einem ganz beliebigen Manne den Namen Kebriones 
beigeschrieben fänden , so müfsten wir schon daraus auf eine 
Einwirkung der Ilias auf die korinthische Kunst 'schliefsen. 
Noch viel zwingender wird dieser Schlufs aber dann, wenn 
Kebriones, wie auf der Vase, in derselben Rolle erscheint, wie 
in der Utas, als Wagenlenker des Hektor. Wie ein korin- 
thischer Vasenmaler auf diesen Einfall kommen soll, wenn er 
nicht 9-/7, in welcher Grestalt es immer sei, gehört hatte, ist 
völlig unerfindlich. 

Zu S. 14L Dafs auch das einzelne Motiv der Verhüllung 
des Achilleus nicht durch das Drama in die Kunst eingedrungen, 
sondern älter ist, beweist eine im Berliner Museum befindliche 
kleine schwarzfigurige Amphora aus Boiotien, auf welcher die 
DarsteUung der nQsaßsla auf die beiden Hauptfiguren Achilleus 
und Odysseus beschränkt ist, ersterer aber genau so verhüllt 
da sitzt, wie auf den rotfigurigen Darstellungen. Die Vase wird 
zusammen mit dem S. 95 erwähnten Aryballos im 2. Hefte des 
laufenden Jahrgangs der Archäologischen Zeitung von mir ver- 
öffentlicht und besprochen werden. 

Zu S. 178. Zu Megakleides giebt mir Wilamowitz folgenden 
Nachtrag: im schol. Hesiod. scut. 1 wird aus Megakles berichtet 
erstens, dafs er das Gedicht für hesiodeisch hielt, weiter aber, 
dafs er die Ungeschicklichkeit des Hesiod tadelte, der den He- 
phaistos für die Feinde seiner Mutter Hera Waffen machen 
lässt. Die Bemerkung kann entweder in der Abhandlung über 
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Herakles zu B 640 oder in der Bemerkung zu Mli gestanden 
haben. 

« 

Zu S. 178. Es hätte noch ausdrücklich darauf hingewiesen 
werden sollen, dafs der Erfindung des Stesichoros der religiöse 
Glaube an das Fortleben der Verstorbenen in Schlangengestalt 
zu Grunde liegt. 
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